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PROLOG

Der Mann stieg in die Höhle ein, die Knie waren ihm weich geworden, er schnappte nach Luft und merkte dabei, wie abgestanden sie war. Dann ließ er sich auf eine Sitzfläche fallen, die ein lang vor ihm verstorbener Höhlenbewohner in die Felswand geschlagen hatte. Vertraute Kälte drang durch den Hosenstoff an seine Beine. Ihm gefiel, dass es so ungemütlich war.

Er griff nach seiner Taschenlampe und stellte sie aufrecht hin, so dass der Lichtstrahl nach oben zeigte und von der Decke zurückgeworfen wurde. Über seinem Kopf hingen Fledermäuse, die winzigen Zehen in den Fels verkrallt, ihre pelzigen Körper in Spalten versteckt.

Wie entspannend es war, allein zu sein. Keine Kollegen, die einen mit finsteren Blicken musterten. Keine Mandanten, die einen wie ein wütender Insektenschwarm umschwirrten. Keine Ehefrau, die aus ihrer Enttäuschung keinen Hehl machte.

Er legte das Buch neben sich. Holte den Kuchen aus seiner Tasche, riss die knisternde Plastikverpackung auf, nahm das weiche Gebäck heraus und ließ sein Gewicht auf der Handfläche ruhen. Ein Zögern, dann führte er den Kuchen zum Mund, nahm entschlossen einen Bissen und kaute schnell. Nach zwei weiteren Bissen war nichts mehr übrig.

Die Luft wurde drückend. Seine Kehle schien sich zu 
verengen. Er lehnte sich gegen die Höhlenwand. Er bekam nicht genug Sauerstoff, schnappte nach Luft. Kniff die Augen zu. Ein Bild seiner lang verstorbenen Mutter tauchte aus der Erinnerung auf. Tief in ihren Rollstuhl gerutscht, der Kopf zur Seite hängend. Dann ein anderes, früheres – seine Erinnerungen an diese Zeit wie Fische, die durch gleißendes Wasser flitterten –, in dem sie ihm von oben zulächelte und ganz normal auf ihren zwei Beinen ging wie andere Mütter.

Er stand auf. Stolperte zur hinteren Wand der Höhle, umklammerte den Farn, der dort wuchs, fiel dagegen. Sein Magen verkrampfte sich. Er würgte, konnte kaum noch atmen.

Weitere Bildsplitter. Kates Gesicht während der Hochzeitsreise. Wie sie im Licht einer fremden Insel strahlte, lachte und ein Glas an ihre sonnenverbrannten Lippen hob. Er rang nach Luft, vergeblich. Wie Ertrinken. Damals in Cornwall, als Junge. Strandhäuschen, darüber ein strahlend blauer Himmel, und plötzlich warfen ihn die Wellen um. Schleiften ihn über den Meeresgrund, sein panisches und zugleich erstauntes Entsetzen.

Er stürzte zu Boden. Das Bild einer Katze aus seiner Kindheit, rotes Fell und wildes Temperament, aber innig geliebt. Ihr toter Körper auf der Straße. Dann ein Mädchen, in den Tiefen des Labyrinths, erhängt, erstarrt, die Kette mit der Schlinge.

Ein furchtbares Brennen, als wühlten sich Maden in seine Wangen. Er kratzte über sein Gesicht, seine Nägel hinterließen blutige Striemen, bohrten sich in die Augen.

Dann Finsternis, die ihn verschlang. Wieder ein Bild seiner Mutter, im Bett, ausgemergelt und aufgedunsen zugleich. Dem Ersticken nah. Ihr flehender Blick.






KAPITEL
 1


Ich stieg aufs Gas, bis die Reifen im Schlamm durchdrehten, und betete zu den Göttern der Mordermittlung. Bitte gebt mir den nötigen Durchblick, damit ich selbstbewusst auftrete und mich im neuen Job nicht gleich blamiere
.

Die Götter schwiegen, dafür dröhnte die Stimme meines Chefs aus der Freisprechanlage. »Haben Sie die Infos mitbekommen? Leiche in einer Höhle … riecht nach Mandeln … Buch über Philosophie …«

Ich starrte das Handy an, als ob ich dadurch besser hören könnte. Offenbar hatte Richard noch nicht gemerkt, dass der Empfang schlecht war, sonst hätte er seinen Monolog vermutlich unterbrochen. Hatte er tatsächlich »Philosophie« gesagt? Bei den Todesfällen, mit denen wir uns beschäftigten, waren normalerweise Chaos und Alkohol im Spiel, Philosophie hatte da eher nichts zu suchen.

Wieder ein paar von Richards Wortfetzen: »Kratzer im Gesicht …« Dann brach die Verbindung endgültig ab.

Ich wich einem Felsbrocken aus und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Sie stieg langsam zwischen halbverfallenen Feldmauern aus losen Steinen an, dahinter lagen Weiden mit mürrisch dreinschauenden Schafen, die wie weiße Tupfer aus dem Grün stachen. Es nieselte, was bedeutete, 
dass man jede Spurensicherung vergessen konnte. Zu meiner Linken gingen die Wiesen in Wald über; ich bemerkte einen trostlosen Parkplatz mit ein paar Polizeifahrzeugen, und mein Navi verkündete prompt, dass ich mein Ziel erreicht hatte.

Ich fuhr auf den Parkplatz und nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich zusammenzureißen. Natürlich war der Tod eines Mannes kein Grund zum Jubeln, aber wenigstens waren die Umstände originell und ich zufällig in der Nähe. Ich war jetzt Inspector und der Lage gewachsen. Meine Mission Neustart in Derbyshire
 konnte beginnen. Ich holte zur Stärkung tief Luft, stieg aus dem Auto und betrat einen Fußweg, der zu beiden Seiten mit blauweißem Polizeiband abgegrenzt war.

Der Pfad stieg an und endete am Fuße eines stillgelegten Steinbruchs. Ich stapfte durch altes Laub und vor allem Matsch, was mein Hinken verstärkte. Die nasse Erde blieb so hartnäckig an meinem Schuhwerk kleben, als hätte sie es auf mich abgesehen. Höchste Zeit, mein Fitnessprogramm in Gang zu bringen. Derzeit beschränkte ich mich darauf, im New Scientist
 Artikel über die Vorzüge regelmäßiger Bewegung zu lesen. Leider wurde man mit Mitte dreißig überflüssige Pfunde auf diese Weise nicht los.

Durch die Bäume sah ich direkt auf einen schroffen Steinhang, rosig leuchtend im Abendlicht. An seinem Fuß spannte sich Polizeiband zwischen Felsbrocken und verkrüppelten Eichen, die so gut wie niemals Sonne abbekamen, und grenzte einen Bereich ab. Dicht an der Absperrung stand ein niedriges Polizeizelt. Dort nahm ich mir einen Ganzkörperschutzanzug, dazu Gesichtsmaske, Überschuhe und Handschuhe.

Der diensthabende Sergeant trug einen Bart und wirkte ein bisschen zu groß für seine Uniform.

»Sergeant Pearson«, sagte er. »Ben. Keine Spuren zertrampelt. Alles unter Kontrolle.«

Ich hatte ihn noch nicht persönlich kennengelernt, aber sein Name sagte mir etwas. Laut Gerüchten, die auf der Wache kursierten (verlassen konnte man sich auf so etwas nicht, das gebe ich zu), hatte er unzählige Tätowierungen. Zu sehen war nichts, aber angeblich war sein Rumpf vollständig tätowiert und Gegenstand großer Bewunderung – so viel zum Tratsch der Polizeikräfte in Derbyshire.

»DI
 Meg Dalton«, stellte ich mich vor und ließ meinen Blick kurz über den abgegrenzten Bereich schweifen. Da war niemand, der aussah, als wäre er tot.

Ben zeigte auf die steile Felswand. »In einer ehemals bewohnten Höhle.«

An dieser Wand zog sich eine enge Treppe hoch; die Stufen waren durch Jahre der Abnutzung blank und ausgetreten. An ihrem Ende, in einer Höhe von etwa fünfzehn Fuß, führte eine halbrunde Öffnung in den Fels, gerade hoch und breit genug für eine Person.

»Da oben ist eine Behausung, mitten im Fels? Mit einer Leiche?«

»Bingo«, sagte Ben.

»Ziemlich gruselig.«

Bens Augenbrauen schoben sich zu einem schnellen Runzeln zusammen. »Ach, dann haben Sie also davon gehört …?« Sein Blick wanderte hinauf zum dunklen Höhleneingang.

»Wovon gehört?«

»Tut mir leid, ich hatte Sie falsch verstanden. Vergessen Sie’s, es ist nicht wichtig.«

Ich seufzte. »Also, was ist mit dem Toten?«

»Laut Pathologe liegt der Todeszeitpunkt erst ein paar Stunden zurück. Die Spurensicherung war bereits oben.« Er deutete mit dem Kopf auf einen Mann in weißem Overall, der am Fuß der Felswand Erbrochenes in Augenschein nahm.

»Von wem stammt das?«

»Von einem Hund, hat wohl was Schlechtes gefressen.«

»Der Hund?«

»So hat man die Leiche entdeckt. Einem Typen ist der Hund weggelaufen, er hat überall nach ihm gesucht und irgendwann von dort oben was gehört«, Ben deutete mit dem Daumen zur Felsöffnung. »Er ist hinauf, hat die Leiche gesehen und seinen Hund wiedergefunden, der dabei war, etwas aufzulecken.«

»Ich hoffe, der Hund hat sich nicht an der Leiche zu schaffen gemacht.«

»Ein Labrador, der hätte sicher nichts dagegen gehabt. Aber es handelte sich um die Plastikverpackung von einem Kuchen oder so was. Sieht so aus, als wäre der vergiftet gewesen.«

»Ist der Hund okay? Wo steckt sein Besitzer? Hat jemand seine Aussage aufgenommen?«

»Alles schon erledigt. Die sind zum Tierarzt, aber dem Hund schien es wieder ganz gut zu gehen. Er hat nur ein paar Krumen gefressen, meinte der Besitzer.«

»Interessanter Fundort für eine Leiche«, sagte ich. »Mich haben Höhlenbehausungen immer schon fasziniert.«

Ben trat an die Steilwand und berührte den Fels. »In dieser Gegend gibt es unzählige Höhlen, natürlich waren die wenigsten jemals bewohnt.« Er zögerte, als sei er nicht sicher, ob er mich mit seinen Erzählungen noch länger aufhalten sollte, schließlich wartete ein Leichenfund auf mich.

»Ich mach mich besser auf den Weg«, sagte ich, obwohl ich eigentlich nicht scharf darauf war, mit meinem verwachsenen Fuß die Stufen hochzuhumpeln. Außerdem hatte das schwarze Loch im Fels etwas Beunruhigendes. »Was wollten Sie eben eigentlich noch sagen? Nachdem ich das Wort gruselig in den Mund genommen habe?«

Ben lachte, aber seine Augen blieben ernst. »Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen. Nichts als ein Gerücht, völlig unbedeutend.«

»Und was sagt dieses Gerücht?«

»Etwas Blödsinniges, angeblich spukt es in der Höhle.«

Ich lachte ebenfalls, er sollte bloß nicht auf die Idee kommen, dass mich das irgendwie verunsicherte. »Na, dieser Mann wird wohl kaum das Opfer eines Gespensts geworden sein.« Vor meinem geistigen Auge huschten bleiche Gestalten aus der Tiefe heran und begrapschten den Leichnam mit ihren langen Fingern. Ich verbannte sie sofort aus meinen Gedanken.

»Man sagte mir, der Tote rieche nach Mandeln. Bittermandeln?«

»Ja, ganz leicht. Eigentlich verbreitet eine Leiche diesen Mandelgeruch erst, wenn man den Magen öffnet.« Ben warf sich in Pose – Beine breit, die Brust vorgereckt – und redete sich warm. Ich hoffte, er würde es mit seinem belehrenden 
Gehabe nicht übertreiben. Dabei war ich nicht einmal mehr blond – ich hatte mein Haar braun gefärbt, damit wirkt man gleich intelligenter, und zwar im Farbton meiner Mutter, wegen der Glaubwürdigkeit. Aber dass ich klein war, daran konnte ich nichts ändern, und an meinem Hinken, das sofort Beschützerinstinkt auslöste, auch nicht.

»Stimmt, danke, ich weiß«, sagte ich ein wenig kurz angebunden. »Und, hat der Tote auch einen Namen?«

Ben warf einen Blick ins Protokoll. »Peter Hugo Hamilton.«

»Und er war bereits tot, als man ihn fand?«

»Ja, genau. Obwohl ich schon Leute gesehen habe, die toter waren.«

»Gib es das denn? Eine Steigerung von Totsein?«

Ben verschränkte die Arme. »Ohne Maden ist man noch nicht sehr tot.«

»Na, dann wollen wir mal sehen.« Ich ging zur Treppe und stieg sie langsam hoch. Nach wenigen Stufen zwickte es im Knöchel. Ich hielt an und warf einen Blick in die Tiefe. Ben streckte ungeschickt die Arme aus, als wollte er die Hände auf meinen Hintern legen und mich stützen, und darauf war ich nun gar nicht scharf. Ich stieg die Stufen so weit hinauf, bis ich in die Höhle spähen konnte. Ein schwacher Lichtstrahl fiel auf die hintere Wand, ansonsten war alles dunkel. Ich wartete ab, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm die letzte Stufe und stieg hinein.

Modriger Geruch drang mir in die Nase. In der Höhle war es kühl und still, die Decke beängstigend niedrig. Ein kleiner Raum, allerdings verschmolzen die Wände mit dem Dunkel, 
und es war durchaus möglich, dass von hier aus Gänge tiefer in den Fels führten. Beim Dämmerlicht aus der winzigen Fensteröffnung und dem schmalen Eingang konnte man nicht viel erkennen. Ich griff nach meiner Taschenlampe und leuchtete umher. Eine völlig irrationale Vorstellung überfiel mich – vielleicht würde mich unerwartet etwas aus der Dunkelheit anspringen oder der Leichnam sich auf mich stürzen. Ich strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, es war von kaltem Schweiß bedeckt. Zum Teufel, jetzt stell dich nicht so an und mach deinen Job, redete ich mir zu.

Der Tote lag an der hinteren Höhlenwand, sein Körper lang ausgestreckt und starr. Eine Hand war an den Magen gepresst, die andere umklammerte den Hals. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in sein Gesicht. Aus Kratzern an seinen Wangen war Blut gesickert. Im Schein der Lampe leuchtete es in kräftigem Kirschrot.

Aus dem Mund des Mannes war ein Faden Erbrochenes auf den Boden der Höhle geronnen.

Ich ging in die Hocke und untersuchte seine Finger. Sie waren blutverschmiert. Der Arme hatte sich offenbar das Gesicht zerkratzt. Unter den Nägeln befanden sich grüne Partikel, als hätte er sich durch Blattwerk gekämpft.

Neben einem der abgewinkelten Arme befand sich ein Buch – das Handbüchlein der Moral und Unterredungen
 von Epiktet.

Auf dem Boden lag eine Plastikverpackung. Ich konnte das Etikett nur mit Mühe entziffern: Susies süße Sachen. Bitterschokolade und Mandeln
. Ich ging wieder in die Hocke, roch an 
dem Plastik und verfluchte, dass ich Pilates aufgegeben hatte. Mir fiel am Geruch nichts Ungewöhnliches auf, aber vielleicht zählte ich auch nicht zu den wenigen Glücklichen, die Cyanide erschnuppern konnten.

Ich richtete mich wieder auf und beleuchtete die Wand neben dem Toten. Aus einer winzigen Spalte in der Decke sickerte Wasser; an den Stellen, auf die von Tür und Fenster aus Licht auf die Wand fiel, hatte sich Farn angesiedelt. Einige Pflanzen waren zerdrückt, so als sei der Mann dagegen gefallen, andere waren ausgerissen worden.

Kaltes Entsetzen erfasste mich. Hier ging es um eine Person, nicht um irgendein Todesopfer im Rahmen einer interessanten Ermittlung. Der Mann war ungefähr in meinem Alter. Ich dachte an all die Jahre, die er vielleicht noch vor sich gehabt hätte, dass er das Alter nicht mehr erlebte, seine Lieben am nächsten Tag aufwachten und ihr Leben plötzlich in sich zusammenfiel wie ein Kartenhaus.

Ich atmete einmal langsam durch den Mund aus, wie man es mir beigebracht hatte, dann trat ich an die Wand heran und beleuchtete den zerdrückten Farn. War da etwas in den Stein geritzt? Ich schob mit behandschuhten Händen sacht weitere Pflanzen beiseite und versuchte zu erkennen, was darunterlag. Eine Inschrift, auf jeden Fall einige Jahrzehnte alt, von Flechten überwachsen wie bei einem Grabstein aus viktorianischer Zeit. Der Farn musste sie vollständig verborgen haben, bis der Sterbende sich an ihn geklammert hatte.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich mit einem Mal etwas Helles. Ich fuhr herum, ein Kollege von der Spurensicherung 
kletterte gerade in die Höhle. Seine Stimme durchschnitt die Stille. »Wir haben eine Brieftasche mit einem Führerschein gefunden. Und einen Zettel. Mit einer handschriftlichen Notiz. Zweiter Vorname mit P
, steht da.« Er zeigte mir ein halbzerknülltes Post-it, das in einer Plastiktüte für Sachbeweise steckte.

»Ist die Wand schon an der Stelle fotografiert worden, wo er den Farn ausgerissen hat?«

Der Kollege nickte.

»Okay, dann wollen wir mal sehen, was darunterliegt.« Ich zeigte auf die Kerben im Fels.

Gemeinsam zogen und schoben wir die Pflanzen sanft zur Seite.

Der Kollege von der Spurensicherung trat einen Schritt zurück. »Mann, was soll denn das sein?«

Noch ein bisschen Grün zur Seite geschoben, und nun war zu sehen, was in den Fels geritzt worden war. Ich spürte, wie mir die Brust eng wurde und das Atmen in der kalten Höhlenluft schwerfiel. Der Sensenmann – Kapuze, grinsender Totenschädel und Skelett, die Sense hoch über dem Kopf schwingend. Das Bild bestand lediglich aus ein paar Linien, die in den Fels gemeißelt waren, wirkte aber umso düsterer. Gevatter Tod erhob sich über den verstorbenen Mann, als sei er auf ihn losgegangen.

»Eine Sekunde«, sagte der Kollege. »Unter dem Bild steht etwas geschrieben, ist das ein Datum?« Er entfernte noch ein bisschen Farn.

Ich ging in die Hocke und leuchtete mit meiner Lampe auf 
die Inschrift. Mir lief es eiskalt den Rücken runter. »Das ist kein Datum«, sagte ich.

Der Kollege ging mit dem Kopf näher an den Fels heran und erstarrte. »Wie kann denn das sein? Diese Einkerbungen sind bestimmt über hundert Jahre alt, auch die Inschrift, und beides war jahrelang vom Farn bedeckt.« Seine Stimme klang in der Stille laut, aber ich hörte leises Zittern heraus. »Das begreife ich nicht … wie können das die Initialen von dem Toten sein?«

Auch ich hatte keine Erklärung dafür. Ich trat von der Wand zurück und wischte mir mit meinen grünbefleckten Handschuhen übers Gesicht.

Unter dem Bild des Sensenmanns stand eingraviert: »PHH
, ich komm dich holen.«






KAPITEL
 2


Ich verließ die Höhle. Draußen kletterte ich die Treppe im Rückwärtsgang hinab und bemühte mich, auf den ausgetretenen Stufen möglichst nicht auszurutschen. Ich war erleichtert, endlich im Freien zu sein, und nahm die letzten Stufen mit ein paar ungeschickten Sprüngen. Endlich wieder feuchter Waldgeruch, Tageslicht und fester Boden unter den Füßen.

Ben gesellte sich zu mir. »Und was meinen Sie?«

Was ich meinte? Keine Ahnung. »Die Initialen des Toten sind in den Fels eingraviert«, platzte ich heraus. »Aber so wie es aussieht, sind sie schon Jahrzehnte alt.«

Ben fuhr erschrocken zurück und wischte sich über die Stirn. »Mein Gott, das kann doch nicht sein.«

Mir wurde ungemütlich. »Was meinen Sie damit?«

»Es ist …«, Ben trat einen Schritt zur Seite. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Wenn es etwas mit dem Todesfall zu tun hat, sollten Sie’s besser sagen.«

»Ist Ihnen das Labyrinth ein Begriff? Auf der anderen Seite des Tals?«

Ich schüttelte den Kopf. »Was ist damit?«

Ben zögerte etwas. »Okay. Es ist ein riesiges Höhlensystem unter dem Devil’s Dice
, diesem Felsen. Die unterirdischen 
Gänge ziehen sich über Meilen hin. Manche liegen unter Wasser. In einer der Höhlen ziemlich weit im Inneren hängt eine Schlinge. Lebensmüde Teenager kennen diesen Ort.«

Ich fühlte einen Adrenalinstoß, mir wurde heiß, dann kalt. Warum erzählte er mir das alles? Ich wollte das nicht wissen.

»Laut Gerücht ist es ein Zeichen, dass man weiterleben soll, wenn man die Schlinge nicht findet«, fuhr Ben fort.

Ich starrte ins Licht zwischen den Bäumen, da war es, dieses vertraute Gefühl, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Ich durfte es nicht an mich heranlassen. Ich hatte das doch alles hinter mir. Hatte einen Neustart gewagt. Ich riss mich zusammen. »Und warum soll das wichtig sein?«

»Wenn man die Schlinge aber findet, wird man feststellen, dass die eigenen Initialen bereits in die Höhlenwand dahinter eingeritzt sind, heißt es.«

»Das heißt, jemand hat sie dort eingeritzt?«

»Angeblich tauchen sie von selbst auf.«

»Waren Sie schon einmal dort?«

Ben zögerte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte dann. »Als wir versuchten, ein Mädchen zu retten. Aber wir kamen zu spät. Ich kenne mich in den Höhlen aus, eigentlich hätte ich viel schneller bei ihr sein sollen.« Sein Gesicht schimmerte grünlich. Er presste die Hände gegen den Magen. »Ich geh da nie wieder rein. Nie wieder.«

Ich gab mir alle Mühe, nicht an die Kette zu denken, die starr irgendwo tief in einer Höhle hing. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, die Nägel bohrten sich ins Fleisch. »Und was ist mit den Initialen?«

»Da waren welche in den Fels eingeritzt, eine ganze Menge sogar. Sie wirkten ziemlich alt. Wir haben nicht nachgeschaut, ob auch die von dem Mädchen darunter waren.«

»Dann reicht das alles schon lange zurück?«

»Offenbar begann alles zur Zeit der Hexenprozesse. Wenn ein Mädchen oder eine junge Frau unter Hexenverdacht stand, brachte man sie ins Labyrinth. Wenn man die Kette mit der Schlinge fand, befanden sich ihre Initialen bereits am Fels dahinter, und sie wurde gezwungen, sich zu erhängen. Im anderen Fall wurde sie für unschuldig erklärt, musste aber allein ihren Weg nach draußen finden.«

»Du lieber Gott.«

»Ich weiß. In viktorianischer Zeit gab es dann richtig viele Mädchen, die dort Selbstmord begingen.«

»Und der letzte Freitod?«

Er trat von einem Bein aufs andere. »Der liegt zehn Jahre zurück.«

Vor meinem geistigen Auge sah ich die mit den Initialen von Toten bedeckte Felswand. »Wenn sich dort immer wieder Leute umgebracht haben, warum hat man diese verdammte Todesschlinge nicht einfach beseitigt?«

»Der Eingang zum Labyrinth ist nach dem Selbstmord von diesem Mädchen … vergittert worden. Es gibt noch einen Zugang von oben, aber den muss man kennen.«

Zwei Stunden später übernahmen DCI
 Richard Atkins und ich auf der Wache – innerlich und äußerlich auf alles vorbereitet – die Fallbesprechung. Viele Polizisten dicht an dicht auf 
engstem Raum, die Luft zum Schneiden, Gestank von feuchten Turnschuhen und nassem Hundefell, aber die allgemeine Atmosphäre war wegen des mysteriösen Todesfalls angespannt.

An einer Seite des Raums stand eine Tafel mit Fotos vom Toten und der Umgebung des Fundorts. Ich ging näher heran, um sie mir anzusehen, während Richard auf der gegenüberliegenden Seite Namen und diverse Aufgaben an eine graue Tafel pinnte. Das war alles andere als ein Hightechsystem, aber wenigstens war es zuverlässig, da es nicht abstürzen konnte.


DS
 Craig Cooper musterte ebenfalls die Bilder und kam mir entschieden zu nahe. Craig hatte sich bei der Polizei ganz traditionell hochgearbeitet und stellte eine rückständige Haltung zur Schau, und zwar eine der übelsten: Hackte gerne beiläufig auf Homosexuellen herum, hatte einen Fünfzig-Zoll-LED
-Fernseher zu Hause stehen, ein festes Abonnement bei Sky-Sport und war mit einer Barbie verheiratet. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er seiner Meinung nach eigentlich meine Stelle hätte bekommen sollen, und wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte. Ich verschränkte defensiv die Arme.

»Okay!« Richard ging mit langen Schritten nach vorne. Er zog seine Jacke aus, sein Hemd zeigte unter den Achseln dunkle Flecken. Sein Gesicht glänzte. Ich nahm eine Haltung an, die ich als seine Stellvertreterin für angemessen hielt.

»Wir haben hier einen Toten zwischen dreißig und vierzig, der heute in einer ehemals bewohnten Höhle gefunden wurde, sie befindet sich auf einer Höhe von fünfzehn Fuß in einer Felswand im Steinbruch Eldercliffe.« Richard warf einen Blick in seine Aufzeichnungen. »Todeszeitpunkt um die Mittagszeit. 
Wir warten noch auf die Laborbefunde und das Ergebnis der Obduktion, vermuten aber Vergiftung durch Cyanid.«

Im Raum herrschte Stimmengewirr. Das mit der Cyanid-Vergiftung kam gut an, es erinnerte an Agatha Christie.

»In einer Höhlenwohnung?« DS
 Jai Sanghera schaute überrascht drein. »In fünfzehn Fuß Höhe an einer Felswand?«

Jai war ein ehemaliger Sikh, ohne Bart und Turban. Er machte einen stets friedliebenden Eindruck, doch angeblich gingen mit ihm hin und wieder die Gäule durch. Wirklich bezeugen konnte das niemand, aber es wurde allgemein behauptet.

»Genau, Jai«, sagte Richard gereizt. »Eine Höhle, die mal bewohnt war. Es führt eine Treppe hoch, und wir sind ziemlich sicher, dass er noch am Leben war, als er da raufging.«

»Es sei denn, der Mörder war der derzeitige Mr Universe«, sagte Craig.

»Oder das Opfer eigentlich ein Zombie, der untot und mit glasigem Blick die Treppe zur Höhle hochschwebte.« Richard hatte seinen kreativen Moment. »Sieht auch so aus, als hätte er da oben geraucht«, fügte er hinzu.

»Es hat da oben geraucht? Dann ist er erstickt? Was hat er denn geraucht?«

Richard warf Jai einen genervten Blick zu. »Natürlich einen Joint.«

»Dann hat er sich also selbst umgebracht.« Craigs Tonfall war höhnisch, für Selbstmord hatte er nichts übrig.

»Das wissen wir eben nicht. Einiges an dem Tod ist seltsam, Meg wird euch mehr darüber erzählen.«

Ich machte ein paar Schritte zur Seite ins Rampenlicht, 
wappnete mich innerlich. Über Craigs feistes Gesicht huschte ein hämisches Grinsen, das mich verunsicherte.

Ich berichtete von dem Kuchen, der wahrscheinlich vergiftet gewesen war, von dem in die Felswand gemeißelten Symbol und dass darunter seltsamerweise die Initialen des Toten eingeritzt waren.

»War der Kuchen aus einem Laden oder selbstgebacken?« Jai wippte mit seinem Bein auf und ab, als würde er am liebsten aufspringen und endlich loslegen.

»Mann, Jai, bist du schon wieder auf Speed oder was?«, sagte Craig.

»Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen.« Ich ignorierte Craig, Richard machte das so, hatte ich bemerkt – offenbar hatte er trotz all seiner Berufserfahrung noch keine bessere Strategie gefunden. »Auf der Plastikhülle befand sich ein Etikett mit der Aufschrift Susies süße Sachen
, das Mindesthaltbarkeitsdatum war noch lange nicht erreicht.«

»Interessant«, sagte Jai und ignorierte Craig ebenfalls. »Welche Geschichte hat diese Höhle?«

»Dieser Teil des Felsens ist schon in vorviktorianischer Zeit als Steinbruch aufgegeben worden. Man nimmt an, dass die Höhlenbehausung in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts entstanden ist, angeblich haben bis vor ungefähr fünfzig Jahren noch Leute dort gelebt.«

»Ich habe gehört, dass es dort spuken soll«, sagte Jai.

Craig schnaubte verächtlich.

»Das ist nicht unwichtig«, sagte ich. »Denn vielleicht lassen sich Leute von dem Gerücht leiten.«

»Eben, das ist genau der Grund, warum da niemand reingeht«, sagte Jai. »Keine Kinder, keine Penner, niemand.«

Craig pfiff die Titelmelodie von Akte X – Die unheimlichen Fälle des
 FBI
, es war einfach lächerlich. Jai hatte völlig recht, offenbar traute sich niemand in die Höhle. Wir hatten nicht wie üblich Bierdosen, Zigarettenstummel oder verquälte poetische Ergüsse von Teenagern gefunden.

Richard riss das Zepter wieder an sich. »Danke, Jai, aber ich nehme nicht an, dass der Tote einem Gespenst zum Opfer fiel. Wie auch immer, wenden wir uns lieber dem Kuchen zu.« Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern wie der Zauberkünstler Derren Brown – jetzt kam die große Überraschung. »Wir haben versucht herauszufinden, wer hinter Susies süße Sachen
 steckt, aber anscheinend ist kein Unternehmen mit diesem Namen bekannt. Vielleicht will es unbekannt bleiben.«

»Na, das wird sich bald ändern, wenn sie weiter Cyanid in ihren Kuchen tun«, sagte Jai. Allgemeines Kichern. Richard sah Jai tadelnd an.

»Okay.« Jai setzte eine feierliche Miene auf, als wolle er betonen, dass er das Folgende ernst meine. »Da hat also jemand Cyanid in einen Kuchen getan und ihn so verpackt, als sei er in einem Laden gekauft worden. Sollte der Mann damit nicht den Eindruck bekommen, dass alles in Ordnung ist und er ihn unbesorgt essen kann? Dann geht es also um Mord und nicht um Selbstmord.«

»Keine vorschnellen Schlüsse, Jai.« Craig verschränkte seine kräftigen Arme über dem Ansatz seines Bierbauchs. »Kann immer noch Selbstmord sein, aber es sollte aussehen wie Mord, 
damit seine Verwandten die Lebensversicherung kassieren können.«

»Wenn er sich auch nur einen Deut um die Familie geschert hat, hätte er sich doch nicht umgebracht«, sagte Jai. Ich holte tief und hörbar Luft, ich konnte einfach nicht anders, und Jai sah kurz zu mir hin und lief rot an. Ich schenkte ihm ein halbherziges Lächeln und mimte Beschwichtigung, ich wollte nicht, dass die Leute mich wie ein rohes Ei behandelten.

»Stimmt«, sagte ich und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Es könnte sich um Mord oder Selbstmord handeln oder um vorsätzliches Vergiften von Kuchen.«

»Wenn es kein Selbstmord ist, steckt bestimmt die Ehefrau dahinter.« Richard hatte gerade eine schwierige Scheidung hinter sich.

»Sehr richtig, ich halte mir ebenfalls alle Optionen offen, genau wie Sie.« Ich wollte seine Bemerkung nicht einfach so hinnehmen, obwohl die Statistik auf seiner Seite war.

»Wer hat ihn denn gefunden?« Jai wippte wieder mit seinem Bein, diesmal wahrscheinlich, um Craig auf die Palme zu bringen.

»Ein Labrador. Der war scharf auf den Kuchen.«

»Hat er’s überlebt?«

»Hätte gar nicht gedacht, dass ihr zwei Hundeliebhaber seid«, sagte Craig.

Ich lächelte Jai zu. »Ja, ihm geht’s gut. Wir nehmen an, dass er nur …«

»Dem Hund geht’s gut.« Richard wippte auf den Fersen. »Schön, dass ihr euch alle solche Sorgen um unsere treuen 
vierbeinigen Freunde macht, aber neben einem Hund mit Magenbeschwerden gibt es auch noch einen Toten.«

»Er ist also in einer Höhle gestorben, in der es spukt«, sagte Jai. »Und an der Wand befindet sich eine hundert Jahre alte Inschrift, die anscheinend seinen Tod voraussagt?«

Ich nickte langsam und bedächtig.

Jai hatte mit seinem Zappeln aufgehört. »Ein Fall für einen Exorzisten?«

Wir beendeten die Sitzung, und alle verließen den Raum, um weiterzuarbeiten. Ich wollte mir noch mal die Fotografien ansehen und spürte, dass Craig schon wieder hinter mir stand und mir auf die Pelle rückte.

»Hoffe, du kriegst das hin«, sagte er.

Ich fuhr herum. »Und warum sollte ich das nicht hinkriegen?«

Er hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.

Ich spürte, wie ich rot wurde, Schamröte, heiß und schmerzhaft wie Nadelstiche.

»Alles klar?«, sagte Craig. »Du schwitzt wie ein Pädo im Nikolauskostüm.«

»Danke, Craig, mir geht es gut.«

Er trat näher an mich heran. Sein Atem roch nach Minzbonbon und altem Knoblauch. »Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich werde ein Auge auf dich haben.«
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Ich zog mich an meinen Schreibtisch zurück und starrte den Bildschirm an. Ich war nach Derbyshire gekommen, um das alles hinter mir zu lassen. Um einen Neuanfang zu wagen, im Leben eine neue Seite aufzuschlagen, Tabula rasa zu machen, und was es an Klischees noch so gibt. Ich durfte nicht zulassen, dass ein Idiot wie Craig mich dermaßen aus der Fassung brachte. Ich rückte mich auf meinem Stuhl halbwegs zurecht, straffte meine Schultern und schob sie nach hinten. Ich würde beweisen, dass ich dem Job gewachsen war. Ich konnte klar denken, ich war gut in meinem Beruf.

Mein Versuch, mich aufzumuntern, klang selbst in meinen Ohren schwach – ein bisschen wie die Postersprüche, die bei angeschlagenen Unternehmen herumhingen, oder diese pseudo-positiven Lebensweisheiten, die depressive Freunde gerne auf ihren Facebook-Seiten posteten. Aber ich zwang mich dazu aufzustehen, um Jai zu suchen. Wir wollten am Abend die Ehefrau des Toten befragen.

»Was für ein Arschloch, dieser Craig«, sagte er. »Der würde mich genauso fertigmachen, wenn er nicht befürchten müsste, dass unsere PC
-Brigade ihm was aufs Maul gibt.«

Ich merkte, wie meine Anspannung nachließ. »Tja, vielleicht.«

»Und wenn ihm nicht zu Ohren gekommen wäre, dass ich hin und wieder ausflippe.«

Ich musste lachen. »Vielleicht sollte ich mich aggressiver verhalten.«

Jai lächelte, aber dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Aber pass auf. Das ist ein Scheißkerl. Mach … ich weiß auch nicht. Sei einfach vorsichtig.«

Als Jai und ich von der Wache durch die mit Felsbrocken übersäten Hügel Richtung Eldercliffe fuhren, riss die Wolkendecke auf, und der Sonnenuntergang sorgte für ein farbenfrohes Lichtpanorama. Ich kannte die Kleinstadt ein wenig, Mum lebte in einem Randbezirk. Tief unten im Tal drängte sich ein Gewirr aus engen Straßen, als wollten sie den näher rückenden Steinbrüchen trotzen.

Wir fuhren vom Stadtzentrum aus eine schmale Straße hoch, sie war so steil, dass ich Druck in den Ohren fühlte. An der rechten Straßenseite stand eine Farm, links ging es zum Rand des Steinbruchs, und der Grund fiel jäh in die Tiefe ab. Wie ein Adlernest befand sich genau dort ein einzelnes Haus – ein Cottage aus dem Stein der Umgebung, als sei es aus dem Fels gewachsen.

»Das ist es«, sagte Jai. »Verrückt, diese Leute.«

»Tja. Nicht ganz der richtige Ort, wenn du dich mit Selbstmordgedanken trägst.« Der Satz war noch nicht heraus, da bereute ich ihn auch schon.

»Die Ehefrau ist Ärztin«, sagte Jai. »Kate Webster. Weiß sie schon Bescheid?«

Ich nickte. Wenigstens das mussten wir nicht mehr erledigen. Hamiltons Gesicht, das er mit seinen Nägeln blutig gekratzt hatte, fiel mir ein. Wie ertrug man die Vorstellung, dass der Ehemann in den letzten Minuten seines Lebens versucht hatte, sich die Haut vom Gesicht zu reißen?

Wir gingen zum Cottage, und eine zierliche Frau in Jogginghosen öffnete uns schwungvoll die Tür. Sie war schlank, ihr Gesicht aber aufgedunsen.

Ich zeigte ihr meinen Ausweis.

»Alles klar, ich bin Beth, Peters Schwester.« Sie wies uns in einen langen Korridor, in dem es nach Bienenwachs und Vanille duftete. Keine Frage, hier beschäftigten sie eine Putzfrau.

»Mein Beileid«, sagte ich.

Beth nickte kurz. »Kate wartet im Wohnzimmer, ich mache schnell Tee.«

Wir begaben uns in einen Raum, der von einem riesigen offenen Kamin und einem Panoramafenster beherrscht wurde. Von hier aus hatte man freien Blick in den jähen Abgrund des Steinbruchs. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und man sah den dunklen Abendhimmel. Zwei gemütliche Sofas standen im rechten Winkel zueinander, eines vor dem Kaminofen, das andere mit dem Rücken zum Fenster. Man konnte um die Sofas bequem herumlaufen, im Unterschied zu meinem Wohnzimmer, in dem man immer aufpassen muss, sich nicht irgendwo anzustoßen.

Vor dem Fenster stand eine schlanke Frau, sie hatte uns den Rücken zugewandt.

»Dr. Webster«, sagte ich, »mein Beileid.«

Sie wandte sich um und musterte uns zurückhaltend. Ihre Augen waren gerötet, aber sie wirkte in ihrer Trauer zerbrechlich und zugleich gefasst, wie eine Schwindsüchtige zu viktorianischer Zeit.

»Es muss sich um eine Verwechslung handeln.« Sie trat ein paar Schritte auf uns zu. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie hier sind, um mir das mitzuteilen.«

»Es tut mir leid. Die offizielle Identifizierung steht noch aus, aber er hatte seinen Führerschein dabei. Und das Foto entspricht genau Ihrer Beschreibung.«

Eine Träne fiel auf ihr T-Shirt. »Was zum Teufel ist ihm denn zugestoßen?«

»Sind Sie in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?«, fragte ich. Jai und ich gingen ein paar Schritte übers Eichenparkett und nahmen auf dem Sofa vor dem Kamin Platz. Ich hatte die Hoffnung, sie würde unserem Beispiel folgen. Tat sie aber nicht.

»Wie ist er gestorben?«

»Ich fürchte, das wissen wir noch nicht genau. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

Sie lief vor dem Fenster auf und ab, mit hängenden Schultern, die Arme verschränkt. »Ich habe ihn heute Morgen noch gesehen. Er arbeitete, montags arbeitet er immer von zu Hause aus. Meine Güte, es war alles wie immer. Man hat ihn angeblich in einer Höhle oder so was gefunden?«

»Ja, sie ist fünfzehn Meter über dem Boden in den Fels gehauen.«

»Was zum Teufel wollte er da? Normalerweise dreht er mal 
eine kurze Runde, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber er sitzt doch nicht stundenlang in einer Höhle rum.«

»Wir wissen es nicht, sagt Ihnen dieser Ort etwas?«

»Ich weiß, dass es diese Höhle gibt. Hier in der Gegend sagt man, es spuke dort. Aber die Leute hier sind so. Sie sagen auch, unser Haus … Ach, vergessen Sie’s.«

Beth kam mit Tee und Keksen auf einem Tablett zurück. Sie stellte es auf einem wirklich großartigen Sofatisch aus alten bemalten Bodendielen ab und setzte sich. Kate entfernte sich vom Fenster und nahm neben ihrer Schwägerin Platz.

Jai nahm sich einen Becher mit Tee, bediente sich bei den Keksen und machte sich Notizen.

»Was erzählt man sich denn über dieses Haus?«, fragte ich.

»Ach, angeblich bringt es Unglück«, sagte Kate. »Angeblich hätten wir hier niemals einziehen sollen. Aber uns war das damals egal. Wie soll ein Haus Unglück bringen? Aber jetzt bin mir nicht mehr so …«

»Jetzt komm schon, Kate.« Beths Tonfall war scharf. »Das mit Peter ist schrecklich. Aber dafür kann doch das Haus nichts.«

»Aber was ist mit all den anderen? Bevor wir hier eingezogen sind?« Kate wandte sich an uns. »Das Haus stand zum Verkauf, aber niemand wollte es haben. Es stand jahrelang leer.«

Jai war gerade dabei, einen Keks zum Mund zu führen, und hielt auf halber Strecke inne. »Was war denn mit all den anderen?«

»Ein Mann ist über die Felsklippe gestürzt, oder er ist runtergesprungen, so genau weiß man das nicht. Und dann seine Tochter … furchtbar.«

»Das spielt doch alles keine Rolle«, fuhr Beth sie an. »Wir müssen rausfinden, wer Peter auf dem Gewissen hat.«

»Sie war gerade mal fünfzehn«, fuhr Kate fort. »Sie hat sich in diesem unterirdischen Höhlenlabyrinth auf der anderen Seite des Tals umgebracht. Alle haben behauptet, dieses Haus sei verflucht, aber wir dachten, lass die anderen reden, das betrifft uns nicht. Wir haben es für wenig Geld bekommen.«

»Ich kann mich noch daran erinnern«, sagte Jai. »Ein Einsatztrupp hat versucht, sie rechtzeitig zu finden und nach draußen zu bringen, aber …«

»Das spielt alles keine Rolle«, sagte Beth. »Kate ist mit den Nerven am Ende. Mit dem Haus ist alles in Ordnung.«

Ich erinnerte mich an Ben Pearsons Geschichte von dem Mädchen, das er zu retten versucht hatte. »Hat sich dieses Mädchen nicht im Labyrinth erhängt?«

»Ja. Es war einfach furchtbar. Und zu viktorianischer Zeit hat sich der Mann, der dieses Haus hier gebaut hat, von der Klippe gestürzt.« Kate war auf die Sofakante gerückt, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Auch andere sind hier umgekommen. Sogar Peters Großmutter hat von einem Fluch gesprochen. Irgendwas mit Hexen. Ihr zufolge können die Geister der Hexen einen über die Kante in den Abgrund stoßen, und deshalb soll man nicht zu nahe herangehen. Beth interessiert das selbstverständlich nicht die Bohne, wenn sie sich in ihrem scheußlichen Steingarten zu schaffen macht.«

»Absolut lächerlich, das ganze«, meinte Beth schnippisch.

Kate sah mich an. »Warum finden Bewohner dieses Hauses alle früher oder später den Tod?«

Beth verschränkte die Arme. »Meine Großmutter zeigt erste Anzeichen von Altersdemenz. Ich fasse es nicht, mein Bruder ist gerade ums Leben gekommen, und wir beschäftigen uns mit den Hirngespinsten einer alten Frau.«

Ich machte mir eine kurze Notiz, wir mussten diese Großmutter unbedingt befragen. Ich wurde immer hellhörig, wenn Verwandte einander schlechtmachten. In manchen Fällen vergaßen sie uns vollkommen. Doch bei Beth war das offenbar nicht der Fall. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wirklich, das spielt alles keine Rolle. Was wollten Sie uns fragen?«

Ich lächelte beiden Frauen zu. »Hat eine von Ihnen beiden eine Ahnung, warum er sich ausgerechnet zu der Höhle begeben hat?«

»Höhlen hatten es ihm immer schon angetan«, sagte Beth. »Aber mir war nicht klar …«

»Einen Moment«. Kate sah mir direkt in die Augen. »War jemand bei ihm? Ist er deshalb zu der Höhle gegangen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nach allem, was wir wissen, nein.«

Sie blickte auf ihre Teetasse. »Gut.«

»Wir müssen sein Handy mitnehmen«, sagte ich. »Und seinen Laptop. Und wir müssen Ihr Haus durchsuchen lassen.«

Kate seufzte. »Tun Sie, was Sie für richtig halten.« Sie zögerte. »Nur damit Sie’s wissen … also, auf dem Laptop sind ein paar E-Mails von mir, in denen steht, dass es mir reicht.« Sie schüttelte mit einer Kopfbewegung eine Strähne aus dem Gesicht. »Aber das war nicht wirklich ernst gemeint, der übliche eheliche Kleinkrieg, wenn Sie wissen, was ich meine. In der letzten Zeit war es nicht immer leicht mit ihm. Aber ich habe ihn 
nicht umgebracht.« Sie lachte leicht hysterisch auf. »Im anderen Fall hätte ich diese E-Mails wohl gelöscht, was meinen Sie?«

Das musste ich mir merken – offenbar ging sie davon aus, dass sie an die E-Mails ihres Mannes ganz leicht herankam. »Wo waren Sie heute?«

»Was? Den ganzen Tag bei der Arbeit. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich das gewesen sein könnte?«

»Reine Formalität«, sagte ich. »Womit verdiente Peter sein Geld?«

»Als Patentanwalt. Mit Erfindungen, na, Sie wissen schon.« Sie beugte sich über den Kaffeetisch, nahm einen Keks, betrachtete ihn voller Abscheu und legte ihn wieder auf den Teller. Mir war schon aufgefallen, dass die Dünnen unter den Trauernden solche Kekse niemals aßen.

»Es sieht so aus, als hätte er einen Schokoladenkuchen verzehrt. Auf der Plastikhülle stand Susies süße Sachen
, haben Sie ihm den gekauft?«

»Sagt mir gar nichts. Aber Peter hatte eine Vorliebe für Süßes. Er naschte alles, was ihm angeboten wurde. Hat man außer ihm noch jemand im Wald gesehen?«

»Dem gehen wir gerade nach.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich den Kuchen selbst gekauft hat, auf dem Weg dorthin gibt es keine Läden.« Sie trommelte mit den Fingern gegen die Knie.

Kate Webster verbreitete prickelnde Energie, sie wirkte nicht wie schier vom Schlag getroffen wie die meisten Hinterbliebenen. Ich spürte plötzlich, dass ich nachhaken musste. »Sie sagten, in der letzten Zeit war es nicht immer leicht mit ihm?«

»Ach, ich weiß auch nicht. Es stimmt, er war unleidlich mir gegenüber, und er trank zu viel. Ich hatte den Eindruck, er verberge etwas.« Ihre Stimme klang erstickt. »O Gott, am Ende kommt heraus, dass er eine Affäre hatte. Das würde ich nicht ertragen.« Sie stand auf und stellte sich mit dem Rücken zu uns erneut ans Panoramafenster.

Ich behielt meine ruhige Tonlage bei. »Tut mir leid, dass ich mich danach erkundige, auch wenn ich nicht davon ausgehe, dass es so ist. Angenommen, er hatte eine Affäre, könnten Sie sich vorstellen mit wem?«

Sie wandte sich zu uns um, ihre Silhouette hob sich gegen den Abendhimmel ab. Wie sie sich gegen das Fenster lehnte, machte mich ganz nervös. »Mein Gott«, sagte sie. »Die anderen Fragen sind schon schlimm genug, und jetzt ausgerechnet diese – wer kommt Ihrer Meinung nach als Freundin Ihres Mannes in Frage, falls die beiden …«

»Tut mir leid.«

»Nur damit Sie Bescheid wissen, außerhalb der Arbeit hatte er keine sozialen Kontakte, und in seinem Büro gibt es fast nur Männer. Hin und wieder hat er eine Mandantin erwähnt, aber die mochte er nicht besonders. Nein, an der hatte er bestimmt kein Interesse.« Sie rieb sich an der Nase. »Mein Gott, sein Verhalten legt das ziemlich nahe, stimmt’s? Ich kann das alles einfach nicht glauben, ausgerechnet mir muss das alles passieren.«

Beth stand auf, ging zum Fenster, nahm Kate sanft am Arm und führte sie zurück zum Sofa. »Peter hatte keine Affäre«, sagte sie.

Ich nahm einen Keks. Leute beruhigten sich schneller, wenn 
man sich bei ihren Keksen bediente. Irgendeine Entschuldigung musste ich ja haben. »Darf ich mich nach seinen Essens- und Schlafgewohnheiten erkundigen?«, sagte ich.

Kate schlug kurz die Beine übereinander und ließ es dann wieder. »Er aß gerne, war immerzu am Essen. Aber in der letzten Zeit hat er ein paar Kilo abgenommen. Und vielleicht hat er im letzten Jahr auch ein bisschen unruhiger geschlafen, jedenfalls hat er mir dauernd die Decke weggezogen. Und manchmal litt er unter Albträumen. Stress im Job, hab ich mir gesagt.«

Ich wandte mich an Beth. »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auf mich machte er einen normalen Eindruck.«

»Nahm er Medikamente gegen Depression?«

»Nein«, sagte Kate. »Er hasste Medikamente, eigentlich komisch, wenn man bedenkt, woran er arbeitete.« Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem leichten Lächeln. »Wenn man Medikamente nahm, war man in seinen Augen psychisch schwach.«

»Wann haben Sie angefangen, sich wegen seines Trinkens Gedanken zu machen?«

»Ich habe mir nicht wirklich Gedanken gemacht. Na ja, es fing vor ungefähr einem Jahr an und ist mit der Zeit schlimmer geworden.« Ihre Unterlippe zitterte. Sie holte einmal tief Luft und redete dann weiter. »Wenn ich nach Hause kam, saß er oft schon mit einer Flasche Bier vorm Fernseher. Er behauptete immer, er habe nur eine getrunken, aber wenn er aufstand, schwankte er manchmal. Und er versteckte die Flaschen. Manchmal roch er, als habe er was geraucht. Und zwar keinen Tabak.«

»Können Sie sich vorstellen, dass er sich etwas antun wollte?«

»Wie bitte? Nein, auf keinen Fall.« Sie schüttelte entschieden den Kopf, so wie ein Hund sich das Wasser aus dem Fell schüttelt. »Nein, das hätte er mir nicht angetan.«

Die übliche Behauptung von Angehörigen, aber auf dem Sofa saß eine, die es besser wusste.

Ich stand auf. Im Kaminofen war mir etwas aufgefallen. Er war ein teures Gerät aus Gusseisen mit einer Vorderseite aus Glas. Ein Feuer brannte nicht, aber durch die verrußte Scheibe waren einige halbverbrannte Scheite und Papier zu erkennen. Das Papier war fast vollständig verkohlt, aber ein Blatt war an einer Ecke unversehrt und von Hand beschrieben.

»Was sind das für Papiere?«, fragte ich.

Kate sprang auf und stürzte zum Kaminofen. »Oh, gar nichts!« Sie griff mit einer Hand nach dem Schürhaken und mit der anderen zur Ofentür.

»Lassen Sie das!«, rief ich, als sei sie ein Hund, der sich gerade auf ein Picknick stürzen wollte.

Beth warf Kate einen wütenden Blick zu, und die erstarrte mit dem Schürhaken in der Hand. Sie drehte den Kopf langsam in meine Richtung, als überlege sie, ob ich ihr so einfach etwas untersagen konnte. Vermutlich schon, beschloss sie, legte den Haken auf dem Boden ab und entfernte sich vom Ofen. »Tut mir leid.« Sie zog sich aufs Sofa zurück. »Das ist nichts Wichtiges. Nur Schmierpapier, das ich zum Anzünden benutzt habe.«

Ich tauschte einen Blick mit Jai. »Gut, das würden sich unsere Leute gerne ansehen.«

Jai sollte die Befragung zu Ende führen. Ich bat darum, mir Peter Hamiltons Arbeitszimmer anschauen zu dürfen. Laut Kate hatte er dort gearbeitet, bevor er zu seinem letzten Spaziergang aufgebrochen war. Alles machte den Eindruck, er habe vorgehabt, auch wieder dorthin zurückzukehren. Keine Spuren von Aufräumarbeiten vor einem geplanten Selbstmord. Im Zimmer roch es leicht abgestanden, aber nicht unangenehm, ein bisschen wie in einer Bibliothek. Auf einem antik aussehenden Schreibtisch lagen Papiere, auf die jemand mit der Hand etwas notiert und in vielen Fällen wieder durchgestrichen hatte. Auf der Seite mit dem wildesten Durcheinander stand ganz oben Patentansprüche
, und darunter überzogen chemische Formeln das Blatt wie ein Spinnennetz.

An den Wänden standen Bücherregale, auf denen sich wenig inspirierende Werke zu Biochemie und Patentrecht drängten, viele davon von einer Staubschicht bedeckt. Aber ganz unten im Regal wurde ich doch fündig – dort stand eine Sammlung von Fotoalben. Ich ging in die Hocke und zog ein Album heraus. Ein Ferienschnappschuss nach dem anderen. Kate Webster und Peter Hamilton, beide quietschvergnügt und quicklebendig. Lächelnde Gesichter, weiße Dörfer und keine einzige Wolke am Himmel. In den anderen Alben ging es ähnlich fröhlich-harmonisch zu, Unstimmigkeiten, wenn es denn welche gab, hatte man unter den Teppich gekehrt. Ich nahm das Album heraus, das so aussah, als sei es das älteste. Die Seiten waren steif, die Plastikfolien über den Fotos schimmerten gelblich und hafteten nicht mehr. Ich hielt die einzelnen Seiten am Rand, während ich langsam umblätterte.

Auf den ältesten Fotos war unter anderem eine Hochzeit abgebildet – Braut und Bräutigam, vermutlich Hamiltons Eltern. Ein späteres Bild zeigte das gleiche Paar mit zwei Jungen und einem etwas jüngeren Mädchen, vermutlich Beth. Die Frau saß nunmehr kraftlos im Rollstuhl. Auf ihrem Schoß lag eine Katze, ihr Fell ein so kräftiges Orange, dass sie ihrer Umgebung gleichsam alle Farbe stahl und sie grau aussehen ließ. Die Blicke der drei Kinder waren liebevoll auf das Tier gerichtet.

Ich warf einen Blick auf Seiten mit Fotos aus der späteren Kindheit. Sonnenverbrannte Rasenflächen und gelbe Sandstrände in Cornwall. Die Mutter verschwunden. Dann die Studienzeit – Stechkahnfahrten auf dem Fluss und Herumlümmeln in den College-Gärten von Cambridge, im Hintergrund glänzende Erkertürme und Zinnen. Auf den meisten Bildern war eine hübsche junge Frau zu sehen, ihre großen hellen Augen schienen direkt auf mich gerichtet. Sie stand im Zentrum, wie eine Sonne, um die alle anderen wie Planeten kreisen. Sie starrte in die Kamera, und Peter Hamilton starrte sie an. Ihr Gesicht prägte sich mir ein.

Ich erhob mich, blickte erneut auf den Papierwust auf dem Schreibtisch und nahm das Blatt mit der Überschrift Patentanspruch
 zur Hand. Auf der Rückseite stand noch etwas. Ich drehte das Blatt vorsichtig um. Ein einziges Wort, jemand hatte es unzählige Male geschrieben, in unterschiedlicher Größe, mit unterschiedlichen Kugelschreibern, kreuz und quer.

Verflucht.
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Als wir von Kate Websters Haus wegfuhren, schwirrten mir im Kopf Hexen, Flüche, Gift und Flashbacks von Peter Hamiltons blutüberströmtem Gesicht herum. Ich schaute kurz zurück zum Cottage, das sich mit verbissener Entschlossenheit an den Grund und Boden vor dem Abgrund klammerte, der sich zu drei Seiten hin öffnete. Eine Außenlampe beschien den kleinen Steingarten an einer Hausseite. Ich stellte mir vor, wie weit und steil es davor in die Tiefe ging, und fragte mich, ob das Haus vielleicht eines Tages einfach in den Steinbruch stürzen würde, als stünde es an einer von Erosion zerfressenen Küstenklippe.

»Hast du etwas Brauchbares herausgefunden?«, fragte ich Jai.

»Nicht wirklich. Offenbar unternahm er montags, wenn er von zu Hause arbeitete, einen Spaziergang, aber nicht immer in den Steinbruch. Er war scharf auf Süßes und hätte von jedem Wildfremden Kuchen angenommen, aber es gibt niemanden, der ihm Böses wollte.«

»Ganz offensichtlich.«

»Das Gerede von einem Fluch, der auf dem Haus liegen soll, fand ich ein bisschen merkwürdig. Hätte ich von einer Ärztin eher nicht erwartet.«

»Oder von einem Patentanwalt. Ist aber schon seltsam, dass so mancher Hausbewohner hier sein Leben lässt. Hast du nachgefragt, ob jemand kürzlich verstorben ist?«

»Hab ich, nein, das Mädchen vor zehn Jahren war die letzte.«

»Ben Pearson hat mir gestern von ihr erzählt. Der Sergeant im Dienst. Im Labyrinth sind angeblich die Initialen von Verstorbenen in den Fels geritzt.«

Jai sah mich kurz an. »So wie in der Höhle?«

»Ja.« Ich manövrierte den Wagen die steile Straße zum Stadtzentrum hinab und schickte Stoßgebete zum Himmel, dass mir niemand entgegenkommen möge. »Schon komisch, dass das Mädchen aus genau diesem Haus stammte, findest du nicht?«

»Schon, und die Ehefrau hat noch etwas anderes erwähnt.«

»Und was?«

»Als ich die beiden fragte, ob sie etwas von den Inschriften im Inneren des Felsens wüssten, setzte die Ehefrau zu einer Antwort an, die ich aber nicht ganz mitbekam. Ihre Schwägerin brachte sie sofort zum Schweigen, worauf die Ehefrau so tat, als habe sie gar nichts gesagt. Aber du kennst das vielleicht, im Nachhinein rekonstruiert man manchmal die Worte von jemand anderem – und ich glaube, sie hat was vom Keller gesagt.«

Ich setzte Jai bei ihm zu Hause in Matlock ab und nahm die A6
 Richtung Belper. Es war spät geworden und dunkel, und der Nieselregen hatte sich in Nebelschwaden verwandelt, die das Scheinwerferlicht von entgegenkommenden Autos verzerrten. 
Entweder wurden meine Augen schlechter, oder bei Nacht zu fahren war in meinem Fall immer schon ein Akt von blindem Gottvertrauen gewesen. Jedenfalls kniff ich die Augen zusammen, um in dem diffusen Licht überhaupt etwas zu sehen, und wünschte, ich läge bereits im Bett.

Zu Hause schloss ich die Tür zu meinem winzigen angemieteten Cottage auf. Die Heizung lief, und ausnahmsweise wirkte der Flur mal gemütlich. Der lange rostfarbene Läufer schützte mich vor der Kälte des Steinbodens; auf den Regalen türmten sich Bücher, die ich noch nicht eingeordnet hatte. Auf einem dieser Türme blinkte ein rotes Lichtlein. Seit wann waren Nachrichten auf dem Anrufbeantworter in meinem Leben kein Grund mehr zu freudiger Aufregung, sondern eher für Tristesse? Ich kickte die Schuhe von den Füßen und drückte auf den Knopf. Die Stimme von Mum. Das Übliche. Wie es mir ging. Wie es bei der Arbeit lief. Ob ich genug essen würde. (Hatte sie mich eigentlich mal genau angeschaut?) Ihre Stimme klang anders als sonst – schrill und zugleich, als ob sie ins Telefon hauchte, damit niemand mithören konnte. Sie war seit einiger Zeit nicht sie selbst, als mache sie sich Sorgen, aber ich war die Letzte, der sie sich anvertrauen würde. Wahrscheinlich wurde es ihr doch zu viel, dass sie sich auch noch um Gran kümmern musste. Eine Welle aus Schuldgefühl und Hilflosigkeit überrollte mich. Morgen würde vermutlich wieder nichts aus einem Besuch bei ihr. Da steckte ich bis über beide Ohren in Ermittlungsarbeit.

Noch während die Nachricht lief, warf ich einen Blick ins Wohnzimmer und ging dann in die Küche. Hamlet kam durch 
die Katzenklappe gehechtet, ein blitzschnelles schwarzweißes Knäuel. Ich beugte mich zu ihm hinunter, nahm ihn auf den Arm, zugegebenermaßen ein bisschen gegen seinen Willen, und vergrub mein Gesicht in seinem weichen Bauch. Er schnurrte widerstrebend und kämpfte sich aus der Umarmung. Ich gab ihm Futter, obwohl er sich vermutlich schon den ganzen Abend bei meinem wohlwollenden Nachbarn den Bauch vollgeschlagen hatte, nahm mir ein Glas Wasser und setzte mich mit dem Laptop an den Küchentisch.

Nach längerem Suchen fand ich eine Webseite zu Mythen und Legenden in Derbyshire – mit der Geschichte vom Labyrinth, den Hexen und den Initialen im Fels, genau wie Ben Pearson es mir erzählt hatte. Doch schienen das alles unbestätigte Informationen. Auch von der bewohnten Höhle war die Rede. Angeblich spukte dort das Gespenst einer skelettdürren Frau, die um ihren verlorenen Liebhaber trauerte. Ich klappte meinen Laptop zu und rieb mir über die Arme, um meine Gänsehaut loszuwerden. Eigentlich glaubte ich doch gar nicht an Gespenster.

Ich stieg über die steile Treppe in den ersten Stock. Hamlet wuselte unterdessen zwischen meinen Füßen und brachte mich fast zu Fall. Oben angekommen, gab ich mir alle Mühe, meinem Impuls zu widerstehen und alle Räume zu inspizieren. Das konnte wirklich nicht so weitergehen. Ich schloss die Augen und lehnte mich an die Wand des kleinen Flurs. Vor meinem geistigen Auge erschien wieder die Schlinge im Labyrinth. Starr und leer. Dann flackerte an den Rändern des Bewusstseins ein anderes Bild auf. Von einem jungen Mädchen, 
das sich erhängt hatte. Ich kniff die Augen zu und presste die Fäuste gegen meine Schläfen. Das Bild löste sich auf.

Ich steckte meinen Kopf kurz durch die Türen zum chaotischen Arbeitszimmer und zum vollgestopften Gästezimmer, und wie immer flog mein Blick als Erstes zur Decke.
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»Es ist wohl das hier.« Jai deutete mit einem Kopfnicken auf ein Haus im georgianischen Stil, neben den anderen, relativ bescheidenen Häusern an der Straße wirkte es pompös, als würde es von unten extra angestrahlt. »Das sieht genauso aus, wie man es von Bonzen-Anwälten erwartet.«

Ich musste ihm recht geben. Die blasse Morgensonne schien auf ein Messingschild mit der Aufschrift Carstairs, Hamilton & Swift – Fachanwälte für Patent- und Markenrecht
. Ich schob die schwere Tür auf, und wir befanden uns in einem erstaunlich modernen Empfangsbereich.

Die Dame am Empfang trug eine Dauerwelle, die zuletzt in den Achtzigern Mode gewesen war, und ein Namensschildchen, auf dem Wendy
 stand. Im Stillen beglückwünschte ich Carstairs und Co. zu dieser Wahl, hier wurden die Mandanten wenigstens nicht wie sonst üblich von einer aufgedonnerten Barbie empfangen. Beim Anblick unserer Dienstausweise bekam sie große Augen und sagte: »Oh, natürlich, Sie sind gekommen, um die Verdächtigen zu befragen. Ich bringe Sie sofort in den Konferenzraum.«

Sie führte uns zu einer eichengetäfelten Tür zu unserer Rechten. Kaum hatte sie die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt, stürmte eine Frau von der Straße in den Empfang, 
wobei sie mir ihren kantigen Ellbogen in den Magen rammte. »Ich muss auf der Stelle mit jemandem reden, der Peters Fälle übernimmt.« Sie hatte eins von diesen spitzen Mäusegesichtern wie jene Mädchen, die mich in der Schule immer gehänselt hatten.

Wendy setzte ein karges Lächeln auf und sagte: »Einen Augenblick, ich komme sofort.«

Ich schubste der Frau beim Betreten des Konferenzraums die Eichentür wie zufällig gegen den Kopf und setzte sie im Geiste auf die Liste der Verdächtigen.

Der Raum hätte einem hochherrschaftlichen Haushalt alle Ehre gemacht. An den Wänden prunkten gewichtige Bücher, und knollennasige Herren blickten aus Goldrahmen unmutig auf den Betrachter herab.

»Und, was habe ich dir gesagt?« Jai hatte gerade in einem Stuhl mit hoher Lehne Platz genommen, genau gegenüber von einem der typischen Kastenfenster mit Blick auf die Straße.

»Na, da kämst du als Mandant beim Gedanken an die Kosten ganz schön ins Zittern.« Ich setzte mich über Eck, damit Jai und ich nicht wie in Kampfformation am Tisch aufgereiht wären, und legte den Mantel und meinen komischen Spezialschal ab. Er war viel zu lang, aber meine Schwester Carrie hatte ihn noch für mich gestrickt und dabei geschworen, sie würde so lange daran weiterstricken, bis sie es nicht mehr konnte. Und obwohl ich ihn immer ein paarmal um den Hals schlingen musste, damit ich ihn nicht im Dreck hinter mir herzog, konnte ich mich nicht von ihm trennen.

Wendy kam mit Kaffee und Keksen zurück.

»Hätten Sie einen Augenblick Zeit?«, sagte ich.

Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und plusterte sich auf. »Natürlich.«

»Wie war Peter Hamilton denn so als Kollege, als Vorgesetzter?«

»Ach, der war richtig nett. Es ist so schade. Er war der Netteste von den dreien. Mit den andern beiden ist es manchmal kein Vergnügen. Auch wenn der arme Peter in der letzten Zeit ein bisschen launisch sein konnte.«

Ich fing Jais Blick auf. Mach du hier weiter und kitzele mit deinem Charme so viel Klatsch und Tratsch aus ihr raus, wie du kannst
. Er begriff sofort, setzte eine mitfühlende Miene auf und einen vertraulichen Tonfall ein, ganz der Charmebolzen. »Da müssen Sie ja einiges über sich ergehen lassen. Und Peter Hamilton war in der letzten Zeit ein bisschen launisch?«

»Nur im letzten halben Jahr oder so. Er fuhr mich wegen Kleinigkeiten an.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Nicht wirklich. Die stehen alle drei unter Stress. Und die beiden anderen Partner …«

»Sie meinen Felix Carstairs und Edward Swift?«

Sie nickte. »Ja, die machten sich so ihre Gedanken wegen Peter.«

»Was meinen Sie damit?« Jai beherrschte sein Handwerk perfekt. Wendy lehnte sich entspannt an den Türrahmen, ganz so, als plaudere sie mit einer Freundin.

»Die zwei steckten immer wieder in Meetings zusammen. Mal ganz im Vertrauen, ich glaube, die wollten den loswerden.« 
Ihr stockte kurz der Atem, als sei ihr die weitreichende Bedeutung ihrer Worte gerade klargeworden. »O Gott, nein, so habe ich das natürlich nicht gemeint. Ich wollte sagen, sie haben versucht, ihn als Firmenpartner loszuwerden. Ich glaube, Peter kam mit seiner Arbeit nicht mehr nach. Offenbar hat Edward in seinen Akten geschnüffelt, als Peter auf Urlaub war. Aber Edward ist immer ein bisschen daneben. Der lebt in seiner eigenen Welt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie meinen, er zeigt autistische Züge.«

»Na ja, ein bisschen«. Sie zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie viel für sie »ein bisschen« war, und senkte die Stimme. »Und erkundigen Sie sich bei Felix unbedingt nach Stair-Gate.«

Jai lehnte sich vor, um sie zum Weiterreden zu bewegen, und sagte leise: »Was meinen Sie damit?«

»So nennen wir das hier. Wie damals bei Watergate, nur das sich in diesem Fall alles draußen auf der Treppe abspielte. Felix hat Peter angebrüllt, und dann passierte etwas Schreckliches – Peter ist die Treppe runtergefallen.« Sie trat einen Schritt auf uns zu und flüsterte. »Wir glauben, dass Felix ihn geschubst hat.«

»Wirklich?« Jais Tonfall klang jetzt verschwörerisch.

»Doch, doch. Felix ist kein einfacher Charakter. Einmal hat er draußen auf dem Parkplatz eine Katze überfahren, und das hat ihn völlig kaltgelassen.«

»Das klingt nicht gut.« Jai lehnte sich zurück.

Im Geiste setzte ich Felix sofort ganz oben auf die Liste der Verdächtigen, noch vor die Frau mit den spitzen Ellbogen. »Und wer ist das da draußen im Empfang?«

Wendy blickte säuerlich drein. »Die gerade eine Szene gemacht hat, weil ihr Patentanwalt es gewagt hat, einfach so zu sterben? Die meinen Sie? Das ist Lisa Bell. Meiner Meinung nach ist sie Teil des Dramas. Ich habe eine der Sekretärinnen sagen hören, dass Peter ihr zu wenig in Rechnung gestellt hat und die beiden Partner darüber gar nicht erfreut waren.«

Das war also die Mandantin, die Hamiltons Ehefrau erwähnt hatte. Lisa Irgendwie. Und mit der sollte er eine Affäre gehabt haben? Für diese Frau brauchte ein Mann aber ein ganz dickes Fell.

Ein kurzes energisches Klopfen an der Tür, und schon marschierte ein Mann herein, der so tat, als wäre hier alles seins – war es vermutlich auch.

Wendy fuhr überrascht auf. »Oh, ich gehe dann mal wieder zurück an die Arbeit.«

Der Unbekannte streckte uns seine Hand entgegen. »Felix Carstairs.« Er setzte sich Jai in der typischen Pose des Alpha-Männchens gegenüber. Ich spürte förmlich, wie Jai in Abwehrhaltung ging, dabei benahm der Mann sich nicht einmal provokant daneben. Er hatte die ebenmäßigen Gesichtszüge und geschmeidige Plumpheit eines attraktiven Zirkusponys.

»Wirklich furchtbar, das mit Peter, der Arme.« Er betonte jede Silbe einzeln, wie das Leute gerne tun, denen man bereits von klein auf signalisiert, dass sie eines Tages ohnehin der Chef sein und alle an ihren Lippen hängen werden. Ich dagegen brachte beim Reden in kurzer Zeit so viel wie möglich unter, bevor mich jemand unterbrechen konnte.

»Ja, furchtbar«, sagte ich. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Gerne.« Felix setzte ein Lächeln auf, sein Selbstvertrauen umhüllte ihn wie ein Zaubermantel. Damals in Cambridge hatte ich darauf gesetzt, viele Typen wie ihn kennenzulernen, aber letztlich fühlte ich mich zu Mitstudenten hingezogen, die genau wie ich eine staatliche Schule besucht hatten.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Am Freitag. Und am Montag habe ich den ganzen Tag hier gearbeitet. Wendy vom Empfang wird Ihnen das bestätigen.«

Schon interessant, dass er uns ein Alibi auftischte, bevor wir überhaupt danach gefragt hatten. Jai machte sich Notizen und beäugte Felix misstrauisch.

»Okay, danke«, sagte ich. »Ist Ihnen in den vergangenen Wochen etwas an ihm aufgefallen?«

»Er wirkte ein bisschen niedergeschlagen. Es war Selbstmord, nehme ich an, oder?«

Ich biss von meinem Schokoladenkeks ab und lehnte mich zurück. »Waren Sie gut befreundet?«

»Wir waren zusammen in Cambridge. Aber Sie wissen ja, wie das bei Männern ist – über die wichtigen Dinge spricht man nicht. Ich hätte mich vielleicht mehr für sein Leben interessieren sollen.« Er klang fast gelangweilt. »Noch was? Ich habe gerade viel zu tun.«

»Mit Fällen von Peter? Ich habe gehört, er war mit seiner Arbeit im Rückstand.«

»Nicht sehr. Wir arbeiten einfach alle sehr viel, und jede zusätzliche Aufgabe erhöht die Belastung.«

»Dann haben Sie sich am Ende doch Gedanken über Peters berufliche Leistungen gemacht?«

Er sah mich direkt an. »Nicht, was uns anging. Wir haben uns nur Sorgen gemacht, dass er zu sehr unter Stress stehen könnte.«

Felix hatte sich wirklich einen Preis als Zeuge mit dem unschuldigsten Blick aller Zeiten verdient. Jedenfalls, was traditionelle Verhaltensmuster anging. Kein nervöses Herumrutschen auf dem Stuhl, kein Gehampel mit den Beinen, kein Vermeiden von direktem Blickkontakt. Eine Super-Vorstellung, zu perfekt, um wahr zu sein.

»Hatte seine Stimmung negative Auswirkungen aufs Geschäft?«

»Auf keinen Fall. Wir waren einfach um sein Wohlergehen besorgt.« Felix schob die Augenbrauen zusammen. »Wir befürchteten, dass er sich vielleicht überanstrengte.«

»Aber wir haben erfahren, dass Sie sich mit Peter auf der Treppe gestritten haben und er hinunterstürzte.«

Felix erstarrte, und der Mutter-Teresa-Blick verschwand augenblicklich aus seinem Gesicht. »Wer hat Ihnen das erzählt?« Sein Tonfall war merklich abgekühlt. »Es gab keinen Streit. Peter bewegte sich in der letzten Zeit ungeschickt. Ich habe ihm nur geholfen, als er stürzte.« Er hatte sich wieder unter Kontrolle, und seine Sitzhaltung entspannte sich demonstrativ. Aber man dufte ihm nicht zu nahe kommen, so viel war klar. Jai machte sich wieder eine Notiz.

»Was war mit seiner Rechnungstellung?«, sagte ich. »Gab es da etwas, das Ihnen aufgefallen wäre?«

»Nicht wirklich. In der letzten Zeit stellte er weniger Stunden in Rechnung, aber Schwankungen in diesem Bereich sind völlig normal.« Er war wieder unter seinen Zaubermantel geschlüpft und in Sicherheit.

»Haben Sie noch etwas Ungewöhnliches bemerkt?«

»Ich wüsste nichts.«

Ich kämpfte gegen wachsenden Unmut. Er hielt sich vollkommen bedeckt.

»Gibt es jemanden, der ihm Böses wollte?«

»Nein, natürlich nicht. Aber es war doch sicher Selbstmord, oder?«

»Mir ist noch etwas eingefallen«, sagte Wendy. Wir standen am Empfang, um einen Gesprächstermin mit Edward Swift zu vereinbaren, dem dritten Partner, der laut Wendy »ein bisschen autistisch« war und heute von zu Hause aus arbeitete. »Wahrscheinlich ist es nicht wichtig, aber letzte Woche kam um die Mittagszeit ein Mann rein und hat sich nach Peter erkundigt. Ein ziemlich komischer Typ.«

»Was meinen Sie mit komisch?«, sagte ich.

»Er trug, völlig unpassend, einen Sommerhut aus Stroh, einen weiten Mantel wie Penner ihn haben und Schuhe, die ein paar Nummern zu groß waren. Wenn ich’s recht bedenke, sah er wirklich aus wie ein Penner, auf jeden Fall hat er gestunken wie einer.«

»War er ein Mandant?«

Sie lächelte. »Nein. Ich meine, wir haben Mandanten, die wie Penner aussehen, aber zu denen gehörte er nicht. Er 
behauptete, er heiße Sebastian. Den Namen konnte ich mir gut merken, und zwar wegen Wiedersehen mit Brideshead
. Wunderbar dieser Film, ich habe ihn mir im Fernsehen angeschaut. Wie auch immer, Peter kam nach unten und scheuchte ihn nach draußen. Ich hörte, wie er sagte, er hätte nicht hierherkommen sollen.«

»Was hatten die beiden Ihrer Meinung nach vor?«

»Keine Ahnung. Dass Peter mit dieser Sorte Mensch seine Zeit verbringt, fand ich seltsam. Und Peter war verärgert. Das konnte ich an seinem Gesichtsausdruck erkennen, obwohl er nicht wollte, dass ich das mitbekam.«
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»Ich wette, der benimmt sich wie ein Arsch, wenn er dich auf dem Kieker hat.«

Ich hatte also richtiggelegen. Jai war kein Fan von Felix Carstairs. Ich fuhr vom Parkplatz, wir wollten zu Edward Swift. Er wohnte in einer ziemlich umstrittenen Neubausiedlung ein paar Meilen stadtauswärts.

»Der Typ Arsch, der auch einen Mord begehen würde, oder Wald- und Wiesenarsch?«, sagte ich.

»Schwer zu sagen. Aber wenn er einen umbringt, dann kompetent und ohne Spuren zu hinterlassen und ganz bestimmt ohne große theatralische Gemütsanwandlungen.«

»Wie zum Beispiel jemanden in einer Höhle vergiften?«

»Könnte sein. Aber mit Kollegen wie Felix Carstairs und Mandanten wie dieser Frau am Empfang hat sich der arme Teufel vielleicht wirklich umgebracht.«

Wir waren bei Edward Swifts Haus angelangt – ein Klotz von einem Haus im pseudo-georgianischen Stil am Ende einer geschwungenen Auffahrt in einer geschlossenen Wohnanlage mit ähnlichen Gebäuden. Das Ambiente erinnerte sehr an Desperate Housewives
.

»Den übernehme ich«, sagte ich. »Mit komischen, leicht autistischen Typen hab ich Erfahrung.«

Jai lachte. »Na, bin froh, dass wir nicht umsonst in dein Studium an einer englischen Elite-Uni investiert haben.«

Wir fuhren auf den geräumigen Parkplatz und begaben uns zu dem pompösen säulenverzierten Hauseingang. Die Tür öffnete sich, und eine gepflegte korpulente Frau kam auf uns zu. Ihr Gesichtsausdruck war grimmig. Beim Anblick unserer Dienstausweise wechselte er rasch zu geheuchelter Freundlichkeit.

»DI
 Meg Dalton und DS
 Jai Sanghera«, sagte ich. »Wir sind gekommen, um uns mit Edward Swift zu unterhalten.«

Eine Wange zuckte leicht. »Ach ja, er wird über die Störung nicht begeistert sein, er sitzt gerade an einem eiligen Auftrag.« Sie hatte einen amerikanischen Akzent mit leichtem Südstaaten-Einschlag.

»Das wissen wir bereits. Sind Sie die Ehefrau?«

»Ja, ich bin Grace Swift.« Sie blieb wie angewurzelt stehen, als überlege sie, ob sie uns wirklich ins Haus bitten solle. Dann entspannte sie sich. »Entschuldigen Sie, treten Sie ein. Mir tut das mit Peter so leid, eine furchtbare Geschichte. Edward ist in seinem Büro. Ich war gerade mit den Kindern im Wohnzimmer. Ach, da fällt mir ein, Alex würde sich sehr freuen, Sie kennenzulernen. Hätten Sie einen Augenblick Zeit?«

»Alex?«

»Unser Sohn. Wir unterrichten ihn zu Hause. Er hat beschlossen, dass er Kommissar werden will, wenn er groß ist.«

»Wie schön.« Das hatte er mit ungefähr der Hälfte aller Kinder in diesem Land gemeinsam. »Zuerst unterhalten wir uns mit Ihrem Mann, wenn dann noch Zeit bleibt, plaudern wir ein 
bisschen mit Alex.« Ich spürte, dass Jai davon nicht begeistert war, aber meiner Meinung nach war es kein Fehler, die Ehefrau mit im Boot zu haben – Ehefrauen wussten oft mehr über das Leben ihrer Männer als diese selbst. Außerdem war Jai der Kinderexperte – er hatte zwei.

Wir betraten eine Diele, die ungefähr so groß war wie mein ganzes Erdgeschoss. Ein ungefähr zehnjähriger Junge kam auf uns zugesprungen. Er hatte auffallend rotes Haar und die durchsichtig feine Haut, die mit dieser Haarfarbe oft einhergeht. »Mum! Ich habe meine Mathe gemacht, können wir jetzt …« Er unterbrach sich und starrte uns an wie Marsmenschen.

Jai fand als Erster die Sprache wieder. »Alles klar?«

Der Junge beäugte ihn unschlüssig.

»Das sind zwei Polizeikommissare, Alex«, sagte Grace. »Sie haben gesagt, sie kommen auch kurz zu dir, nachdem sie mit Dad gesprochen haben.«

Das Kind wirkte zerbrechlich wie ein Vogel. Wenn er nicht nur rote Haare hatte, sondern dazu auch noch gut in Mathe war, gab er auf dem Schulhof eine prima Zielscheibe für Schikanen ab. Vielleicht war es wirklich besser, ihn zu Hause zu unterrichten. »Nächstes Jahr mache ich bei Child Genius
 mit!«, sagte er.

Ich fuhr leicht zusammen, als hätte man mich durchschaut. Ich sah mir die Fernsehserie immer mit grimmigem Vergnügen bei einer Flasche Wein an. Die allerschlimmsten Eltern buhte ich laut aus. Die Sprösslinge wurden in diesem TV
-Wettbewerb wie Kampfhähne aufeinander losgelassen und buhlten um den Titel als intelligentestes Kind auf den Britischen Inseln.

»Na«, sagte ich matt. »Geh aber auch mal ein bisschen an die frische Luft und spiel mit deinen Freunden.«

Grace schaute kurz erbost drein, doch fand ihre Miene sofort wieder zum Mutterglück zurück. »Hier entlang«, sagte sie.

Wir folgten ihr in eine riesige Küche mit Arbeitsflächen aus Granit, Fußboden aus Schiefer, außerdem duftete es nach frisch gebackenem Brot. Genau die Art Küche, wie man sie in Hochglanz-Einrichtungsmagazinen beim Zahnarzt bestaunen kann; die eigenen vier Wände, in denen man sich eigentlich immer ganz wohl gefühlt hatte, waren danach nichts mehr wert – falls man denn seine eigenen vier Wände hatte, was bei mir nicht der Fall war.

Grace bat uns, am Tisch Platz zu nehmen und fragte, ob wir Kaffee wünschten. Ich nickte, und schon schob sie eine dunkelrote Kapsel in eine schwarze Hochglanzmaschine.

»Ich weiß, unter Umweltaspekten sind die eine Katastrophe, aber …« Sie drehte sich und zuckte mit den Schultern. Ich zuckte zurück – das berühmt-berüchtigte Schulterzucken der westlichen Zivilisation.

Sie servierte uns den Kaffee, verschwand und kehrte kurz darauf in die Küche zurück. »Er ist draußen und schaut seine Fische an. Möchten Sie zu ihm gehen, oder soll ich ihn reinholen?«

Jai und ich wechselten einen Blick. »Er schaut seine Fische an? Ich dachte, er säße an was Eiligem.«

»So funktioniert das menschliche Gehirn am besten. Er arbeitet für eine bestimmte Zeit, macht eine kurze Pause, geht spazieren, arbeitet wieder, schaut seine Fische an. Er hat seine 
Zeit ganz genau eingeteilt, um optimale Leistung zu bringen. Er ist wunderbar durchorganisiert und fleißig.«

»Super, na dann.«

»Hier ist er ja schon.«

Aus einem bunten Garten trat durch die offene Terrassentür ein Mann zu uns herein und marschierte mit Notizblock und Stift bewaffnet auf den Küchentisch zu, als wolle er uns befragen. Er wirkte irgendwie aufgeschreckt, seine dichten Brauen wölbten sich über blassblauen Augen, sein hellblondes Haar zeigte einen Stich vom Rot seines Sohnes. »Können wir das schnell hinter uns bringen«, sagte er. »Ich muss dringend etwas aufsetzen.«

Grace zog sich lautlos aus der Küche zurück.

»Das haben wir schon gehört«, sagte ich. »Und wir müssen einen potentiellen Mord aufklären. Dann wollen wir mal.«

Er zog einen Holzstuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich uns gegenüber. Er legte die Fingerkuppen aneinander, um Selbstvertrauen zu demonstrieren, hielt das aber nicht lange durch und griff nach dem rettenden Stift, und es sah ganz danach aus, als wolle er sich Notizen zu meiner Arbeitsleistung machen. »Wenn ich diesen Entwurf bis Ende …«

»Wann haben Sie Peter zum letzten Mal gesehen?«

Er warf Jai einen Blick zu und sah mich dann empört an. »Freitag bei der Arbeit.«

»Und ist Ihnen etwas aufgefallen?«

»Nein, aber ich habe ihn auf dem Gang nur kurz begrüßt. Er wirkte, als ob alles in Ordnung wäre.« Er klopfte mit dem Stiftende auf den Tisch.

»Haben Sie und Peter sich gut verstanden?«

»Ja, ziemlich. Wir haben gemeinsam die Kanzlei gegründet.«

»Aber das war vor fünf Jahren. Wie war es in der letzten Zeit? Soweit ich weiß, hat Peters Verhalten sich in der letzten Zeit etwas verändert.«

Edward räusperte sich. »Er war ein wenig nachlässig geworden, das stimmt.«

»Mit Folgen?«

»In unserem Beruf kann das schwerwiegende Folgen haben.«

Manche Zeugen musste man nur anstupsen, und sie legten los und ergingen sich in Details aus dem im Großen und Ganzen unspektakulären Leben des Opfers. Das Problem bestand darin, sie in ihrem Eifer zu bremsen, aber wenigstens hatte man einiges erfahren. Edward gehörte ganz klar nicht zu dieser Gruppe.

»Und warum sind die schwerwiegend?«

»Bei Patenten ist es wichtig, Termine einzuhalten. Wenn man in anderen Rechtsangelegenheiten einen Termin nicht einhält, ist eine Verlängerung möglich, und niemand hat einen Schaden. Aber wenn wir Termine nicht einhalten, dann war’s das. Eine Erfindung, vielleicht Millionen wert, ist nicht geschützt. Und falls der Mandant die Erfindung bekanntgegeben hat, ist es hinterher nicht mehr möglich, sie rechtskräftig durch ein Patent zu schützen.«

»Hat Peter einen dieser Termine verpasst?«

»Dazu kann ich wirklich nicht viel sagen, das ist alles vertraulich. Ich verstehe auch nicht, was das mit seinem Tod zu tun haben soll.«

»Warum? Was hat Ihrer Meinung nach denn mit seinem Tod zu tun?«

»Ich habe keine Ahnung.« Er wich meinem Blick aus.

»Wie können Sie dann sagen, das hätte nichts damit zu tun? Lässt es Sie völlig kalt, was passiert ist?«

Edward legte seinen Stift ab, nahm ihn wieder zur Hand und setzte seine nervigen Klopfgeräusche fort. »Nein, natürlich nicht. Peters Tod tut mir leid, aber in der letzten Zeit ging er mir auf die Nerven. Da bin ich ganz ehrlich.«

»Er hat also einen wichtigen Termin verpasst.«

Edward seufzte. »Unter Umständen.«

»Wo waren Sie gestern?«

»Den ganzen Tag im Büro, ich bin nicht einmal mittags nach draußen gegangen.«

»Was war Ihrer Meinung nach der Grund dafür, dass Peter seine Arbeit vernachlässigt hat?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich gefragt, ob er ein Alkoholproblem hatte. Ich rede von den Abenden, am nächsten Tag ist man dann einfach nicht fit.«

»Warum haben Sie seine Akten durchgesehen, als er in Urlaub war?«

Edward errötete und unterbrach sein Geklopfe. »Ach, das meinen Sie.«

»Genau das.«

»Ich habe nachgesehen, ob er mit der Arbeit nachkam. Das war nicht der Fall. Und mit seinen Pflichten als Partner.«

»Was sind das für Pflichten?«

»Schauen Sie, können wir das an einem anderen Tag 
fortsetzen? Ich verliere schon genug Zeit, weil ich jetzt auch noch die Hälfte von Peters Mandanten übernehmen muss.«

»Sagen Sie mir, welche Pflichten als Partner er vernachlässigt hat.«

»Er hatte die Haftpflichtversicherung für die Kanzlei nicht verlängert, und so wie er in der letzten Zeit gearbeitet hat, hätte das ganz schön schiefgehen können. Wir haben uns gegenseitig darauf verlassen, dass bestimmte Dinge erledigt werden. Das geht in einem kleinen Unternehmen nicht anders – da kann man nicht immer überprüfen, ob der andere sich auch wirklich um alles gekümmert hat, sonst geht es mit der eigenen Arbeit nicht voran.«

»Ein schlimmer Fehler? Diese Versicherung nicht zu verlängern? Wahrscheinlich schon.«

Edward lachte trocken. »Ja, das kann man wohl behaupten. Wir sind noch eine Arbeitsgemeinschaft nach altem Muster, und das bedeutet, dass wir unbegrenzt haftbar sind. Wir können durch eins von seinen Versehen unser gesamtes privates Vermögen verlieren.«

»Haben Sie und Felix Carstairs das auch hin und wieder besprochen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich habe erfahren, dass Sie beide immer wieder private Besprechungen hatten.«

Edward legte endlich diesen verdammten Stift ab und wandte mir sein Gesicht zu, sah mir aber nicht in die Augen. »Wir haben uns Gedanken über Peters Arbeitsleistung gemacht, und das mit der Haftpflichtversicherung war keine Kleinigkeit.«

»Haben Sie überlegt, Peter zu bitten, als Partner auszusteigen?«

»So einfach geht das nicht. Das hätte uns eine Stange Geld gekostet.«

»Warum hätte es Sie eine Stange Geld gekostet, ihn als Partner loszuwerden?« Ich beugte mich in meinem Stuhl vor.

»Wir hätten ihm seinen Anteil abkaufen müssen, und der ist mehrere Hunderttausend Pfund wert. Und obendrein wäre wahrscheinlich ein Jahresgehalt fällig gewesen.«

»Und logischerweise müssen Sie Peters Anteil jetzt den Erben abkaufen?«

»Ja, aber das ist durch eine Versicherung abgedeckt. Wenigstens um die hat er sich gekümmert.«

»Haben Sie das bereits überprüft?«

»Selbstverständlich.«

»Dann kommt sein Tod Ihnen unter Umständen ganz gelegen?«

Edward musterte die Hand ohne Stift. »Stimmt, gar keine Frage. Es ist einfacher, jetzt seine Mandanten unter uns aufzuteilen, als seine Fehler zu beheben.« Er wischte sich über die breite Stirn. »Wahrscheinlich hat man Ihnen schon gesteckt, dass ich mich im Umgang mit Leuten schwertue, außerdem kann ich nicht gut lügen. Ja, sein Tod kommt mir persönlich gelegen, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

Ich lehnte mich zurück. »Gut, dann belassen wir es für heute dabei. Aber vielleicht brauchen wir Sie noch.«

Edward griff hastig nach seinem Notizblock und stürmte aus dem Raum.

Ich kippelte kühn auf den Hinterbeinen meines Stuhls und sah zu Jai. »Ich frage mich, wie viel Bluff ein derart intelligenter Mann hinbekommt.«

»Genug, um einen Durchschnittsbeamten an der Nase herumzuführen«, sagte er.

Grace tauchte wieder auf und bot uns noch etwas zu trinken an. Wir lehnten dankend ab.

»Haben Sie heute noch eine Minute für Alex?«, fragte sie. »Wenn nicht, ist es auch kein Problem. Mir ist klar, dass Sie beide sehr viel zu tun haben.«

Ich verzog das Gesicht und dachte kurz nach. »Gut, ich unterhalte mich kurz mit Alex, während Ihnen mein Kollege noch ein paar Fragen stellt.«

»Oh, vielen Dank. Er wird sich riesig freuen. Sagen Sie ihm ruhig die Meinung, wenn er zu altklug wird. Wir versuchen, ihm das abzugewöhnen. Es ist nur … in der Schule kam er nicht gut zurecht. Ich möchte unbedingt, dass er eine glückliche Kindheit hat.« Sie zögerte einen Augenblick. »Und mit Jesus in seinem Herzen aufwächst.« Sie bedeutete Jai, ihr aus dem Zimmer zu folgen; er warf mir beim Verlassen des Raums über die Schulter einen theatralischen Blick zu, der so viel ausdrückte wie, lass mich mit dieser Verrückten nicht allein.


Ich ignorierte Jai, lehnte mich zurück und schloss die Augen, um die merkwürdige Atmosphäre in diesem Haus für einen Moment auszublenden.

Ich hörte schnelle Schritte, die immer lauter wurden. Eine ganze Horde Kinder? Ich öffnete widerstrebend die Augen.

Rotschopf Alex rückte in mein Blickfeld. Er sprang heran, 
setzte sich auf den Stuhl direkt mir gegenüber und schob die Ellbogen auf dem Tisch weit nach vorn. »Wenn ich groß bin, werde ich ein Kommissar.«

Dann erschien ein ungefähr fünfzehnjähriges Mädchen, in ihren Händen hielt sie einen Becher Tee. Sie nahm neben mir Platz und schlug die Beine übereinander. Dann sah sie mich an und rollte die Augen. »Was für eine Ehre, Alex unterhält sich mit Ihnen. Bestimmt dürfen Sie jetzt eine Logikaufgabe lösen.«

»Das ist Rosie«, sagte Alex. »Sie kommt wegen Mathe, darin ist sie nicht besonders gut.«

»Stimmt«, sagte sie. »Aber wenigstens bin ich besser erzogen als du.«

Alex ließ seinen Blick zwischen Rosie und mir hin- und herwandern. »Oh, tut mir leid«, sagte er dann. »Mum hat gesagt, ich soll Rücksicht auf die Gefühle von anderen nehmen. Das eben war nicht so gemeint, Rosie, du kannst ja nichts dafür, dass du schlecht in Mathe bist.«

Rosie lachte. »Danke, Alex, jetzt fühle ich mich auch sofort besser.« Sie sah mich an. »Er meint es nicht böse, er hat eine psychische Behinderung und kann nicht anders.«

Ich lächelte Rosie an und wandte mich dann Alex zu. »Möchtest du mir ein paar Fragen zu meinem Beruf stellen?« Ich wollte unsere Unterhaltung von Rosies mathematischem Talent oder vielmehr dem Gegenteil ablenken.

»Ja«, sagte Alex. »Setzen Sie da deduktive Logik ein?«

Mich überfiel kurz Panik. Normalerweise ging es in Unterhaltungen dieser Art um Leichen und Elektroschockpistolen. 
»Doch, ich glaube schon. Vielleicht aber doch öfter induktive Logik.« Ich war nicht ganz sicher, ob ich mich an den Unterschied noch recht erinnern konnte. »Warum willst du eigentlich Kommissar werden?«

»Ich will Leichen sehen und mit meiner Intelligenz Kriminalfälle lösen.«

Ich unterdrückte ein Lachen. »Genau darum geht es und dazu noch ein bisschen Schreibtischarbeit.«

»Ich glaube, ich werde sehr gut sein«, sagte Alex. »Rosie und ich streiten uns übrigens gerade über eine logische Aufgabe. Haben Sie Lust, uns Ihre Lösung zu sagen?«

»Mmm … ich bin eigentlich auf dem Sprung.«

»Bitte«, sagte Alex. »Es dauert auch gar nicht lange.«

Ich seufzte. »Meinetwegen, zwei Minuten.«

»Suuuper!« Er zauberte drei Spielkarten aus seiner Hosentasche hervor und reichte sie mir – zwei Könige und ein Ass.

»Mischen Sie die«, befahl er mir. »Bitte.«

Ich folgte seiner Anordnung und gab sie ihm zurück. Er verteilte die Karten mit den Farben nach unten, mir gab er eine, und er behielt die beiden anderen. »Lassen Sie die Karte so liegen«, sagte er und nahm seine zwei vom Tisch.

Rosie verschränkte die Arme. »Du bist echt der Einzige, den das hier interessiert, Alex.« Aber sie blieb bei uns am Tisch sitzen.

Alex musterte seine Karten und deckte eine auf. Einer der beiden Könige. Die andere legte er verdeckt daneben. Damit lagen jetzt zwei Karten verdeckt auf dem Tisch – eine war meine, 
die andere seine – und eine war umgedreht, nämlich ein König. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie das Ass haben?«, fragte er.

»Fünfzig Prozent natürlich«, sagte Rosie. »Zwei Karten sind noch verdeckt: das Ass und ein König.« Sie nahm einen Schluck Tee aus ihrem Becher.

Ich war in Gedanken damit beschäftigt, wie vollkommen lächerlich es war, dass ich mich vom Kind eines Verdächtigen in einen Kartentrick verwickeln ließ. Trotzdem wusste ich sofort die Lösung, mit diesem komischen Verstand, den ich mein Eigen nannte und manchmal so messerscharf, dass er sich selbst im Wege war. Ich warf einen kurzen Blick in Rosies Richtung. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass sie unrecht haben sollte und Alex auftrumpfen konnte. Aber ich brachte es nicht über mich, eine falsche Antwort zu geben, nicht einmal vor den Kindern. Denn was sagte das am Ende über mich aus?

Ich seufzte. »Eins zu drei.«

Alex riss die Arme hoch. »Suuuper! Da siehst du’s! Kommissare können klar denken.«

Rosie fiel der Becher aus der Hand. Er krachte auf den Fußboden, Tee spritzte in alle Richtungen, Porzellanscherben schlitterten über die Kacheln. Sie sprang auf. »Oh, nein! Andauernd fällt mir was runter, ich halt das nicht mehr aus!«

Sofort erschien Grace mit Wischlappen und tröstenden Worten. Ihr auf den Fersen folgte Jai, der den Scherbenhaufen mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete. Während Grace mit Putzen und Kehren beschäftigt war, suchten Jai und ich unsere Siebensachen zusammen.

»Das war kein großer Erfolg«, sagte ich. »Er hat nicht viel über unseren Job erfahren.«

»Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich Zeit für ihn genommen haben.« Sie stellte den Schrubber in einen Besenschrank und lächelte mir zu. »Das war nett von Ihnen. Sie stehen sicher sehr unter Druck. Und Entschuldigung wegen des Tees, Rosie kann manchmal ein bisschen ungeschickt sein.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Sie macht einen netten Eindruck.«

»Ja, sie ist nett. Ich helfe ihr ein bisschen mit Mathe. Schade, sie war immer sehr gut, aber im Augenblick hat sie Probleme. Sie ist übrigens die Tochter von Felix. Sie wissen schon, Edwards zweiter Geschäftspartner.«

Ich nickte. Klar, der Katzenkiller und Treppenrowdy, für den Peters Tod selbstverständlich ein Selbstmord war. »Erteilen Sie Alex jeden Tag Unterricht?«

»Nein, wir teilen uns den Heimunterricht in einer Elterngruppe. So bleibt mir Zeit für meinen Job. Ich führe ein kleines Geschäft. Edward ist damit einverstanden, solange ich meine Pflichten als Hausfrau nicht vernachlässige.«

Jai warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Ich räusperte mich. »Was haben Sie denn für ein Geschäft?«

»Einen kleinen Juwelierladen in Eldercliffe. Mir macht die Arbeit Spaß, und ich bessere mein Haushaltsgeld auf. Ich bin übrigens gerade auf dem Weg in den Laden.«

Ich war erst die Woche zuvor in dem Juweliergeschäft in Eldercliffe gewesen, um eine Brosche, die Mum verloren hatte, nachfertigen zu lassen. Swift’s Jewellers
. Na, klar.

»Ich glaube, ich hatte bei Ihnen eine Brosche für meine Mutter in Auftrag gegeben«, sagte ich.

Ihr Gesichtsausdruck erhellte sich. »Oh, das muss die sein, die wir nach dem Foto von der Versicherung gefertigt haben. Wie klein doch die Welt ist! Die Brosche ist übrigens fertig, wir wollten Sie schon anrufen.«

»Wunderbar. Ich schaue bei Ihnen vorbei, wenn ich später in Eldercliffe bin.« Ich stand auf und stellte meinen Becher auf der glänzend polierten Ablage ab. »Was für Fische haben Sie eigentlich?«

»Koi. Möchten Sie einen Blick auf sie werfen? Manche sind sehr hübsch.«

Ich nickte, interessanten Tieren kann ich nicht widerstehen. Jai warf mir einen entnervten Blick zu, folgte uns dann aber doch durch eine Glastür nach draußen auf eine Terrasse mit Sandsteinplatten und ohne einen einzigen Halm Unkraut. Von hier aus hatte man freien Blick auf einen Teich, der etwa so groß war wie Grace’ Küche. Ich schaute in das ruhige Wasser. Koi flitzten hin und her – die meisten silbern und orange, manche bunt, und einer trug das Abbild einer Wirbelsäule auf dem Rücken. Die Fische bewegten sich knapp unter der Wasseroberfläche und waren zwischen den schwankenden Seerosen gut zu sehen.

»Einfach überwältigend«, sagte ich.

»Ja, sie gehören zu den entzückendsten Kreaturen in Gottes Reich.«
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Draußen duftete es nach frisch gemähtem Gras, die Rasenflächen sahen aus wie manikürt, selbst an den Rändern wuchs kein Grashalm höher als der andere. Ich wendete den Wagen mit größter Vorsicht, mir war klar, dass hinter allen Gardinen Augenpaare wachten, und fuhr aus der Wohnanlage hinaus in Richtung Polizeiwache.

»Meine Güte«, sagte ich. »Seid gegrüßt ihr guten alten Fünfziger, sei gegrüßt, liebes Heimchen am Herd.«

Jai schnaubte verächtlich. »Nun komm schon, jede Frau bittet ihren Mann erst mal um Erlaubnis, bevor sie einem Job nachgeht.«

»Einfach unglaublich. Ich fass es nicht. Stand sie unter Valium oder so was? Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht eine böse Bemerkung zu machen.«

»Er ist aber auch ein komischer Typ«, sagte Jai. »Er schien geradezu erfreut darüber, dass Hamilton endlich den Löffel abgegeben hat.«

»Hast du noch mehr von ihr erfahren?«

»Sie hat bestätigt, dass er den ganzen Sonntagabend vor dem Fernseher saß. Und soweit sie weiß, hat er gestern den ganzen Tag im Büro verbracht. Sicher kann sie da natürlich nicht sein. Und übrigens stammt sie aus Alabama.«

Ich bog in einen Feldweg ein. Im Garten des Cottage an der Straßenecke flatterten Betttücher im Wind, in der Einfahrt stand eine Schubkarre mit Holzscheiten. Nach dem sterilen Protzpalast von Grace und Edward tat diese Normalität richtig wohl.

»Alabama? Vielleicht ist das die Erklärung, warum die Frau des Hauses sich so willig und gutgelaunt unterordnet.«

»Das war wirklich auffallend. Meinst du, sie wird auch zum Killer, wenn man sie nur richtig programmiert?«

Ich musste lachen. »Das kommt erst mit dem nächsten Software-Update. Aber sie wird nicht zögern, ihm ein Alibi zu geben. Das gehört zu ihrer Rolle als Frauchen.«

»Und dann dieser Kommentar – ihr genialer Sohn solle mit Jesus im Herzen aufwachsen.«

»Ich weiß, das tut wirklich weh. Meinst du, das ist heilbar?« Ich sah Jai von der Seite an, um herauszufinden, ob ich ihm zu nahetrat. Seine Reaktion war nicht eindeutig.

»Und du hast dieses Mädchen so sehr geärgert, dass es seinen Becher auf den Boden warf?«, sagte er.

»So was in der Art.« Vor meinem geistigen Auge erschien das selbstzufriedene Gesicht von Alex, als ich seine Lösung des Kartenspiels bestätigte, und die Enttäuschung von Rosie. Die Arme. Warum hatte ich nicht einfach gesagt, ich hätte keine Ahnung? »Hat Grace dir noch mehr verraten?«

»Sie hat Edward kennengelernt, als der nach seinem Studienabschluss eine Reise durch die USA
 machte. Sein Auto hatte ausgerechnet in ihrer Stadt eine Panne, sie half ihm, und die beiden entdeckten ihre Seelenverwandtschaft.«

»Wie romantisch. Glaubst du, Edward kommt als Mörder in Frage?«

»Er folgt einer kalten Logik«, sagte er. »Ich kann mir schon vorstellen, dass er einen unbequemen Partner auf diese Weise entsorgt.«

»Er würde das jedenfalls auf intelligente Art und Weise tun, ohne Drama und Blutvergießen. Genau wie sein Partner. Vielleicht haben sie ja zusammengearbeitet.«

In Eldercliffe hatte man in einer Gasse zwischen den Cottages Sandsäcke aufgetürmt. Mir war bekannt, dass bei Regenstürmen das Wasser dort hindurchschoss und manchmal die Wohnzimmer der angrenzenden Häuser überflutete. Aber ich hatte gar nichts von einer Sturmwarnung gehört.

»Beide Geschäftspartner haben ein finanzielles Motiv, falls Hamilton seinen Job tatsächlich nicht mehr gut gemacht hat«, sagte Jai. »Klingt ganz danach, als hätte er sich im letzten Jahr verändert.«

»Eine Affäre vielleicht?«

»Das klingt für mich nach mehr als nur einer Affäre.«

»Ich weiß nicht so recht. Wenn er mit dieser Mandantin ins Bett ging, die ihre Trauer durch lautes Geschimpfe über ihre Patentangelegenheiten kundtat und mir ganz nebenbei ihren Ellbogen in die Rippen rammte, kann das eine traumatisierende Erfahrung gewesen sein.«

»Wo die Liebe hinfällt«, sagte Jai und wischte über einen Fleck am Seitenfenster. »Oder vielleicht hat er Schluss gemacht, und sie hat ihn dafür um die Ecke gebracht.«

Auf der Wache fing mich Fiona Redfern ab, die neue Kollegin – sie war noch jung und frisch und ohne jeglichen Zynismus. Ich hinkte zu meinem Büro, und sie sprang mir nach wie eine Gazelle.

»Wir haben in seinem Büro Medikamente gefunden«, sagte sie.

Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen. »Was? Was für Medikamente?«

Ich deutete auf einen anderen Stuhl, aber Fiona blieb stehen.

»Wir haben sie noch nicht identifiziert. Zwei verschiedene – bei einem könnte es sich um eine Antidepressivum handeln, beim anderen wissen wir noch nicht Bescheid.«

»Sind Sie sicher, dass die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten? Er beschäftigte sich immerhin mit Patentanträgen für Medikamente.«

»Sie befanden sich in einer Schublade mit persönlichen Gegenständen, und die war abgeschlossen. Nach Aussage von einem der beiden Partner wäre es eigentlich nicht üblich, Proben von Medikamenten aus Patentverfahren aufzubewahren. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit der Arbeit zu tun hatten. Ich werde mit seinem Hausarzt sprechen.«

»Gut, tun Sie das. Noch etwas?«

»Ich habe mich bei meiner Großmutter nach dieser Höhle erkundigt – Sie wissen schon, die Gerüchte. Ich habe keine Ahnung, ob es dort wirklich spukt, aber wenn die Leute das denken …«

»Ist schon in Ordnung, Sie haben vollkommen recht. Und was hat sie gesagt?«

»Sie sagt, das Gespenst sei eine Heilerin, die dort zur viktorianischen Zeit lebte. Nach dem Tod ihres Geliebten hungerte sie sich zu Tode. Wenn der Wind durch den Steinbruch fegt, kann man sie angeblich in der Höhle sehen …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Tut mir leid, ich weiß, das klingt alles ziemlich naiv. Nichts, was neueren Datums wäre oder für uns wirklich relevant.«

»Schon gut, trotzdem danke, dass Sie dem nachgegangen sind.«

Fiona lächelte und schien sich zu entspannen. Machte meine Gegenwart sie etwa befangen? Das wollte ich nicht, ich mochte Fiona. Ich hatte sogar herausgefunden, dass sie und ich in London einmal an der gleichen Demonstration teilgenommen hatten, obwohl ich sie damals noch gar nicht kannte. Offensichtlich teilte sie meine Einstellung zu irgendeinem chinesischen Festival, bei dem man lebende Hunde in kochendes Wasser warf.

»Erzählen Sie mir ruhig auch Dinge, die vielleicht auf den ersten Blick naiv wirken«, sagte ich. »Sie sollen sagen, was Sie denken. Eigentlich sollten Sie regelmäßig absurd erscheinende Gedanken äußern, sonst hängen Sie sich vermutlich nicht genug rein.«

Sie lachte betreten. »Meinetwegen. Also, dann vielen Dank. Ach übrigens, wir haben die Untersuchungsergebnisse zu diesen angekohlten Blättern Papier.«

»Und?«

»Ganz oben auf einer Seite stand etwas Lesbares, und zwar nur ein Wort. Tithonos.«

»Was soll das sein?«

»Eine griechische Sagenfigur. Er wurde alt und älter, aber er konnte nicht sterben.«

Ich verbrachte einige Zeit damit, meinen Computer mit Informationen zu füttern und mir anzuschauen, was andere so eingegeben hatten. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem Mädchen im Labyrinth. Sie hatte sich in einer Höhle tief im Berginneren erhängt, an einem Ort, an den man einst Hexen führte; hinter ihr waren die Initialen von Toten in den Fels geritzt. Das Bild eines toten Mädchens an einem Strick war wirklich das Letzte, was ich brauchte, aber vielleicht war ihr Tod ja von Bedeutung für uns. Immerhin hatte sie im Haus unseres Toten gelebt, und ein merkwürdiger Zufall wollte es, dass seine Initialen ebenfalls in die Felswand hinter ihm geritzt waren.

Ich hievte mich aus meinem Bürostuhl und begab mich auf die Suche nach Ben Pearson, dem redefreudigen Beamten vom Tag zuvor. Er schlug sich in seinem Büro mit einem Onlineformular herum und war sichtlich froh über jede Ablenkung.

»Der Tote von gestern lebte im gleichen Haus?« Er strich über seinen Bart, als bringe ihm das Glück. »Da, wo auch das Mädchen gewohnt hat, das im Labyrinth Selbstmord begangen hat?«

»Genau da. Seine arme Ehefrau glaubt, auf dem Haus liege ein Fluch.«

Ben schluckte. »Ich habe gerüchteweise so was gehört. Der Vater des Mädchens ist unmittelbar am Haus gestorben.«

»Was genau ist mit dem Mädchen passiert?«

»Sie ging ins Labyrinth. Es …« Er fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. »Verzeihen Sie. Wir haben lange nach der Schlinge suchen müssen. Sie befindet sich in einer Höhle tief im Fels, und wir sind immer wieder falsch abgebogen. Es war einfach furchtbar. Es war, als führten die Gänge, durch die wir uns bewegten, ein Eigenleben. Aber sie muss die Schlinge ganz einfach gefunden haben.«

Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren und schob ihr Bild gewaltsam aus meiner Erinnerung. Ben war dabei leider so gar keine Hilfe.

»Der Strick ist in Wahrheit eine alte Kette.« Er erschauderte. »Sie hängt von einem Haken im Deckengewölbe herunter. Darunter befindet sich ein großer, fast mannshoher Felsquader. Die Schlinge hängt über einer Kante des Quaders. Man steigt also auf den Felsbrocken, holt die Schlinge zu sich her und legt sie sich um den Hals. Ab da reicht ein Schritt nach vorn.«

»Um Himmels willen. Und die Kette hängt seit den Zeiten der Hexenjagd dort?«

»Ich glaube, sie stammt noch aus der Zeit von Königin Viktoria. Aber sie haben auch schon vorher vermeintliche Hexen dort erhängt.«

»Und dieses Mädchen? Sie war … sie hatte sich schon …?«

Ben zögerte und verharrte ganz still. »Ja. Wir sind zu spät gekommen. Wir hatten zu lange nach ihr suchen müssen. Sie war bereits tot.«

Es gelang mir, die Fassung zu bewahren und so zu tun, als sei alles in Ordnung. Aber über das Mädchen wollte ich nicht weiterreden. »Das war nach dem Tod ihres Vaters?«

»Ja, ihr Vater starb zuerst. Er stürzte über die Felskante gleich neben dem Haus, entweder ein Unfall oder ebenfalls Selbstmord.«

»Dort, wo der kleine Steingarten liegt?«

»Ja. Er hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen, aber es gab da etwas, ich weiß nicht, ob man das damals für relevant hielt.«

»Und was war das?«

»Ein Skizzenheft mit Zeichnungen vom Sensenmann.«
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Ich verabschiedete mich von Ben und kehrte wieder an meinen Schreibtisch zurück. In meinen Gedanken ging es drunter und drüber, als stünde ich vor Gleichungen, die ich einfach nicht lösen konnte. Mir war klar, dass auf einem Haus kein Fluch liegen konnte, was aber, wenn die Leute genau davon überzeugt waren? Voodoo, Gruppen-Selbstmord oder auch der Placeboeffekt funktionieren genau deshalb. Der Glaube an einen Fluch reicht aus, um ihn real zu machen. Ich erinnerte mich, von einem Mann gelesen zu haben, der nach der Krebsdiagnose verschied, wie es sich gehört, doch bei der Obduktion stellte sich heraus, dass die Diagnose falsch gewesen war. Der Mann hatte keinen Krebs und war, abgesehen von seinem Tod, kerngesund. Manchmal brachte einen der eigene Verstand um.

»Was hattest du denn mit Tät zu bereden?«

Ich fuhr auf und blickte direkt in Craigs Gesicht.

»Entschuldigung, mit wem?«

»Na, mit Tät.«

Ich tat absichtlich so, als würde ich ihn nicht verstehen. Ganz sicher würde ich den Armen niemals Tät nennen, auch wenn er am ganzen Körper tätowiert sein sollte.

»Ben Pearson«, fügte Craig erklärend hinzu, als rede er mit einem Kleinkind.

»Er war der diensthabende Sergeant.« Warum schuldete ich Craig eigentlich eine Erklärung? Ich wandte mich wieder meinem Bildschirm zu.

Craig stieß ein hässliches Lachen aus. »Bring ihn bloß nicht in die Nähe von Metalldetektoren, der ist nicht nur tätowiert, der hat alles Mögliche in seinem Körper.«

Noch während ich überlegte, was ich mit diesem Craig machen sollte, gesellte sich Jai zu uns. »Ich glaube nicht, dass Meg sich so sehr für Bens Piercings und Tattoos begeistert wie du, Craig«, sagte er. »Irgendwelche heißen Männerträume, von denen wir nichts wissen?«

Craig warf Jai einen Fluch an den Kopf und schlich davon.

»Du weißt genau, wie man mit dem umgehen muss.«

»Jahrelange Übung. Er ist ein Ekelpaket, aber Gott sei Dank nicht sehr helle. Hat Ben dir was Neues erzählt?«

»In diesem Haus geht es wirklich merkwürdig zu. Der Typ, der vor zehn Jahren gestorben ist, hat ein ganzes Skizzenheft mit Zeichnungen vom Sensenmann hinterlassen.«

»So wie der an der Höhlenwand?«

»Genau so hörte es sich an.«

»Und die Tochter hat sich in dem Labyrinth erhängt, wo die Initialen von Toten in den Fels geritzt sind?«

Ich nickte. »Das ist alles schon ein bisschen unheimlich, das musst du zugeben. Aber sicher gibt es dafür eine rationale Erklärung. Ich werde mich mal mit dem Bruder unterhalten. Er ist Arzt, und ich gehe nicht davon aus, dass er an Hexen und Geister glaubt.«

Das Bauernhaus von Mark Hamilton stand am Ende einer kurzen buckeligen Einfahrt und war von Scheunen und ausrangierten Landmaschinen umgeben. Es lag in einer unwirtlichen Gegend im Westen von Eldercliffe, in der Entfernung waren die Hügel des Park District mit ihrem Netz aus weißen Trockenmauern zu sehen.

Ich stellte meinen Wagen auf einer kiesbedeckten Fläche ab, und sofort marschierten ein paar aufgeplusterte Hühner zu mir und gackerten mir was vor. Sie taten sehr wichtig, aber als ich dann auf das Haus zuging, liefen sie in alle Richtungen auseinander.

Aus der Nähe betrachtet war das Haus zwar heruntergekommen, hatte aber Charme. Bröckeliger Kalkmörtel hielt die Steine des alten Mauerwerks zusammen, die Originalfenster aus Buckelglas sorgten für ein verzerrtes Spiegelbild. Das Ambiente hatte eine beruhigende Wirkung auf mich, doch dann knurrte es laut aus dem Hausinneren, und etwas krachte gegen die Glastür. Ich sprang erschrocken zurück. Hielt er etwa Wölfe im Flur?

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, ich erspähte ein Männergesicht. Hinter dem Mann tobte eine schwanzwedelnde hechelnde Hundemeute. Ich entspannte mich ein wenig. »Tut mir leid«, rief er über lautes Gebell hinweg. »Die sind nur ein bisschen aufgeregt. Warten Sie, ich hol nur kurz die Leinen.« Aber er rührte sich nicht vom Fleck.

»Keine Sorge, ich mag Hunde«, brüllte ich zurück. »Wenigstens solange sie nicht beißen.« Ein älterer Kollege aus Manchester hatte mir mal verraten: »Sie können von jemandem 
den Arsch haben, wenn Sie seinen Hund bewundern.« Vom aufgesetzten amerikanischen O-Ton abgesehen (das kam davon, wenn man zu viele Episoden von CSI
: Vegas
 anschaute), musste ich ihm recht geben.

Der Mann öffnete die Tür ganz. Mein Gott, waren das viele Hunde. Sie bellten, sprangen mich an, und Sabbertropfen trafen mich im Gesicht. Er drängte ihnen nach und wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Tut mir leid! Runter mit euch!«

Seine Klamotten sahen aus, als habe er sie eben aus dem Wäschekorb gezogen – den Look kannte ich zur Genüge –, und er hatte sich heute noch nicht rasiert.

»Mark Hamilton?«, sagte ich.

Er nickte kurz. Ich verschränkte die Arme und beachtete die Hunde nicht weiter; sie hörten also auf, an mir hochzuspringen, und begnügten sich mit Schwanzwedeln und Herumwuseln. Ich zeigte Mark meinen Dienstausweis.

Er streckte eine Hand danach aus, zog sie aber sofort zurück und musterte sie kurz. »Nein, besser, Sie schütteln mir nicht die Hand. Ich habe gerade das Futter für die Hunde gekocht.«

Ich lächelte und brachte blitzschnell meine Hand in Sicherheit. »Mein Beileid. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle? Ich weiß, es ist nicht einfach für Sie, aber je schneller wir …«

»Natürlich, ich verstehe. Treten Sie ein. Entschuldigung, dass es hier so aussieht. Peters Tod hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Entschuldigen Sie, das ganze Haus stinkt nach dem Futter für die Hunde. Ich koche es immer in größeren Mengen, 
die ich dann portionsweise einfriere. Bei den vielen Hunden spart das Geld, aber es ist auch eklig.«

»Kein Problem«, sagte ich, obwohl es ziemlich widerlich roch.

»Außerdem komme ich so wenigstens nicht zum Nachdenken«, sagte Mark. »Man hat darauf bestanden, dass ich mir den Tag heute freinehme, aber ich bin gar nicht sicher, dass es so gut ist, mit meinen Gedanken zu Hause allein zu sein.«

Wir bahnten uns einen Weg durch die Hundemeute Richtung Küche. Ich warf einen kurzen Blick in den Vorratsraum, der bis zur Decke mit altem Baumaterial und Ähnlichem vollgestopft war. Teile von alten Paletten, Endstücke von Dachrinnen, Gummistiefel, an denen die Sohle fehlte, und von Mäusen angenagte Kartons.

»Ich kann mich einfach von nichts trennen«, sagte Mark. »Das hat schon pathologische Züge.«

Jede verfügbare Fläche in der Küche war von Papierstapeln und Katzen bedeckt, auf einem Aga-Herd saßen weitere Katzen. In einer Ecke lag ein alter Hund, er floss über die Ränder seines Korbes wie eine von Dalis Uhren. In der Spüle stand schmutziges Geschirr, auf dem Fensterbrett häuften sich tote Fliegen. Hier war lange schon nicht mehr aufgeräumt und saubergemacht worden. Dieser Mann braucht eine ordentliche Frau, hätte meine Großmutter gesagt. Sie hatte noch nicht mitbekommen, dass beim Thema kostenloser Hausputz auf Frauen schon lange kein Verlass mehr war.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Mark und wies auf einen sauberen Kiefernholztisch. Auf den Stühlen drum herum lagen 
Papierstapel oder Katzen oder beides. Sollte ich mich da einfach draufsetzen?

»Oh, die können Sie einfach wegschieben.« Er zeigte auf eine graue Katze. »Nein, die besser nicht.« Ich zog meine Hand zurück. »Hier, die andere.«

Ich setzte mich endlich auf einen Stuhl, und die verbannte Katze durfte auf meinem Schoß Platz nehmen.

»Tut mir leid, ich nehme viel zu viele Tiere auf. Vor allem ältere.« Mark trat an die Spüle, ließ kurz Wasser über die Hände laufen und wischte sie dann an den Hosenbeinen ab. Offenbar hatte er die wissenschaftlichen Meldungen gelesen, dass übertriebene Hygiene der Gesundheit nicht zuträglich ist. Er ließ sich auf einen der Stühle fallen, die Katze darauf nahm er vorher mit geübtem Griff hoch und setzte sie auf seinen Beinen ab.

Nachdem wir den praktischen Teil erledigt hatten, kam ich zur Sache. »Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrem Bruder vielleicht Böses wollte?«

»Nein, wirklich nicht. Er war so völlig normal, er hatte auch keinen Kontakt zu zwielichtigen Gestalten. Die Leute mochten ihn.«

»Ich habe gehört, dass er in der letzten Zeit etwas depressiv gewesen sein soll. Oder zu viel getrunken hat.«

Mark schaute runter auf die Katze und streichelte sie sanft. »Ja, vielleicht war er ein bisschen niedergeschlagen.«

»Haben Sie eine Ahnung warum?«

Die Katze erhob sich, machte einen Buckel und ließ sich dann wieder auf Marks Beinen nieder. »Arbeitsstress, nehme ich an.«

»Und – das ist nur eine Überlegung – könnte es sein, dass er eine Affäre hatte?« Ich tastete mich so behutsam wie möglich vor, aber in dieser Phase der Ermittlungen war es kaum zu vermeiden, dass man einem Toten etwas unterstellte.

»Peter? Das würde mich wundern. Von allem anderen abgesehen, wüsste ich nicht, wann er dafür Zeit gehabt haben sollte. Er hatte immer zu tun.«

»Und wie war das Verhältnis zu seiner Ehefrau Kate? Gut?«

»Doch, ich glaube schon.« Marks Streicheln war nicht mehr ganz so gleichmäßig, und die Katze sah irritiert zu ihm hoch.

»Arbeiten Sie in der gleichen Praxis wie Peters Frau?«

»Im gleichen Gebäude, aber in einer anderen Praxis.«

»Und verstehen Sie beide sich gut?«

»Recht gut, doch.« Er seufzte tief. »Ich will ganz aufrichtig sein. Peter und ich hatten einen Streit. Meine letzten Worte an ihn waren überhaupt nicht nett. Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Worüber haben Sie sich gestritten?«

Mark machte ein verblüfftes Gesicht, als sei er überrascht, dass ich ihm diese naheliegende Frage stellte. »Wie ich schon sagte, er war in der letzten Zeit ein bisschen launisch. Es ging um sein Verhalten.«

»Was hatte er denn konkret angestellt?«

Er rutschte mit seinem Stuhl ein Stück zurück, weg von mir. »Nichts Besonderes, er war einfach insgesamt gereizt. Der Grund war vor allem seine Arbeitsbelastung, aber es war nicht richtig, alles an Kate oder mir auszulassen.«

Das Folgende sagte ich ganz sanft. »Könnte es sein, dass er sich das Leben genommen hat?«

Mark riss die Augen auf. »Oh, nein, ganz bestimmt nicht. Es wäre unerträglich für mich, wenn er das getan hätte. Nach unserem Streit. Nein, er hat sich nicht umgebracht.«

Etwas an diesem Mann war mir sympathisch, diese chaotische Küche, diese Unmenge an Tieren, um die er sich kümmern musste. Ich stand kurz davor, ihm meine Lebensbeichte abzulegen. Ausgerechnet ihm, einem Fremden, niemand sonst wusste davon, nicht einmal meine Mutter oder meine älteste Freundin Hannah. Aber ich hielt natürlich meine Klappe und blieb professionell.

»Was ist mit dem Rest der Familie?«, fragte ich. »Leben die alle in der Nähe?«

»Beth wohnt in Ashbourne und besucht mich und Peter recht häufig. Dad wohnt in Stanton Moor, meine Großmutter direkt daneben in einem Anbau. Meine Mutter starb leider, als wir noch Kinder waren.« Mir fiel die Frau im Rollstuhl ein, auf dem alten Foto in Peter Hamiltons Büro.

»Oh, das tut mir leid.« Die Katze krallte sich in mein Knie, ich versuchte meine Sitzhaltung zu ändern. »Peters Frau hat etwas über das Haus erzählt. Dass darauf …« Ich unterbrach mich, damit er sah, dass mir die Merkwürdigkeit meiner Äußerung bewusst war, »… ein Fluch liegt. Wissen Sie etwas darüber?«

Mark erstarrte. Es war, als sei die Raumtemperatur gleich um ein paar Grad gesunken. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Mir ist klar, dass kein Fluch existiert«, sagte ich. »Aber 
mitunter gibt es einen Grund für derlei Gerüchte. Kate erwähnte, dass das Haus lange zum Verkauf stand und es dort einige Todesfälle gab.«

»Das ist vollkommen lächerlich. Sie wissen doch, wie die Leute sind. Die brauchen für das Zusammentreffen von Zufällen immer eine Erklärung. Manchmal häufen sich Todesfälle eben, genau so funktioniert Probabilität. Oder ein gehäuftes Auftreten von Krebserkrankungen, darüber sind die Leute dann auch ganz aus dem Häuschen. Die folgen aber ebenfalls nur statistischer Wahrscheinlichkeit.«

»Sie haben also keine Ahnung, worum es bei diesem angeblichen Fluch geht?«

»Selbstverständlich nicht. Alles völliger Blödsinn.«

»Und was ist mit Peter? Hat er daran geglaubt?«

»Ich bin sicher, er hatte ebenfalls von diesen dummen Gerüchten gehört. Aber er war Naturwissenschaftler. Er hat genau so wenig an einen Fluch geglaubt wie ich.«

Die Straße fiel steil ab, von oben wirkte Eldercliffe durch das Kunterbunt der Häuserdächer und das Netz der engen Straßen wie ein Spielzeugstädtchen. Auf der anderen Seite erhoben sich Hügel, an denen die alten Kalksteinbrüche weiß herausstachen, gerade so, als hätte ein Monster riesige Stücke aus den apfelgrünen Hängen herausgebissen. Ich schlängelte mich bis zum Marktplatz durch und stellte das Auto dann an einer Hangstraße ab, die Bremsen würden das hoffentlich aushalten.

Ich wollte herausfinden, wo Mark Hamilton und Kate Webster sich am Vortag aufgehalten hatten. Das Ärztezentrum, in 
dem die beiden arbeiteten, lag in einer Seitenstraße, die vom Stadtkern aus einen Hang hochführte. Zu beiden Seiten standen winzige Steinhäuser. Ich mühte mich die Straße hoch. Lebte hier etwa die Tradition mittelalterlicher Hexenprozesse auf andere Weise neu auf? Wenn jemand sich diesen Hang bis zu seinem Arzt hochgekämpft hatte, war das eigentlich der Beweis, dass er nicht sehr krank war.

Das Gebäude mit den Arztpraxen erwies sich als wahrer Schandfleck inmitten der hübschen alten Häuschen – der Betonklotz mit quadratischen Fenstern sah aus wie ein Möchtegern-Mondrian. Als ich dort ankam, spitzte die frühe Abendsonne kurz hinter den Wolken hervor und warf einen Lichtstrahl auf die Vorderseite des Gebäudes, wodurch seine Hässlichkeit noch augenfälliger wurde. Ich murmelte etwas von Architekten und Bauvorschriften und trat durch die automatischen Schiebetüren in einen Empfangsbereich, in dem es nach Krankheit und Desinfektionsmittel roch.

An zwei Wänden saßen Patienten aufgereiht – in der Mehrzahl Alte mit ergebenem Gesichtsausdruck, aber es gab auch ein Kind, das Spielzeug aus einer Plastikbox räumte und es mit wütender Begeisterung im Wartezimmer verteilte. Seine erschöpfte Mutter sah bei meinem Eintreten kurz mit stumpfer Miene von ihrer Klatschzeitung auf.

Ich zeigte der Sekretärin am Empfang – laut Namenschild hieß sie Vivian – meinen Dienstausweis. »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«

»Ja, worum geht es?« Die Frau verschränkte ihre mit Sommersprossen übersäten Arme vor dem Bauch.

»Ich müsste nur kurz überprüfen, wo Kate Webster und Mark Hamilton sich gestern aufgehalten haben.«

Die Frau seufzte hörbar. »Ja, natürlich, es geht um Dr. Websters Ehemann.« Sie schob das Metallgestell ihrer Brille auf dem Nasenrücken nach oben. »Die beiden sind die Hauptverdächtigen, nehme ich an.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Einfach nur so.« Sie senkte die Stimme und warf einen Blick in die Runde aus verdrießlich wartenden Patienten. »Die Polizei verdächtigt immer zuerst die Ehefrau, ist das nicht so?«

»Und was ist jetzt mit gestern?«

»Ach ja.« Sie schaute auf einen Bildschirm zu ihrer Rechten und tippte etwas langsam mit zwei Fingern auf einer Tastatur. »Also, laut Computer waren beide den ganzen Tag von ungefähr acht Uhr bis siebzehn Uhr hier im Gebäude.«

»Und ist einer der beiden untertags mal irgendwann nach draußen gegangen?«

»Laut Computer nein.«

»Aber können Sie sich daran erinnern?«

»Nein, erinnern kann ich mich nicht. Ich kann unmöglich verfolgen, was jeder tagsüber so treibt. Aber falls sie das Gebäude verlassen haben, müsste das aus dem Computer zu ersehen sein. Arbeitsgesetze, Sie wissen schon. Es sei denn, jemand hat Daten manipuliert.«

Eine sehr loyale Angestellte, diese Vivian. »Und wer könnte das gewesen sein?«

»Na ja, sicher jeder der Ärzte.«

Mein Gefühl sagte mir, dass die nette Vivian sich bald weniger kooperativ zeigen würde, als es im Augenblick den Anschein hatte. »Vielen Dank«, sagte ich. »Einer meiner Kollegen wird Ihre Aussage aufnehmen.«

Ich ging durch den Warteraum nach draußen ins Freie, natürlich nicht ohne über einen Plastiklaster zu stolpern, den das Kind mir genau vor die Füße geschoben hatte. Die Glastüren schlossen sich mit sanftem Geräusch hinter mir, und ich sah kurz über die Schulter zurück. Eine junge Frau war mir gefolgt.

»Sind Sie von der Polizei?« fragte sie. Sie hatte langes blondes Haar und steckte in schicken Secondhandklamotten.

Ich nickte.

»Ich habe letzte Woche zufällig etwas mitgehört, vielleicht ist es ja wichtig für die Ermittlungen.«

»Gut, erzählen Sie.«

»Ich muss mich beeilen, ich muss schnell wieder rein.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich habe gehört, wie Dr. Webster, die Ehefrau des Toten, telefonierte. Ich habe keine Ahnung, mit wem, aber ihre Stimme klang panisch. Ich vergaß beim Eintreten anzuklopfen, und als ich in den Untersuchungsraum kam, hat sie das Gespräch hastig beendet.«

Ich bin ein großer Fan von Leuten, die nicht anklopfen. »Und was haben Sie gehört?«

»Irgendwas mit Typhus, und dann hat sie noch gesagt, wir müssen vorsichtig sein, die Polizei hat schon herumgeschnüffelt
. Sie hat die Polizei erwähnt, deshalb kann ich mich noch so gut erinnern.«

»Sie sagte etwas von Typhus?«

»Genau.«

»Ich weiß, hier in Derbyshire ist das Leben kein Ponyhof. Aber Typhus? Das glaube ich nicht. Wurde die Krankheit nicht durch Läuse übertragen? Im Mittelalter und in den Gräben des Ersten Weltkriegs?«

»Keine Ahnung. Ich mache hier nur die Ablage. Nächstes Jahr beginne ich mein Jurastudium.« Sie sah mich anerkennend an. »Vielleicht werde ich sogar Kommissarin. Ich habe übrigens noch was gehört.« Für Ermittlungsarbeiten erschien sie in der Tat sehr geeignet. »Etwas Merkwürdiges.«

»Etwas Merkwürdiges?«

Sie nickte. »Ich hörte Vivian, die Sekretärin am Empfang, am Telefon etwas sagen. Sie klang aufgeregt. Dr. Websters Arbeit sei Teufelswerk, sagte sie.«
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Ich spazierte zurück zum Marktplatz, Carries Schal gegen den bitterkalten Wind eng um den Hals geschlungen. Mein Auto stand immer noch an seinem Platz und war entgegen meinen Befürchtungen nicht die abschüssige Straße hinunter in eine Ladenfront gerast. Ich hatte den Schlüssel schon in der Hand, als ich mich an die Brosche für meine Mutter erinnerte, die im Juweliergeschäft von Grace Swift für mich bereitlag. Es war nicht weit entfernt, würde aber vermutlich jeden Augenblick schließen, denn es war auf die Minute genau fünf Uhr. Ich eilte, so schnell wie das mit meinem kaputten Knöchel möglich war, über den Marktplatz, rannte dabei einem Autofahrer, der wie benebelt auf völlig aussichtsloser Parkplatzsuche war, fast vor den Wagen und stürmte in den Laden.

Keiner da. Ich warf einen Blick zurück auf die Tür und las auf dem Schild Geöffnet
 – das konnte nur bedeuten, dass draußen stand Geschlossen
. Aber die Tür war offen gewesen, und ich wollte Mums Brosche haben.

»Grace«, rief ich.

Keine Antwort. Aus Richtung der Tür ertönte ein hörbares Klicken. Ich fuhr zusammen. Es hatte ganz so geklungen, als sei das Schloss eingeschnappt. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, rüttelte daran, drückte die Klinke ein paarmal herunter, und 
eine düstere Vorahnung überfiel mich. Man hatte mich eingeschlossen.

»Grace?« Ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten.

Ich hörte ein Ticken wie von einer Uhr. Dieses Geräusch war neu, da war ich sicher. Es hatte mit dem Klicken der Türverriegelung eingesetzt. Ich redete mir gut zu. Es musste eine simple Erklärung dafür geben.

Ich sah mich in dem kleinen Laden um. In den Glasvitrinen befand sich das Übliche – Uhren und so weiter –, aber eine Vitrine stach mir ins Auge. Darin schimmerten Anhänger und Armbänder aus einem edlen Stein, den ich nicht kannte. Der Schmuck besaß eine geradezu magische Leuchtkraft, es war ein buntes, ständig changierendes Farbenspiel. In einem oberen Fach befanden sich blasse helle Schmuckstücke, auf dem darunter dunklere, aber schön anzusehen waren sie alle.

Wo steckte bloß Grace? Ich bekam eine Gänsehaut, als ich daran dachte, dass es in dieser Gemeinde – man konnte es kaum glauben – einen Mörder gab.

Ich bemerkte hinten im Laden, direkt hinter der Kasse, eine Tür. Ich ging darauf zu und drückte dagegen. Erst rührte sich nichts, dann schwang sie quietschend auf; dahinter lag ein kleiner Arbeitsraum. Ich trat ein und versuchte, möglichst keinen der Behälter mit giftig aussehenden Chemikalien umzustoßen. Die Luft stand, es roch intensiv nach versengtem Metall.

Grace war mit Lötarbeiten beschäftigt. Sie sah auf, der Lötkolben fiel ihr aus der Hand und krachte zu Boden.

»Die Ladentür war geöffnet«, sagte ich. »Aber dann wurde ich eingeschlossen.«

»Oh, das tut mir sehr leid!« Grace bückte sich nach dem Lötkolben. »Ich habe die Zeitschaltuhr auf fünf gestellt. Meine Angestellte muss früher gegangen sein.«

»Ja, es war niemand mehr im Laden. Haben Sie denn keine Angst vor Dieben?«

»Das würde Gott nicht zulassen.«

Ich wiederholte im Geiste ihre Worte, vielleicht hatte ich mich ja verhört. Mir war bislang nicht aufgefallen, dass Gott bei der Verbrechensverhütung in dieser Gegend aktiv seine Hände im Spiel hatte.

»Und nach fünf sind die Glasvitrinen an einen Stromkreis angeschlossen.«

»An elektrischen Strom?«, sagte ich matt. Offenbar kam Gott nicht ganz ohne fremde Hilfe aus.

»Ja, das funktioniert genau wie bei einem elektrischen Zaun.«

Ich erinnerte mich an das Klicken im Laden. »Nicht ungefährlich.«

»Nein, nein, das Ganze ist ziemlich sicher. Die Spannung ist hoch, aber die Stromstärke ist gering und der Impuls nur ganz kurz. Wie bei einem Pferdezaun.« Sie legte den Lötkolben ab und begleitete mich in den Laden zurück. Das Ticken klang mit einem Mal verhängnisvoller.

»Sie werden mich doch jetzt nicht zwingen, das zu unterlassen?«, sagte Grace. »Es geht doch nur darum, Diebe abzuhalten. Während der Ladenöffnungszeiten ist der Stromkreis natürlich unterbrochen.« Sie streckte ihre Hand aus und berührte 
mit einem Finger eine Kante von der Glasvitrine mit den wunderschönen Schmuckstücken. Ein Funke stob auf, und sie zog ihren Finger abrupt zurück. »Schauen Sie! Ich bin immer noch am Leben! Versuchen Sie’s selbst, wenn Sie möchten.«

»Nein, vielen Dank. Sorgen Sie einfach dafür, dass niemand in den Laden spaziert so wie ich vorhin, und bringen Sie ein paar Hinweisschilder an.«

»Ja, selbstverständlich. Ich stelle den Strom jetzt ab und bringe Ihnen die Brosche Ihrer Mutter.« Sie tippte einen Code in eine kleine Tastatur hinter der Ladentheke. Das Ticken hörte augenblicklich auf. Ich atmete erleichtert aus.

Grace langte unter die Ladentheke, brachte ein Schächtelchen zum Vorschein und reichte es mir. Ich öffnete es – die Brosche war ein Prachtstück und dem Original exakt nachgearbeitet. »Sie ist wunderschön«, sagte ich. »Perfekt. Die Brosche stammt noch von ihrer Großmutter, und sie war so traurig über den Verlust. Ich weiß, es ist nicht das Original, aber ich bin sicher, sie wird sich freuen.«

Grace lächelte, ließ die kleine Schachtel in einem Samtsäckchen verschwinden und band dieses mit einem silbernen Bändchen zu. »Nehmen Sie doch auch gleich eins von diesen hier mit.« Auf der Vitrine mit den wunderschönen Schmuckstücken lag ein Stapel Magazine, sie nahm eines und legte es zusammen mit dem Samtsäckchen in eine exquisite Papiertüte. »Ich hoffe, Ihrer Mutter gefällt die Brosche.«

»Ganz bestimmt. Ich fasse es immer noch nicht, dass sie so nachlässig war, aber in letzter Zeit ist sie ein bisschen vergesslich.«

»Ach, das tut mir leid. Sehen Sie einander oft?«

»Nicht so häufig, wie ich eigentlich sollte.«

»Ach, bei mir war es das Gleiche, ich hätte mich viel mehr um meinen Vater kümmern sollen, als er noch am Leben war.«

Ihre Augen glänzten. Ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte, und zeigte deshalb auf die Vitrine. »Ihr Schmuck ist einfach wunderschön. Stellen Sie den selbst her?«

»Ja, er ist etwas Besonderes.«

Ich trat näher an die Vitrine heran. »Einfach unglaublich, diese Art von Schmuck habe ich noch nirgendwo gesehen.«

»Na ja, er ist wirklich ungewöhnlich.« Sie öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas anfügen, schwieg dann aber.

»Ja?« Ich beugte mich über die Vitrine.

»Vielleicht haben Sie davon gehört. Ich nenne ihn Seelenschmuck.«

»Nein, dieser Begriff ist neu für mich.«

»Vielleicht sagt Ihnen Kremationsschmuck etwas. Klingt ein bisschen merkwürdig, aber die Leute fragen immer wieder danach. Zuerst war ich mir nicht so sicher, aber jetzt gefällt mir das Wort. Die Schmuckstücke werden aus der Asche von geliebten Verstorbenen gefertigt.«

Ich trat einen Schritt zurück. Die Asche von Verstorbenen. Mir lief es kalt den Rücken runter.

»Diese Stücke hier sind unverkäuflich, die sind für Angehörige. Haben Sie die verschiedenen Farben bemerkt? Die sagen so viel aus.«

»Ach, und was genau?«

»An den Farben erkennt man, wer ein gutes Leben geführt hat und wer nicht.«

»Bitte?« Ich sah ihr ins Gesicht. Sie war wieder ganz das gefügige Frauchen – Augen weit aufgerissen, entrückter Blick und kein Funken Ironie. Ich musste schlucken. »Sie meinen helle Seelen im Gegensatz zu dunklen?«

»Genau.« Sie lächelte, und an ihren Wangen erschienen Grübchen. »Das ist jedenfalls meine Interpretation.«

Da ich ohnehin schon in Eldercliffe war, beschloss ich, meiner Mum die Brosche vorbeizubringen. Da konnte ich auch gleich nachsehen, wie es ihr ging und mein nagendes Schuldgefühl beruhigen.

Ich fuhr einen Hügel hinauf und manövrierte mich durch enge Straßen in den moderneren Teil der Kleinstadt. Das Stadtzentrum von Eldercliffe langsam hinter sich zu lassen war wie eine Zeitreise – erst kam das Mittelalter, gefolgt von Klassik und viktorianischem Zeitalter, dann die Doppelhäuser aus den dreißiger Jahren des 19
. Jahrhunderts und schließlich die Neureichensiedlungen, die sich am Stadtrand breitgemacht hatten. Mum lebte in der Gegend mit den Doppelhäusern, in einer langweiligen, aber recht gutbürgerlichen Straße. Dort wuschen Männer ihre Autos, obwohl es noch gar nicht nötig war, zogen mit ihrem Mäher ordentliche Bahnen über den Rasen, und die Frauen erledigten den ganzen Rest.

Ich hielt vor Mums Haus und war überrascht, ihr Auto nicht in der Einfahrt zu sehen. Wahrscheinlich machte sie kurz Besorgungen. Ich beschloss, im Haus auf sie zu warten.

Ich durchquerte den von einer Ligusterhecke umgebenen Garten, drehte den Schlüssel im Schloss und schob die Tür auf. Aus Richtung der Küche ertönte lautes Krachen. Sie war also doch zu Hause, und ihr war mal wieder etwas aus den Händen gefallen. Vielleicht stand ihr Auto ja in der Garage.

Hinter mir schlug die Tür zu, als ob im Haus ein Fenster offen stand. Seltsam, dabei war es draußen windstill.

»Mum«, rief ich. »Ich habe deine Brosche.«

Keine Antwort. Das war wirklich merkwürdig. Mum musste das Türschlagen doch gehört haben, normalerweise wäre sie sofort in den Flur gekommen oder hätte wenigstens eine Begrüßung gerufen. Ich hoffte, das laute Krachen eben bedeutete nicht, dass sie gestürzt war. Die Küche gilt ja nicht umsonst als lebensgefährlicher Ort, den man am besten meidet.

Ich hörte ein leises Geräusch, als würde die Tür zum Heizungsraum geschlossen. Na, so schlecht konnte es ihr nicht gehen, wenn sie an der Heizung rumspielte. Ich ging Richtung Küche. »Mum, bist du da?«

Keine Antwort.

Ein Adrenalinschub. Mir wurde augenblicklich klar, dass nicht Mum im Haus war.
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Ich blieb wie angewurzelt stehen und spitzte die Ohren. Ich überlegte, ob ich telefonisch um Unterstützung bitten sollte, aber es hätte viel zu lange gedauert, bis jemand eintraf, und außerdem würde ich als Vollidiotin dastehen, falls Mum bloß wieder eine ihrer Launen hatte.

Ich ging Schritt für Schritt zur Haustür zurück und griff nach Mums gusseisernem Stiefelknecht. Mit dem Teil in der Hand machte ich mich auf zur Treppe. Ich musste nachsehen, ob bei Gran alles in Ordnung war. Sie war pflegebedürftig, konnte sich so gut wie nicht mehr rühren, lag hilflos im Bett. Ich schlich mich zu ihrem Zimmer und schob leise die Tür auf. Sie schlief leise schnarchend, keine Spuren eines Eindringlings. Ich atmete erleichtert auf.

Auf Zehenspitzen schlich ich wieder über die Treppe ins Erdgeschoss und blieb vor der Küche stehen. Das Einzige, was ich hörte, war mein eigener Herzschlag, sehr viel lauter als unter normalen Umständen. Ich schob langsam die Türe auf.

In der Küche roch es nach Spülmittel, Essig und leicht verbrannt. Keine Menschenseele zu sehen.

Mein Blick wanderte über die aufgeräumten Arbeitsflächen und den Steinboden. Alles wie immer, nur ein Fenster stand weit offen, die karierten Vorhänge flatterten im Windzug.

Als Nächstes war der Heizungsraum dran, ich umklammerte den Stiefelknecht und drückte die Tür auf. Keiner da. Ich rannte zur Hintertür und von dort in den Garten hinaus. Niemand. An der Hauswand entlang hinaus auf die Straße. Ich schaute in die eine Richtung, dann in die andere. So verlassen wie in einem Western um zwölf Uhr mittags.

Ich stand wie betäubt auf der Straße, drehte den Kopf immer wieder in beide Richtungen und atmete schwer. Wer konnte das in Mums Küche gewesen sein?

Wieder zurück ins Haus. Das Büro war abgeschlossen, Fernseher und DVD
-Gerät im Wohnzimmer beide noch an ihrem Platz. Ich warf einen Blick in Mums Schlafzimmer, tipptopp, alles glatt gezogen, der Schmuck immer noch dort, wo jeder Einbrecher ihn sicher sofort fand. Ihr Büro sperrte sie ab wie eine Festung, aber ihren Schmuck versteckte sie zwischen der Unterwäsche. Ihre Liebestöter, so herzzerreißend einsam und verloren in der Schublade, ordentlich um Ringe und Ketten gefaltet.

Ich schlich mich ins Untergeschoss, halb darauf gefasst, auf den Eindringling zu treffen, der sich im Dunkel versteckt hielt. Aber ich hatte genügend Einbrüche gesehen – zerbrochenes Glas, umgestoßene Abfalleimer, verstreute Klamotten –, um zu wissen, das hier war keiner. Ich war wohl gerade rechtzeitig aufgetaucht.

Ich griff nach meinem Handy, ich wollte auf der Wache anrufen und Meldung machen. Aber dann kamen mir Zweifel.

Ich begab mich wieder in die Küche und bemerkte Mums Metallpferdchen auf dem Fußboden. Es stand eigentlich immer 
auf der Fensterbank und musste wohl heruntergefallen sein, als jemand hereinkletterte. Ich musterte den Raum mit Profiblick, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen.

Doch am Fenster war etwas aufgetaucht, ich hatte es aus dem Augenwinkel bemerkt.

Mein Atem stockte, ich machte einen Satz und fuhr herum. Des Nachbars Katze hockte auf dem Fensterbrett und starrte mich aus schillernd grünen Augen an.

Ich atmete auf. »Alfie, das kann nicht wahr sein. Bist du hier hochgesprungen und hast das Metallpferdchen runtergeworfen?«

Alfie blinzelte, ein Wollknäuel, zu keiner Aussage bereit.

Ich ließ mich auf einen von Mums Holzstühlen fallen. Nichts als eine blöde Katze. Mum musste vergessen haben, dass das Fenster offen stand. In der letzten Zeit war sie wirklich ziemlich zerstreut. Ich kam mir richtig dumm vor, wenn ich daran dachte, wie ich mit einem Stiefelknecht bewaffnet durch Haus und Garten getigert war.

Ich versuchte, das Ganze mit Humor zu nehmen, und wünschte, es wäre jemand da, dem ich die Geschichte erzählen konnte. Top-Kommissarin erschrickt vor Katze
. Hannah würde das bestimmt superkomisch finden. Das leise Türgeräusch vom Heizungsraum war wohl in Wahrheit Alfie gewesen, der gerade von der Fensterbank zurück in den Garten sprang. Gott sei Dank hatte ich nicht auf der Wache angerufen. Da wäre ich für die nächste Zeit eine Lachnummer gewesen.

Ich stellte mir vor, wie ich Mum alles erzählte, und legte mir die Worte für eine lustige Geschichte zurecht. Aber innerlich 
fröstelte mich. Ganz gleich wie lustig ich das alles erzählte, ihr würde das Lachen im Hals steckenbleiben. Ich sah ihr Gesicht vor mir, die Angst darin. Sie würde begreifen, dass die Katze an allem Schuld hatte, aber tief in ihrem Herzen würden Zweifel bleiben.

Ich stand auf und lief in der Küche auf und ab. Ich durfte ihr nichts sagen, alles andere war rücksichtslos. Sie würde sich in ihren vier Wänden nicht mehr sicher fühlen, und alles nur wegen Nachbars Katze. Ich musste die Klappe halten und so tun, als sei nichts geschehen.

Doch als würde jemand in einer Wunde bohren, meldeten sich auch in mir Zweifel zu Wort – war ich wirklich hundertprozentig sicher, dass niemand im Haus gewesen war? Besser, ich erzählte Mum alles und meldete meinen Verdacht – und ließ zur Sicherheit nach Fingerabdrücken suchen.

Ich fühlte mich dem üblichen Zwiespalt ausgesetzt – auf der einen Seite mein Job, auf der anderen Mum und Gran. Mein Job war wie ein Neugeborenes, er verlangte totalen Einsatz und aberwitzige Arbeitszeiten, besonders jetzt mit dem Fall Hamilton. Ich durfte auf keinen Fall versagen, musste beweisen, dass ich die Chance wert war, die man mir gegeben hatte. Wenn Mum sich nun ängstigen würde, wie sollte ich Zeit für sie finden? Wir waren auf mein Gehalt angewiesen. Ohne meinen finanziellen Beitrag konnten wir uns die private Pflegerin für Gran nicht leisten. Es war für sie schrecklich gewesen, als die Pflegekräfte täglich wechselten und sie die Leute gar nicht kannte, die in ihre Intimsphäre eindrangen.

Alfie sprang von der Fensterbank, kam mit einem 
katzenuntypischen Rumms unten auf und verschwand in seinem Garten. Ich schloss das Fenster, fand in einer Schublade den Schlüssel dazu und schloss es ab.

Die Haustür wurde geöffnet. »Meg, bist du da?«

»In der Küche«, rief ich zurück.

Sie erschien und umarmte mich. Sie fühlte sich in diesen Tagen handfester an, hatte fast meine Kleidergröße. In meiner Kindheit war sie immer so dünn gewesen und hatte neben Dads massiger Gestalt förmlich unsichtbar gewirkt.

»Du hast ein Fenster offen stehen lassen, Mum. Das sollte dir nicht mehr passieren, ich habe es zugemacht und abgeschlossen.«

»Ach wirklich? In der letzten Zeit bin ich ein bisschen vergesslich.« Sie stellte ihre Handtasche auf dem Boden ab und lehnte sich gegen den Küchentresen. »Mir ist der Toast verbrannt, deshalb habe ich es geöffnet. Und dann muss ich es vergessen haben. Ich bin gerade zum Tankstellenshop gefahren, aber die haben keine Milch.«

»Mum, sei vorsichtig. Ich mache mir Sorgen um dich. Geht es dir gut? Du bist in der letzten Zeit wie ausgewechselt. Hast du irgendwelche Probleme?«

»Ach was, mir geht es gut, Meg. Mach dir um mich keine Gedanken.« Ihre Gesichtsfarbe war fahler, als ich es in Erinnerung hatte.

Die Sorge um sie ließ mich nicht los. »Ich könnte Tracy fragen, ob sie ein paar Stunden mehr arbeiten kann.« Das müsste ich irgendwie hinbekommen, auch wenn es finanziell knapp würde.

»Nein, nein.« Sie drehte sich von mir weg und beschäftigte sich mit dem Wasserkessel. »Tu das nicht, mir geht es gut.«

Ich zögerte. War ich eben nicht ganz sicher gewesen, dass jemand in die Küche eingedrungen war? Vielleicht sollte ich ihr der Fairness halber doch davon erzählen. Unsinn, das eben war ein Hirngespinst gewesen, nur Nachbars Katze. »Ich schau nur kurz nach oben, vielleicht möchte Gran sich kurz unterhalten.«

Gran war offenbar gerade aufgewacht. Mittlerweile schockierte mich ihr Anblick jedes Mal – ihr Gesicht war verschrumpelt wie ein alter Apfel, durch dünnes Kraushaar schimmerte die Kopfhaut wie bei einem Baby. Dabei war sie auf ihr Haar immer so stolz gewesen, hatte es mit Aufhellern gepflegt und Haarspray benutzt, worüber Carrie und ich uns immer lustig gemacht hatten.

Die Luft roch säuerlich abgestanden, unter ihrem Bett stand eine Brechschale. Sie setzte sich in ihren Kissen auf und betrachtete mich mit einem Blick, der immer noch voller Leben war. »Na, hast du dir schon einen neuen Liebhaber geangelt, Meg?«

»Hallo, Gran, schön, dich zu sehen.« Sie hatte also nicht gehört, wie ich mit dem Stiefelknecht durchs Haus gejagt war.

»Warte bloß nicht zu lange ab, Meg, sonst sind alle guten vergeben. Dann bleibt dir nur noch die zweite Wahl – Geschiedene mit ihren Exehefrauen und dem verzogenen Nachwuchs. Und falls du selbst Kinder haben willst …«

»Ach, komm schon, Gran. Du weißt genau, dass ich da anders ticke. Ich lege keinen Wert auf eigene Kinder.«

»Wahrscheinlich hast du recht, manchmal wünsche ich mir, 
ich hätte es gemacht wie du.« Ich mochte die unorthodoxen Kommentare von meiner Großmutter. Ihr Verstand arbeitete immer noch messerscharf, nur der Teil, der für Takt und Diplomatie zuständig war, funktionierte nicht mehr so zuverlässig.

»Tja«, sagte ich. »Die meisten sind unglücklich, weil sie in einem Job arbeiten, den sie hassen, damit sie das Geld für ihre Sprösslinge heranschaffen, und bei denen geht dann später alles wieder von vorne los. Darin sehe ich beim besten Willen keinen Sinn. Außerdem brauche ich zum Unglücklichsein keine Kinder, das schaffe ich prima allein.«

»Ach, ihr modernen Frauen habt recht. Wer will schon von einem Mann abhängig sein? Es gibt so wenige, die nett sind.«

Sie sah in die Ferne. In ihrem Fall war Ferne ein relativer Begriff und auf die Zimmerwände und den Fernseher beschränkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, wenn man wusste, dass man niemals mehr die Weite des Meers sehen würde oder meinetwegen auch die Aussichten im Peak District genießen, für mich etwas völlig Normales.

»Wie auch immer, wie fühlst du dich? Du machst einen guten Eindruck.« Es war gelogen, hoffentlich überzeugend.

»Ich bin noch nicht plemplem, wenn du das meinst. Aber mein Magen tut weh, und von den Schmerzmitteln wird mir schlecht. Wäre ich ein Hund, hätte man mich schon längst eingeschläfert.« Sie schloss die Augen. »Deine Mum sollte …«

»Gran?«

Sie antwortete nicht und sank tiefer in ihre Kissen. Ich umarmte sie, ganz vorsichtig, aus Angst, ich könnte ihr etwas brechen. »Bis bald, Gran.«

Ich schlich aus dem Zimmer hinunter in die Küche.

Mum hatte Tee gemacht, und wir setzten uns zusammen an den Tisch. Mit einem Mal stieg die Erinnerung an ein lang zurückliegendes Ritual in mir auf – wir vier in unserem alten Haus am Abendbrottisch. Vor Carries Krankheit. Ich war ein Plappermaul, fragte warum
, bis die meisten Erwachsenen mich am liebsten auf den Mond geschickt hätten. Nur Dad nicht. Er hatte nicht nur auf jede Frage eine Antwort, sondern auch Fragen. »Was meinst du, warum ist der Himmel blau?« »Wie viele Sterne hat das Universum?« (Ich kam auf fünfzig, was er ziemlich enttäuschend fand.) »Wie weit liegt die Sonne entfernt?« »Wie lange braucht das Licht, bis es von diesem Stern dort bis zur Erde gereist ist?« Mum und Carrie rollten dann immer mit den Augen und servierten das Gemüse.

»In unserer Familie trifft euer Vater die wichtigen Entscheidungen«, pflegte Mum immer zu sagen. »Zum Beispiel, ob das Universum sich ausdehnt oder ob wir uns für Stringtheorie oder doch lieber für Schleifenquantengravitation entscheiden sollten. Ich kümmere mich unterdessen um die unwichtigen Angelegenheiten wie das Abendessen.«

»Hier, ich habe dir deine Brosche mitgebracht.« Ich fischte das Samtsäckchen aus der Tüte und drückte es ihr in die Hand. »Als hättest du die alte niemals verloren.«

Sie öffnete das Schächtelchen mit der funkelnden Brosche.

»Wie wunderschön«, sagte sie.

Ich nahm ihr das Schächtelchen aus der Hand und warf einen Blick hinein. »Wusstest du, dass man in diesem Laden Schmuck aus der Asche von Verstorbenen fertigt?«

»Ach, was für eine hübsche Idee.«

»Findest du? Ist das nicht ein bisschen gruselig?«

»Keine Sorge, ich werde das bestimmt nicht für Gran vorschlagen.«

Ich lächelte und fragte mich, ob ein Schmuckstück aus Grans Asche nach Grace Swifts absurder Theorie hell oder dunkel sein würde. »Hat sie große Schmerzen, Mum? Sie hat gesagt, wenn sie ein Hund wäre, hätte man sie schon längst eingeschläfert.«

Mum stand auf und trat ans Fenster. »Ich glaube nicht, dass sie das ernst meint. Sie redet manchmal ein wenig wirr.«

»Sie war aber klar bei Verstand, als es eben darum ging, dass ich immer noch keinen Lebenspartner habe. Aber mal im Ernst – brauchst du zusätzliche Hilfe bei ihrer Pflege?«

»Nein.« Sie kannte unsere finanzielle Situation nur zu gut. »Alles in Ordnung. Tracy ist eine große Hilfe, sie kümmert sich ums Baden … und um alles andere. Aber an manchen Tagen ist es schwer, da würde ich am liebsten die Tür hinter mir schließen und sie einfach vergessen.« Sie kam vom Fenster weg und setzte sich wieder zu mir. »Und wie geht es dir?«

»Ich habe gerade einen neuen Fall übernommen. Vielleicht hast du im Fernsehen davon gehört.«

»Ich habe kaum ferngesehen. Lass uns von was anderem als der Arbeit reden.«

»Du hast das nicht mitbekommen? Das dramatischste Ereignis in Eldercliffe in den vergangenen hundert Jahren? Normalerweise dreht sich hier alles immer nur um Schafe, die in ehemalige Bergschächte gestürzt sind.«

»Ich weiß, mein Herz. Aber ich mag keine schlechten Nachrichten.«

»Er war irgendein Anwalt. Seine Frau ist Allgemeinärztin, ein paar Straßen weiter. Gehst du zu ihr? Kate Webster?«

»Nein. Wie gesagt, lass uns von was anderem reden.«

Diese kurz angebundene Art war ganz und gar untypisch für sie. Ich spürte, dass sie etwas vor mir verbarg, und fühlte mich, als wäre meine Welt mal kurz ins Schwanken gekommen. »Alles klar, Mum?«

»Mir geht’s gut. Ich kenne sie nicht, ich bin bei einem anderen Arzt, nicht einmal ihr Name sagt mir was.« Sie zupfte eine Fluse von ihrer Wolljacke.

»Bist du sicher?«

»Ja, ich habe noch nie von ihr gehört. Die arme Frau. Du überarbeitest dich aber nicht, oder? Du weißt, was dann mit dir passiert. Hast du in der letzten Zeit wenigstens mal was mit Hannah unternommen?«

Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, ich spürte mein schlechtes Gewissen. »Ich sehe sie am nächsten Wochenende, Mum …«

»Könntest du schnell Milch für mich besorgen, Liebes?«

»Klar, kann ich.« Der Laden lag nur fünf Gehminuten entfernt, die Hälfte davon führte allerdings über eine steile Treppe zur Hauptstraße hinunter. Sie wollte mich loswerden, das merkte ich, aber wenn Mum keine Lust hatte zu reden, dann half kein Drängen. Ich schnappte mir einen von ihren Mänteln, schob fünf Pfund in die Hosentasche und verließ das Haus.

Die Straße war nur spärlich beleuchtet, die Häuser lagen alle tief in ihren Gärten versteckt – jedes für sich allein auf seinem Grundstück, hinter Hecken und Kirschbäumen. Die Straßenbeleuchtung warf lange Schatten auf die Rasenflächen. Die Wohngegend hier unterschied sich völlig von den engen Gassen, den Auf- und Durchgängen im alten Teil der Stadt, nur wenige Minuten von hier entfernt. Ich machte mich auf den Weg Richtung Hauptstraße, die unheimliche Episode mit Alfie, der Katze, saß mir noch im Nacken. Beim Gehen blickte ich auf die Risse im Pflaster. Als Kind hatte mir jemand erzählt, dass man nicht auf die Spalten treten sollte, um Unglück vorzubeugen. Ich war dem Ratschlag immer brav gefolgt. Genützt hatte es nicht viel.

Mir war, als hörte ich Schritte hinter mir. Ich wandte mich erschrocken um, konnte aber niemanden sehen. Nur im Wind raschelnde Zweige. Ich hüllte mich fester in den Mantel und ging schneller.

Ich kam an die Treppe, die zum Stadtzentrum hinunterführte. Die Stufen waren in den felsigen Hang geschlagen und trennten den historischen Stadtkern von dem Wohngebiet, in dem meine Mutter lebte. Die Stufen waren ausgetreten, mit unregelmäßigen Kanten. Offenbar hatte die Treppe einst zu beiden Seiten Eisengeländer gehabt, aber sie waren im Krieg zu todbringendem Gerät verarbeitet und seither niemals ersetzt worden.

Ich blieb kurz stehen, verfluchte meinen kaputten Knöchel und machte mich dann an den Abstieg. Hinter mir warf der Schein einer Straßenlampe meinen Körper als langen 
ausgezehrten Schatten über die Stufen, der Schatten meines Kopfes lag fast auf der Straße weiter unten.

In meiner Tasche vibrierte das Handy. Ich zog es heraus. Kate Webster. Ich wischte über den Bildschirm. Sie war außer sich, ihre Stimme schrill und viel zu laut. »Ich habe ein E-Mail von ihm gefunden, gerade jetzt, in diesem Moment.«

»Beruhigen Sie sich, Kate, es ist alles gut. Was haben Sie gefunden?«

»Ich habe seit seinem Tod meine E-Mails nicht mehr gecheckt, ihr habt ja meinen Laptop mitgenommen. Ich habe gerade von Beths Computer aus nachgesehen. An jenem besagten Morgen hat er eins geschickt, in dem stand …« Sie war nicht mehr zu hören.

Ich presste das Handy gegen mein Ohr, mein Schatten tat das Gleiche, die Bewegungen durch die Stufen grotesk verzerrt und übertrieben. »Was stand in dem Mail, Kate?«

Ich hörte wieder die Schritte in meinem Rücken. Sie kamen sehr schnell näher.
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Hinter mir war jemand. Mir stockte der Atem, und ich versuchte, mich schnell umzudrehen, rutschte aber mit dem Fuß an der Kante der obersten Treppenstufe aus. Ich stürzte, die Beine nach vorne gestreckt, und knallte auf die Hüfte, der Adrenalinschock ließ mein Herz schneller schlagen.

Lautes heftiges Bellen und Knurren.

Ich fiel in die Tiefe, versuchte vergeblich, mich an den Stufen festzuhalten, meine Finger rutschten an den glatten Flächen ab. Ich stürzte die Treppe über die ganze Länge hinunter und krachte mit dem Kopf auch noch gegen die letzte Stufe.

Unten blieb ich zusammengekrümmt und verblüfft liegen. Stechender Schmerz in Knöchel, Hüfte, Schultern und Kopf.

Etwas kam die Treppe heruntergelaufen. Ich wollte schreien, konnte mich nicht rühren. Ich schob meinen Arm schützend über den Kopf. Eine feuchte Zunge leckte mir übers Gesicht. Ich versuchte, den Kopf zu heben, ein stechender Schmerz schoss mir in den Nacken, und ich ließ es bleiben. Etwas keuchte und schnüffelte.

Ich lag auf dem Pflaster. Kehle und Brust waren wie zugeschnürt, in den Ohren rauschte es.

Ich stöhnte und setzte mich langsam auf. Alles drehte sich. Warmer Atem an meinem Ohr. Der Schäferhund von 
Mrs Smedley, Freddie, der Ausreißer. Er leckte mir dreimal übers Gesicht und raste weg, die Treppe hinauf.

Ich versuchte, den Sturz zu rekonstruieren. Jemand war mir dicht auf den Fersen gewesen, dann war Freddie aufgetaucht und hatte den wilden Wolf gespielt, ich war die Treppe hinuntergestürzt, der Verfolger weggerannt.

Ich schaute mich um, ließ meinen Blick die Treppe hinaufflitzen, der Panik nahe. Niemand zu sehen. Was aber, wenn derjenige wiederkam, jetzt, wo Freddie weg war? Ich keuchte vor Schreck.

Ich musste unbedingt wieder auf die Beine kommen, in der Lage sein, wegzulaufen. Ich richtete mich langsam auf, bis ich einigermaßen aufrecht stehen konnte und versuchte nachzudenken. Aber Schwindel überkam mich und hüllte mich ein wie Nebel. Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe.

»So ein Mist«, sagte ich. »So ein verdammter Mist.«

Eigentlich hätte ich auf der Wache anrufen sollen, das war mir klar, aber was sollte ich denen erzählen? Dass mir jemand gefolgt und ich wie eine Idiotin eine Treppe hinuntergefallen war? Ich hatte ja nicht einmal ein Gesicht erkannt. Craig würde sich über mich das Maul zerreißen. Ein neuer Eddie the Eagle
 war geboren. Außerdem war mir hundselend. Ich musste zurück zu Mum.

Ich wagte vorsichtig einen ersten Schritt. Alles schien funktionstüchtig, obwohl mir jeder Knochen weh tat, und ich mühte mich die Treppe hinauf zurück zu Mums Haus. Schön ein Schritt nach dem anderen. Mein Kopf dröhnte, und etwas stimmte mit der Hüfte nicht. Nach ungefähr zehn 
Schritten legte ich eine Atempause ein und schaute hinunter zur Straße.

Ich rang nach Luft und brach auf der Treppe zusammen. Schon wieder ein Flashback, der wie ein bösartiges Tier durch mein Bewusstsein krachte. Erst ein Paar herabhängende Füße. Genau auf meiner Augenhöhe, aber so hingen Füße doch eigentlich niemals herab. Das war doch alles falsch – die Füße, die Leiter, was hatte die denn in ihrem Jugendzimmer verloren. Mein Verstand kam nicht mit. Ich starrte eine endlose Sekunde ihre Füße an, in meiner Kehle staute sich schon der Entsetzensschrei, meine Angst, den Blick über ihre Füße hinauswandern zu lassen. Dann linste ich doch irgendwann schnell nach oben. Carries Kopf hing schlaff nach vorn. Lose Haarsträhnen, dahinter die Umrisse ihres Schädels. Ich schrie, kletterte die Leiter hinauf, fingerte, zerrte, schluchzte. Dann der Sturz. Am Ende immer der Sturz.
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Hannah schnupperte die Luft. »Ein Krankenhaus, wie scheußlich. Du hättest dir für deinen Kurzurlaub aber auch einen schöneren Ort aussuchen können. Ich habe mein halbes Leben in Krankenhäusern verbracht.« Sie manövrierte ihren Rollstuhl an meine Bettkante.

Mein Hirn fühlte sich an wie aus Brei.

»Wenigstens sind Krankenhäuser barrierefrei. Ich bleib auch nicht lange, ich hasse sie.«

Es roch dort nach Schuld und Schwermut. Ich verdrängte diese Gefühle und setzte ein Lächeln auf. »Nett von dir, mich zu besuchen, Hannah.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie. »Und ich musste auch noch jemand anderen besuchen.«

»Schön, dass ich dir so wichtig bin. Wen hast du denn noch besucht?«

»Spielt keine Rolle. Wann wirst du entlassen?«

»Das ist mir egal, ich gehe auf jeden Fall heute. Ich habe schon einen ganzen Arbeitstag verpasst. Stell dir vor, ich war die letzte Nacht hier und fast den ganzen heutigen Tag. Was für eine Zeitverschwendung.«

»Was zum Teufel hast du denn angestellt?« Als ob Absicht dahintergesteckt hätte.

»Ich bin ein paar Stufen runtergefallen und habe mir den Kopf angeschlagen.« Ich drehte den Kopf, um ihr meine Beule zu zeigen.

»Nicht schlecht, und wie hast du das gemacht?«

»Jemand war mir auf den Fersen.« Eigentlich hatte ich das nicht sagen wollen.

»Mein Gott, vielleicht ein Vergewaltiger. Wie hat er ausgesehen?«

»Weiß ich nicht. Aber wahrscheinlich war es nur irgendein Idiot, der es eilig hatte. Ich habe mich erschrocken, das ist alles. Und bin die Treppe runtergefallen.«

»Warum hat dir derjenige denn nicht geholfen? Das wäre doch eigentlich normal gewesen?«

Da hatte sie zweifellos recht. Etwas an der Geschichte war faul. Aber allein beim Gedanken, den Sturz als verdächtig zu melden, wurde mir ganz anders. Ich hatte keinerlei Hinweise und würde völlig albern wirken. Und wirklich das Letzte, was mir im Augenblick fehlte, war, Schwäche zu zeigen, nicht vor Craig, der mir im Nacken saß und nur darauf wartete. »Ich werde weder auf der Arbeit noch Mum gegenüber etwas von dieser Person sagen, die mir gefolgt ist. Man würde sich nur unnötig Sorgen machen. Und du, Hannah, halt den Mund. Ich mein’ es ernst.«

»Aber das ist schon unheimlich. Was ist, wenn jemand hinter dir her ist?«

»Hör auf damit. Im Ernst.« Ich erinnerte mich an den Flashback. Er kauerte an den Rändern meines Bewusstseins wie ein gefangenes Tier, das nur darauf lauerte, losgelassen zu werden. 
Aber das würde ich nicht zulassen, ich dufte nicht wieder in den Zustand von damals in Manchester zurückfallen. Ich hatte das alles hinter mir. »Und, wen hast du besucht?«

»Ach, nur jemanden, den ich durch diese Initiative kennengelernt habe. Sie setzt sich ehrenamtlich für Behinderte ein. Sie hatte eine Lungenentzündung, und ich habe sie besucht, das ist alles.«

»Diese Frau hast du mir bisher glatt verschwiegen.«

»Warum musst du eigentlich immer so negativ sein?«

»Meine Güte, Hannah, das war doch überhaupt nicht negativ gemeint.«

»Deine Miene spricht Bände. Außerdem kenne ich deine Einstellung zur Genüge. Was waren gleich wieder deine Worte zu dieser Gruppe? Da manipuliert der Bigotte den Behinderten
.

Doch, das klang ganz nach mir. Ich riss mich zusammen. »Schau, ich möchte nicht mit dir streiten. Lass uns nicht weiter darüber reden. Darüber lohnt sich eine Auseinandersetzung nicht.«

»Ich weiß, dir gefällt diese Initiative nicht. Dabei setzen die sich nur für Leute ein, die schwächer sind als der Durchschnitt, und für ungeborene Babys, die sich naturgemäß noch nicht zu Wort melden können.« Hannah schluckte. »Heutzutage würden die meisten ein Baby abtreiben, das wie ich unter einer Spina bifida leidet.«

Meine Güte, für so was fehlte mir heute wirklich jede Energie. Ich legte mich ein wenig anders hin. »Ich bin erstens nicht sicher, dass das so stimmt, und zweitens ist diese Perspektive für dich wenig hilfreich. Du bist …«

»Sie haben uns Fotos von Babys in einem Alter gezeigt, in dem es noch erlaubt ist, sie zu töten.«

»Die manipulieren dich, Hannah, merkst du das gar nicht? Haben sie euch auch Fotos von Babys gezeigt, die sich nach der x-ten Operation die Seele aus dem Leib schreien?«

Hannah schob ihren Rollstuhl ein wenig zurück.

Ich griff nach ihrer Hand. »Tut mir leid. Ich wünschte nur, sie würden solche Bilder nicht zeigen.«

»Sie setzen sich dafür ein, dass das alles besser wird.«

Ich zog meine Hand zurück. Ich begriff nicht, wie Hannah diesen Leuten auf den Leim gehen konnte, aber ich wollte mich nicht wiederholen.

»Vergiss es«, sagte Hannah. »Du hast ja recht. Man hat meine Wirbelsäule unzählige Male operiert, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Meine Babyfotos gehören eigentlich eher in ein medizinisches Fachjournal als in ein Familienalbum.«

»Ach Hannah, ich habe eben nicht dich gemeint. Selbstverständlich bin ich nicht der Meinung, dass man dich hätte abtreiben sollen.« Ich schaute Hannah an, so hübsch und lebenslustig. Ich hatte ihr noch niemals gestanden, dass fast nichts in mir so viel Panik auslöste wie die Vorstellung, gelähmt zu sein. Sie löste bei mir Albträume aus, von denen ich nachts schweißgebadet erwachte, nach Luft ringend und in meine Laken verheddert. Ich hatte ihr auch noch niemals gestanden, dass ich wahrscheinlich ein Baby mit ihrer Krankheit abtreiben würde, wenn ich jemals vor die furchtbare Entscheidung gestellt werden sollte.

Hannah sah auf, und ich folgte ihrem Blick. Jai kam mit großen Schritten auf uns zu.

Seine Stimme klang belegt, als würde etwas ihm die Gurgel abdrücken. »Was ist passiert, Meg? Man hat mir erzählt, du hättest dir den Kopf angeschlagen?«

»Mir geht’s gut. Keine große Sache.«

»Ich wollte ohnehin gehen.« Hannah gab mir einen leicht unterkühlten Kuss, schwang ihren Rollstuhl herum und rollte dann davon.

Jai setzte sich auf den Stuhl neben meinem Bett. »Jetzt mal im Ernst, geht’s dir wieder gut?«

»Alles klar. Wie kommt ihr mit dem Fall Hamilton voran?«

»Ach ja, es gibt einen Abschiedsbrief. Richard schließt den Fall ab, du musst dich um nichts mehr kümmern.«

Ich setzte mich mit einiger Mühe auf. In meinem Kopf dröhnte es. Das hatte ich völlig vergessen, kurz vor dem Sturz, da hatte mich doch Kate Webster angerufen. »Eine E-Mail«, sagte ich zögernd.

»Genau, eine E-Mail. Ziemlich eindeutige Angelegenheit.«

Nein, das stimmte nicht. Nichts war eindeutig, da war ich mir sicher. »Was stand denn in der Mail?«

»Das Übliche. Tut mir leid, tut mir leid, ohne mich bist du besser dran und der ganze Rest.«

»Und wie können wir sicher sein, dass sein Account nicht gehackt wurde? Mir sieht das nicht nach Selbstmord aus.«

»Er hat sich in der letzten Zeit merkwürdig verhalten, wirkte depressiv, hat davon gesprochen, dass ein Fluch auf ihm liegt. Für Richard ein typischer Selbstmord.«

»Nun komm schon, Jai.« Ich spürte, wie mein Verstand aufklarte. »Erstens – hast du schon mal versucht, an Cyanid heranzukommen? Das bekommt man nicht einfach so in der Apotheke. Zweitens – eine Cyanid-Vergiftung ist kein schöner Tod.«

»Ich dachte, das bekommen Spione für den Fall der Fälle als Pillen.«

»Es wirkt schnell, ist aber qualvoll. Und C …«

»Wo bleibt drittens? Eben hast du noch durchgezählt …«

»Sei doch nicht so streng, ich habe mich am Kopf verletzt. Also drittens – du hast doch gesehen, wo er wohnte. Er hätte an seinem Haus einfach von der Kante springen können. Warum diese ganze Theater mit einem Cyanid-vergifteten Kuchen?«

»Damit die Todesursache unklar bleibt und die Ehefrau die Lebensversicherung abkassieren darf?«

»Und warum dann die E-Mail?«

»Nicht schlecht für jemanden, der sich die Birne angeschlagen hat. Aber du musst Richard überzeugen, nicht mich. Und er rechnet erst am Montag wieder mit dir.«

Ich ließ mich in die Kissen sinken. Den vierten Punkt hatte ich Jai gegenüber gar nicht erwähnt: Mark Hamilton war ein netter Mann mit unzähligen Katzen und Hunden, und er hatte sich mit seinem Bruder gestritten, und der war jetzt tot. Ich durfte nicht zulassen, dass er dachte, sein Bruder habe Selbstmord begangen, wenn das vielleicht nicht stimmte. Das sollte ihm unter allen Umständen erspart bleiben.

»Ich komme morgen ins Büro und überzeuge Richard«, sagte ich.

»Pass auf dich auf, okay?« Er streckte die Hand aus und berührte mich leicht am Arm. Ich fuhr instinktiv zurück, und Jai zog seine Hand weg, als habe er eine heiße Herdplatte angefasst. Ich wollte mich sofort entschuldigen, das war keine Absicht gewesen. Aber dann war es auch schon zu spät dafür.
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Ich klappte die Augen auf. Um mich herum war alles dunkel – noch keine Spur von Morgendämmerung. Etwas presste gegen meine Rippen. Ich wollte schon losschreien, da fühlte ich etwas Weiches im Gesicht. Fischgeruch kroch mir in die Nase. Ich langte zur Seite und knipste die Nachttischlampe an. Hamlet. Er sah mir in die Augen, schnurrte und knetete mit den Vorderpfoten mein Gesicht. Ich atmete auf.

Man hatte mich die Nacht zuvor spät entlassen, und seitdem kümmerte sich Mum um mich. Die Ärzte hatten versichert, dass ich keine Blutungen im Gehirn oder an anderen wichtigen Organen aufwies, aber ich sollte auf jeden Fall sofort zurück ins Krankenhaus, wenn … und dann folgte eine ganze Liste von Symptomen. Man hatte mich unter der Voraussetzung entlassen, dass Mum die Nacht über bei mir blieb und sich vergewisserte, dass ich am nächsten Morgen noch atmete und einigermaßen bei Verstand war.

Ich blieb ein paar Minuten ruhig liegen, starrte die Zimmerdecke an und hoffte, dass sich etwas von Hamlets katzentypischer Gelassenheit auf mich übertrug. Was wäre wohl geschehen, wenn der Hund nicht oben an der Treppe erschienen wäre? War jemand hinter mir her gewesen? Hatte das etwas mit dem Fall Hamilton zu tun?

Ich schob die Steppdecke zurück und setzte mich auf die Bettkante. Auf dem Nachttisch befanden sich die Schmerztabletten, ich langte danach und spürte mein Gehirn bei jeder Bewegung gegen die Schädeldecke schwappen. Ich schluckte zwei von den Hämmern, die man mir im Krankenhaus mitgegeben hatte.

Ich kroch über den schiefen Dielenboden, um an ein paar saubere Klamotten heranzukommen, ein Gefühl wie auf hoher See. Dass es in meiner alten heruntergekommenen Behausung keinen einzigen rechten Winkel gab, machte es nicht besser. Vornüberbeugen ging gar nicht – mein Gleichgewichtssinn war gestört, und mein Gehirn schien nun plötzlich ein bisschen zu groß für meinen Schädel.

Mum schlief im Extrazimmer, aber ich hatte keine Lust, von ihr umsorgt zu werden und literweise Tee trinken zu müssen. Außerdem war es blödsinnig früh, also ließ ich sie in Ruhe schlafen und wankte nach unten in die Küche. Hamlet heftete sich mir an die Fersen, wuselte herum, während ich Tee kochte, und folgte mir dann ins Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses. Die Heizung war noch nicht angesprungen, und die Kälte drang einem in alle Knochen; aber als ich erst einmal auf dem Sofa saß, war ich zu erledigt, um aufzustehen und sie anzustellen. Außerdem hatte Hamlet es sich auf meinem Schoß gemütlich gemacht, und es war eine meiner goldenen Regeln, mich nicht vom Fleck zu rühren, wenn eine Katze auf mir lag.

In der feuchten Zimmerecke löste sich an einer Stelle der Putz. Ich seufzte, tastete nach der Fernbedienung, schaltete den 
Fernseher an, stellte den Ton leise und hoffte auf eine halbwegs normale Sendung, in der nicht ein paar Verrückte es auf einer tropischen Insel trieben.

Ich langte in meine Handtasche und holte das Magazin heraus, das Grace mir vor einer gefühlten Ewigkeit gegeben hatte. Ihr wunderschöner, wenn auch befremdlicher Schmuck war eine gute Ablenkung.

»Das darf doch nicht wahr sein.« Ich ließ das Journal fallen. Es ging darin überhaupt nicht um Schmuck, sondern um Religion, der Leitartikel trug die Überschrift: Was eine gottesfürchtige Geschäftsfrau ausmacht
. Ich schob das Ding mit dem Fuß zur Seite und schloss die Augen. Der Fußboden schien sich auf mich zuzubewegen, und meine inneren Organe führten ein Eigenleben, ganz so als befände ich mich in einem Aufzug, der in die Tiefe raste. Der Flashback drohte aus der Ferne.

Ich zwang meine Gedanken, sich auf den Fall Hamilton zu konzentrieren. Die Finger an die Schläfen gepresst, analysierte ich die Indizienlage. Ich atmete tief durch, es ging mir wieder besser.

Mein Bauch sagte mir, dass es sich nicht um Selbstmord handelte. Das konnte ich Richard so natürlich nicht sagen – wo blieb denn da die Logik, würde er mich fragen. Ich würde argumentieren, dass mein Unterbewusstsein die einzelnen Puzzleteile längst zusammengefügt hatte und ich außerdem über langjährige Erfahrung verfügte. Ich könnte ihn auf zahlreiche Artikel im New Scientist
 verweisen, die belegten, dass Intuition unschlagbar ist, vor allem wenn es darum geht, unterschiedliche Faktoren unter einen Hut zu bringen. Aber dann 
würde er mir etwas an den Kopf werfen, wahrscheinlich eine von seinen Kakteen. Er stand auf Kakteen.

Ich wühlte in meiner Erinnerung nach dem Begriff, den Fiona erwähnt und der auf dem Stück Papier in Kate Websters Kaminofen gestanden hatte. Tithonos. Warum hatte Peter diesen Namen notiert, und warum war seine Frau so bedacht darauf, dass er mir verborgen blieb? Ich langte nach meinem Laptop, öffnete ihn und gab den Namen ein. Das war genau, was ich jetzt brauchte – Konzentration auf die Arbeit.

Ich nahm einen Schluck Tee und ging die Suchergebnisse durch. Nach der griechischen Mythologie war Tithonos ein gebürtiger Trojaner, den Eos entführte, weil sie ihn zum Liebhaber wollte (damit war sie ganz klar eine der ersten Feministinnen, die traditionelle Rollen einfach mal auf den Kopf stellte). Eos bat bei den Göttern um Unsterblichkeit für Tithonos. Aber sie bat nur um Unsterblichkeit, nicht um ewige Jugend, und so wurde der arme Tithonos immer älter und älter, konnte aber nicht sterben. Ich las: »Doch als ganz nunmehr ihn das traurige Alter bedrängte, und kein Glied an dem Leib mehr regen er konnt’ und bewegen … in ein Gemach ihn bringend, verschloß sie die glänzende Thüre, dort nun zittert ihm kläglich die Stimm’, und die mindeste Kraft nicht hat er, wie sonst gewesen in seinen gelenkigen Gliedern.« In manchen Quellen verwandelte er sich in eine Zikade, hatte das ewige Leben, bettelte aber um den Tod.

Ich schauderte, legte den Laptop zur Seite und schob Hamlet auf meine Knie. Ich beugte mich nach vorn und atmete seinen leichten, nussigen Katzenduft ein. Was für eine furchtbare 
Geschichte. Der arme Tithonos, hinter verschlossene Türen verbannt, damit niemand Zeuge seines Leidens würde. Es war genau das, was Mum, wie sie zugegeben hatte, gerne manchmal mit Gran machen würde. Mir wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, aber auch ich war nicht frei davon, das wusste ich – aus den Augen, aus dem Sinn, es war das allzu menschliche Bedürfnis, alles Schmerzliche einfach zu verbannen.

Hamlet war meine emotionale Bedürftigkeit schnurz, er sprang von meinem Schoß und streifte durch die Küche, vielleicht fand sich ja was zu futtern. Ich gab nach, servierte ihm eine exotische biologisch-dynamische Leckerei und machte mir mehr Tee.

Ich stand gegen die Spüle gelehnt und betrachtete meinen Garten. Der Boden auf der Terrasse mit seinen Rissen und Regenlachen, der unkrautüberwachsene Rasen, die ungestutzten Hecken, der Blauregen, der an der Hinterseite des Hauses hochragte und sich zu einer Seite neigte, als würde er zu gerne im gepflegten Nachbarsgarten Wurzeln schlagen. Ich warf einen Blick auf das kleine Beet, das ich vor zwei Wochen angelegt hatte. Ich hatte es gründlich umgegraben und mit drei widerstandsfähigen Büschen bepflanzt. Nach der Devise, nur die Harten kommen in den Garten, schien es denen hier zu gefallen.

Die Sonne spitzte hinter einer Wolke hervor, beschien den Staub und die Spinnweben an den Küchenfenstern und warf auf dem schwarzweißen Kachelboden Schatten.

Ich drehte mich um, verzog beim Schmerz in Hüfte und Kopf kurz das Gesicht. Niemand war hinter mir her. Und die 
Flashbacks konnten bleiben, wo sie waren. Mir ging es gut. Ich würde mit meiner Arbeit weitermachen und alles hinter mir Liegende vergessen. Ich schrieb einen kurzen Dankesgruß für Mum und ging zur Arbeit.

Ich humpelte den Gang entlang zu Richards Büro. Mein Knöchel hatte aus Solidarität mit meinem Kopf ebenfalls angefangen zu schmerzen, und ich gab wahrscheinlich ein ziemlich desolates Bild ab.

Richard saß am Schreibtisch und war in etwas vertieft, das er bei meinem Eintreten hastig in eine Schublade schob. Er hatte Aktenberge vor sich aufgebaut. Auf jedem der säuberlich geordneten Stapel stand ganz oben wie ein stacheliger Papierbeschwerer ein kleiner Topfkaktus. Ein bisschen seltsam war das schon, aber wir hatten uns daran gewöhnt. Er bat mich, ihm gegenüber Platz zu nehmen; der Stuhl war niedriger als seiner, also für mich psychologisch ungünstig.

»Ach. Ich habe noch gar nicht mit Ihnen gerechnet, Meg. Und wenn ich Sie so ansehe, sollten Sie besser nach Hause gehen.«

»Mir geht’s gut. Ich wollte mich noch ein bisschen mit dem Fall Hamilton beschäftigen. Können Sie mir ein bisschen Zeit …«

»Ich ziehe Sie von dem Fall ab. Craig kann Jai helfen, ihn abzuschließen.«

»Nein, geben Sie mir noch ein paar Tage, ich glaube nicht …!«

»Sie haben sich am Kopf verletzt, das kann ich nicht riskieren.«

Ich hatte das Gefühl, auf meinem Stuhl in der Versenkung zu verschwinden, und reckte und streckte mich, um wieder ein paar Zentimeter Höhe zu gewinnen. »Warum sollte er auf eine so merkwürdige Art Selbstmord begangen haben? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Wir wissen, dass der Mann labil war. Er war überzeugt, es liege ein Fluch auf ihm, und so beschloss er, seinem Leben in dieser Spukhöhle ein Ende zu setzen. Er hat sogar eine Art Abschiedsbrief hinterlassen. Menschen mit Selbstmordabsichten handeln nun mal nicht rational.«

Stand Richard unter Aufklärungsdruck? »Und was, wenn jemand seinen Account gehackt hat?«

»Sie haben sich den Kopf angeschlagen.« Er griff nach einem Kaktus und fuchtelte damit in meine Richtung. Oben hatte der Kaktus eine winzige rote Blüte. »Sie sind arbeitsunfähig.«

Ich setzte mich betont aufrecht hin und versuchte, einen kerngesunden Eindruck zu machen. Der Kaktus vor der Nase verwirrte mich ein wenig. »Können wir denn sicher sein, dass er wirklich der Absender der E-Mail ist? Vielleicht hat jemand seinen Account gehackt.«

»Das ist nicht mehr Ihr Problem. Sie sind von dem Fall abgezogen. Wenn es noch etwas zu überprüfen gibt, werden Jai und Craig das übernehmen.«

Ich bemerkte das gerahmte Foto auf Richards Schreibtisch. Eine junge blonde Frau. Hoffentlich seine Tochter, obwohl sie attraktiver war, als Richards Gene vermuten ließen. Ich wusste absolut nichts über den Privatmann Richard, fiel mir dabei ein.

»Nein.« Ich strengte mich an, um meiner Stimme einen kraftvollen Klang zu geben. Was ich sagte, sollte sich nicht wie von jemandem anhören, dessen Kopf erst vor kurzem gegen Treppenstufen geknallt war. »Mir geht es gut, wirklich. Lassen Sie mich weitermachen.«

Richard hüstelte. »Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit privat Probleme hatten …« Er sah mich hilflos an.

Ich hätte am liebsten losgeschrien. Ich hatte mich von Manchester extra hierher versetzen lassen, um das alles hinter mir zu lassen.

»Mir geht’s gut«, sagte ich kurz angebunden. »Ich hatte eine Auszeit. So was kommt vor. Jetzt bin ich wieder okay.«

»Es ist nur … ich möchte nicht die Verantwortung übernehmen …«

Würde das auch so laufen, wenn ich ein Mann wäre? »Ja, ich hatte private Probleme. Und jetzt geht es mir besser. Das alles hat damit nichts zu tun.«

Richard warf einen Blick auf das Foto von dem Mädchen. »Aber wenn es kein Selbstmord ist …«

»Dann sind Sie selbst auch nicht hundertprozentig überzeugt, dass es ein Selbstmord war?«

Der Blick, den er mir zuwarf, war zutiefst frustriert, so etwas hatte ich bis dato immer nur zwischen Verwandten beobachtet. Ich spürte, dass er sich seiner Sache nicht mehr so sicher war.

Das Telefon klingelte. Richard warf einen kurzen Blick darauf, dann zu mir, dann wieder zum Telefon. »Da muss ich ran.« Er griff nach dem Hörer.

Das war meine Chance. »Na dann, vielen Dank. Ich mache dann also weiter mit dem Fall Hamilton.« Ich sprang auf, soweit das mein Knöchel zuließ, hinkte aus dem Büro und ließ einen verblüfften Richard an seinem Schreibtisch zurück.

Ich eilte den Gang hinunter, mit Kopfschmerzen und wie benebelt. Die grelle Beleuchtung stach mir brutal in die Augen, und meine Sicht trübte sich leicht ein, als wäre eine Migräne im Anzug.

Craig löste sich aus einer Türöffnung und stellte sich mir in den Weg. »Auf dem Weg nach Hause?«

»Nein, Craig, ich arbeite am Fall Hamilton weiter.«

»Davon hat man dich abgezogen. Ich und Jai sind dabei, ihn abzuschließen. Das war Selbstmord.«

Die trübe Sicht verschlimmerte sich, Craigs Gesicht sah ganz verzerrt aus, wie in einem Spiegelkabinett. »Nein, Richard hat gesagt, ich könnte weitermachen.« Na ja, so was in der Art.

Craig schnaubte. »Nein, das kann nicht sein.« Ein Mops, der sich aufführte wie ein Rottweiler.

Ich sah ihm in die farblosen Augen. »Frag doch bei Richard nach, wenn du willst.«

»Wie hast du das hinbekommen? Ihm einen Fick in Aussicht gestellt?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Oh, Mann, Craig, lass mich doch einfach in Ruhe.«

»Oh? Hab ich da etwa einen wunden Punkt getroffen?« Er trat einen Schritt zurück. »Das ist genau das Problem mit euch Weibern. Ihr regt euch immer gleich auf.«

Ich war es leid, immer als typische Vertreterin des weiblichen Geschlechts abgekanzelt zu werden. Warum konnte ich nicht einfach als Individuum Mist bauen wie jeder Mann? »Ich reg mich gar nicht auf«, sagte ich. »Du bist der, der von uns beiden rot angelaufen ist.«

Er schoss mir einen giftigen Blick zu. »Echte Polizisten nehmen sich keine Auszeit wegen angeblichem Stress.« Beim Wort »Stress« machte er mit den Fingern Anführungszeichen und sagte es mit einer albern hohen Stimme.

»Lass mich vorbei, Craig. Echte Polizisten führen sich auch nicht auf wie Arschlöcher.« Ich schob mich an ihm vorbei und stieß ihn dabei härter gegen die Wand als beabsichtigt.

»Nur weil deine Schwester …«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürzte mich auf ihn. Wie gerne hätte ich ihm seine selbstgefällige Visage poliert. Aber ich hielt mich zurück und sprach ganz leise. »Wenn du meine Schwester auch nur noch einmal erwähnst …«

Die Intensität meiner Wut drang selbst durch Craigs dickes Fell. Er wurde blass, drehte sich um und hastete davon.

Ich stürmte in mein Büro und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Ich war so außer mir, dass meine Haut prickelte, als hätte ich Kohlensäure im Blut. Dass ich Craig so liebend gern was auf die Nase gegeben hätte, machte mir Angst.

Ich rieb mir die Augen, die Migräne hatte sich so gut wie verflüchtigt, nur ein paar Lichtspritzer am Rand des Blickfelds waren geblieben. Ich verbannte Craigs Mopsgesicht aus meinen Gedanken und konzentrierte mich ein paar Minuten lang 
aufs Atmen, um mich innerlich auf die Arbeit an dem Fall einzustellen.

Dann loggte ich mich ein und machte mich auf die Suche nach dem Abschiedsbrief.
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Ich starrte auf den Bildschirm und grübelte über jedes einzelne Wort in der E-Mail.

Liebste Kate,

es wird immer schlimmer. Das Leben ist ein Survival of the Fittest
, nur die Fittesten überleben, und ich bin nicht fit. Es tut mir leid, ich hätte dir mehr vertrauen sollen. Ich möchte deinem Glück und deinen Träumen nicht im Weg stehen. Mir ist bewusst, dass ich dir das Leben schwermache. Bitte sag auch Mark, dass es mir leidtut.

In Liebe,

Peter

Ich druckte den Text aus und suchte nach Jai. Er lümmelte schief auf seinem Bürostuhl und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf seinen Bildschirm.

»Wir machen mit unserem Fall weiter«, sagte ich.

Er schaute auf und zuckte zusammen. »Du siehst nicht toll aus.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe noch nie besonders toll ausgesehen, wenn ich ehrlich bin.«

»Na ja, da bin ich mir nicht so sicher. Normalerweise ist dein 
Gesicht jedenfalls nicht grün.« Er zog einen Stuhl für mich heran. »Und was hältst du von dem Abschiedsbrief?«

»Klingt nicht überzeugend.«

»Sehe ich genauso. Und außerdem gibt es was Neues, das interessant ist.«

Ich schlurfte näher zu seinem chaotischen Schreibtisch. »Schieß los.«

»Wie du weißt, haben die Einsatzkräfte das Gelände um die Höhle durchforstet. Na ja, und jetzt sind sie fündig geworden.«

Jai tippte kurz auf seiner Tastatur, und es erschien das Foto von einem umgestürzten Baum in irgendeinem Waldstück. Er holte ihn näher heran. »Dieser Baum hier befindet sich in ungefähr fünfzehn Meter Entfernung von der Höhle, und nach den Schuhspuren sieht es so aus, als habe er dort haltgemacht.«

»An einem abgestorbenen Baum?« Ich beugte mich weiter nach vorn. »Ist er hohl?«

»Ja, gut beobachtet. Und siehst du das Metallkästchen in der Höhlung?«

»Ein Kästchen
? Was wird hier gespielt? Der Kaufmann von Venedig
?«

»Versuch erst gar nicht, mich mit deinem Literaturwissen zu beeindrucken. Nenn es eine Metallschachtel, wenn dir das lieber ist.«

»Nein, das Wort Kästchen
 gefällt mir. Gibt es Schuhspuren von jemand anderem?«

»Es sieht so aus, als führten Abdrücke von mittleren bis großen Stiefeln dorthin, vermutlich Gummistiefel.« Jai ließ zwei 
Finger über den Schreibtisch laufen, wie um den Weg zu illustrieren, den diese Stiefel genommen hatten. »Sie sind nicht riesig, gehören aber wahrscheinlich einem Mann.«

»Lag etwas in dem Kästchen?« Ich rückte näher an den Bildschirm und zoomte es heran. »Ist das da ein Kombinationsschloss?«

»Stimmt genau. Ein Buchstabenschloss. Die Techniker sind schon damit beschäftigt, an den Inhalt zu kommen, wenn möglich, ohne das Kästchen zu beschädigen.«

»Dann hat er ihm vielleicht etwas entnommen? Kurz bevor er sich zur Höhle begab und dort das Zeitliche segnete?«

Jai sah vom Bildschirm auf und nickte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Für mich sieht das nicht nach Selbstmord aus.«

Fiona und ich hatten die Wache verlassen und folgten der Wegbeschreibung zum Haus von Felix Carstairs. Richard hatte widerstrebend zugegeben, dass das Kästchen die Sachlage veränderte. Ich durfte also offiziell weiter ermitteln, aber ich hatte ohnehin nie damit aufgehört.

»Geht es Ihnen wieder gut?«, erkundigte sich Fiona leise. »Sind Sie direkt auf den Kopf gestürzt?«

»Danke, Fiona, mit mir ist alles in Ordnung. Haben Sie sich die Protokolle der Aussagen von Felix Carstairs und Edward Swift angesehen?«

»Ja, sie waren widersprüchlich. Und Felix hat ziemlich ausweichend geantwortet.«

»Genau. Und er war ziemlich bedacht darauf, dass wir von 
einem Selbstmord ausgehen. Schau’n wir mal, ob wir aus dem Typen heute mehr herausbekommen.«

Ich schwenkte leicht nach links, um einen dieser verrückten Motorradfahrer vorbeizulassen.

Fiona schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Die haben wirklich verdient, dass man sie über den Haufen fährt.«

»Das wird ihnen früher oder später auch passieren. Ich hoffe nur, dass wir ungeschoren davonkommen.« Hinter uns drängelte sich eine ganze Meute, mit aggressiv aufheulenden Motoren, bereit zum Überholen. »Haben Sie noch etwas über die Geschichte der Höhle herausgefunden? Und über die Inschriften?«

»Nicht viel«, sagte Fiona. »Es gibt einen Hinweis auf eine Heilerin, die dort zu viktorianischer Zeit lebte und sich zu Tode hungerte. Ich frage mich, ob sie der Geist ist, von dem meine Großmutter erzählt hat.«

»Ach ja?«

»Aber zu den Inschriften lässt sich nichts finden. Niemand scheint davon zu wissen, und auch in alten Chroniken steht nichts darüber.«

»Aber unsere Experten sind felsenfest überzeugt, dass sie älteren Datums sind?«

»Ja, aus viktorianischer Zeit.«

»Dann müssen die irgendeine Bedeutung haben. Und der Mann, der sich vor zehn Jahren neben seinem Wohnhaus in den Abgrund gestürzt hat, hinterließ Skizzen vom Sensenmann.«

»Die habe ich gesehen, ziemlich schauerlich. Und in der 
Höhle sind die Initialen des Toten in den Fels gemeißelt. Wie hoch ist eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Leute die gleichen drei Initialen haben?«

»Ungefähr eins zu fünfzehntausend. Ich hab’s ausgerechnet. Ich dachte, sie läge höher, denn nur wenige Leute haben einen Namen, der mit einem X oder Z anfängt, aber auch das H ist nicht sehr üblich. Es sei denn natürlich, die beiden sind miteinander verwandt.«

»Sehen Sie, Sie sind doch eine Intellektuelle.«

»Wer hat das behauptet?«

»Oh, … nur Craig.«

»Das hat er sicher nicht als Kompliment gemeint.«

Wir fuhren durch Matlock Bath, zu unserer Linken schimmerte der zerklüftete Kalkfelsen des High Tor am Horizont. Mein Blick wanderte die Felswand hinauf, selbstverständlich behielt ich auch weiterhin die Straße im Auge. »Angeblich ist das der letzte Ort in England, wo noch Adler nisten.«

Wir verließen die A6
 kurz vor dem Ortseingang zu Whatstandwell, wirklich ein merkwürdiger Name, und von da an ging es etwas bergan durch eine leicht hügelige Landschaft. Nach ein paar Meilen erreichten wir das Haus von Felix, es lag inmitten grüner Wiesen und war über eine lange Zufahrt zu erreichen, an deren Seiten ein solider Lattenzaun aufragte.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Fiona. »Das ist ja fast ein hochherrschaftlicher Landsitz.«

Wir stellten den Wagen im Hof vor einer riesigen umgebauten Scheune ab. Eine Frau kam aus einem Stallgebäude auf uns zu, sie sah aus wie ein Star aus einer Filmserie über die 
englische Upper Class; heute die Episode Auf Landpartie
. Kannte ich dieses Gesicht nicht schon von irgendwoher?

Wir stiegen aus dem Auto, und ich stellte uns beide vor. »Ist Felix Carstairs zu Hause?«

Sie schaute uns betroffen an. »Oh, natürlich, es geht um den armen Peter. Ich bin Olivia, Felix’ Ehefrau. Felix und ich können gar nicht fassen, was passiert ist. Es war Selbstmord, stimmt’s? Einfach furchtbar.«

»Kannten Sie Peter Hamilton gut?«

Sie zögerte einen Augenblick zu lange. »Wir haben alle zusammen studiert. Felix und ich haben ihn eine Weile aus den Augen verloren, aber seit sie zusammen die Kanzlei eröffnet haben, haben wir wieder mehr Kontakt.«

Ich durchquerte mit einigen Schritten den Hof und lehnte mich gegen den Zaun, von dem aus man die umliegenden Felder überblickte. Unter uns erstreckte sich grüne Landschaft, dahinziehende Wolken warfen ihre Schatten auf die sonnenbeschienenen Wälder und Täler. Doch am Horizont schob sich eine dunkle Wolkenwand heran. Olivia trat neben mich. Entspann dich und vertrau uns deine tiefsten Geheimnisse an
, forderte ich sie per Telepathie auf. Fiona gesellte sich zu uns.

»An welcher Uni haben Sie studiert?«

»Cambridge.« Sie sagte das genauso, wie ich es immer getan habe, einstudiert beiläufig und leicht entschuldigend. Jetzt fiel mir wieder ein, warum mir ihr Gesicht bekannt vorkam. Sie war das hübsche Mädchen auf den Uni-Fotos von Peter Hamilton.

»Was haben Sie studiert?«

»Mathe. Aber nicht zu Ende. Ich wurde schwanger, mit Rosie. Ich weiß, ich weiß – ganz schön blöd, stimmt’s? Meine Periode war immer schwach gewesen, und dann setzte sie ganz aus, und es war …« Olivia unterbrach sich. »Ach, ich erzähle viel zu viel, stimmt’s? Felix sagt immer, ich würde zu viel reden.« Sie wandte ihren Blick ab. »Egal, jetzt haben wir Rosie, und das war es wert, auch wenn ich keine tolle Karriere gemacht habe. Wahrscheinlich würde ich sogar einen Job finden, aber mit dem, was Felix verdient, ist das wirklich witzlos. Und ohne Diplom ist es auch gar nicht so einfach, wieder Anschluss zu finden.« Sie fuhr sich mit ihrer feingliedrigen Hand durchs Haar. »Oh, entschuldigen Sie, jetzt geht es schon wieder los. Sie machen gar nicht den Eindruck, als wären Sie von der Polizei.«

»Ist schon gut, erzählen Sie ruhig weiter.« Solche Zeugen waren mir die liebsten. Nach ein paar Minuten erzählten sie einem das ganze Leben. Und außerdem war das meine Masche – dass ich eben nicht den Eindruck machte, als arbeitete ich bei der Polizei.

»Was möchten Sie noch wissen?«, sagte Olivia.

»Kennen Sie Edward Swift ebenfalls von der Uni?«

»Nein, Felix hat ihn bei der Prüfung fürs Patentrecht kennengelernt. Die Plackerei hat die beiden zusammengeschweißt.«

»Dann sind Felix und er gut befreundet?«

»Na ja, gut befreundet kann man vielleicht nicht sagen. Aber wir unternehmen doch das eine oder andere zusammen. Neben der Arbeit gelegentlich auch was Privates. Sie kennen doch die Männer, die sind doch immer nur mit Arbeitskollegen befreundet. Aber Edward ist schon ein bisschen seltsam. 
Typ Spaßbremse, wenn ich ehrlich bin. Seine Frau auch. Anscheinend ist sie in Amerika bei religiösen Fanatikern aufgewachsen, also nicht das klassische Party-Girl. Bin ich eigentlich auch nicht, aber ich kann mich auch mal locker machen.« Sie lächelte mir kurz zu und entblößte dabei ebenmäßige weiße Zähne. »Grace ist aber schon ganz in Ordnung. Sie gibt Rosie Nachhilfeunterricht in Mathe.«

»Ach ja«, sagte ich. »Ich bin Rosie bei Edward und Grace begegnet.«

»Wahrscheinlich hat Alex sie gerade wieder verrückt gemacht, stimmt’s?«

»Ja, so war es.« Ich schaute zum Himmel auf. Die dunkle Wolkenwand kam näher. »Und warum helfen nicht Sie Rosie mit Mathe?«

»Ach, von mir lässt sie sich nichts sagen. Grace hat viel Geduld und einigermaßen Ahnung von Mathe. Sie ist wirklich unglaublich intelligent und ein Technik-Genie, genau wie Edward. Sie hat in null Komma nichts unsere defekte Alarmanlage repariert, keine Ahnung, wie sie das geschafft hat. Sie ist auf keinen Fall ein typisches Südstaaten-Frauchen aus irgendeinem irren Fundamentalistenkaff.«

Ich lachte, ermahnte mich aber zu innerer Distanz gegenüber der Zeugin.

Olivia führte uns zur Vorderseite des Hauses, unsere Schuhe knirschten über makellosen Kies. Etwas lenkte meinen Blick zu einem Fenster im ersten Stock. Dort stand ein Mädchen und hatte das Gesicht gegen das Fensterglas gepresst, doch schaute sie eher leicht nach oben als herunter zu uns. Außerdem verzog 
sie keine Miene. Meine Augen wanderten immer wieder hoch zu ihr. Ich wollte nicht hinstarren, aber etwas an ihrer Haltung war unheimlich. Sie hatte sich immer noch nicht gerührt.

»Ist das da oben Rosie?« Ich hob den Blick zum Fenster.

Olivia schaute ebenfalls hinauf. »Ich glaube, das ist nicht das Mädchen, sondern das Bild.«

»Bitte?« Ich starrte immer noch nach oben.

»Na ja, Rosie hat von sich ein Bild gemalt, wie sie hinausschaut. Das stellt sie dann ins Fenster, um Leute zu erschrecken.«

»Eigenwillige Idee.« Aber es hatte funktioniert. Ich hatte mich erschreckt. Das Porträt war richtig gut getroffen.

»Ja, in der letzten Zeit macht sie einen auf Teenager.«

Das Gesicht verschwand. Fiona packte mich am Arm, und ich machte einen Satz zurück. Wir tauschten schnell einen verlegenen Blick.

»Jetzt, wo wir alle denken, es wäre das Bild, zeigt sie ihr Gesicht.«

Olivia drückte eine schwere Tür auf und führte uns in eine geräumige Diele. Eine Eichentreppe schwang sich nach oben, und oben am Absatz erschien Rosie. »Na, habe ich Sie erschreckt?«, rief sie. Sie sah jünger aus als beim letzten Mal – schlaksig und mit langen Gliedmaßen, aber klein.

»Nicht wirklich«, sagte Olivia und flüsterte dann aus dem Mundwinkel: »Am besten einfach ignorieren.«

»Ich habe ein Bild von der Medusa gezeichnet, und als ich es ansah, wurde ich zu Stein.« Rosie kam die Treppe herunter, und zwar ungewöhnlich langsam für ihr Alter.

»Na, dann will ich aufpassen, dass ich dieses Bild nicht ansehe.« Olivia sagte zu mir gewandt: »Rosie interessiert sich seit neuestem für griechische Mythen, je grausamer, desto interessanter.«

»Das war doch nicht meine Idee. Die haben wir in der Schule durchgenommen.« Rosie lächelte mich schüchtern an. »Daddy will Sie nicht sehen.« Sie war fast am Fuß der Treppe angekommen, stolperte aber leicht und verfehlte die letzte Stufe. Sie blickte zu uns auf. »Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Aber keiner weiß, was.«

»Das sind die Teenagerjahre, das geht vorbei.«

»Ich habe Stimmungsschwankungen und Depressionen«, sagte Rosie. »Und mir fällt dauernd alles aus der Hand.«

»Schon gut, Rosie, hier geht es nicht um dich. Wo steckt dein Vater?«

»Ich würde ihn lieber nicht stören, er hat sehr schlechte Laune.«

»Ich bin sicher, die Kommissare hier sind an den Umgang mit schwierigen Menschen gewöhnt.«

Ich musste lachen. »Sie kennen unseren Chef nicht.«

»Er hat einen Becher an die Wand geworfen«, sagte Rosie.

Olivia zuckte unmerklich zusammen. »Wo ist er, Rosie?«

»Er hat das Chaos nicht mal aufgeräumt. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, hat er gesagt, und es wäre schön gewesen, wenn Peter nicht so verdammt geschlampt …«

»Schon gut, Rosie, das reicht jetzt.«

Rosie hob die Augenbrauen. »Ich wiederhole nur seine Worte, für die Kommissare. Er ist in seinem Büro.«

Olivia lächelte uns nervös an. »Tut mir leid. Ihnen gegenüber wird er sich nichts anmerken lassen. Folgen Sie mir. Er ist nur manchmal etwas … gestresst. Wegen der Arbeit. Die nimmt er sehr ernst.«

Sie führte uns einen hohen Flur entlang, klopfte an dessen Ende an eine Tür und öffnete sie einen Spalt. »Die Polizei. Wegen Peter. Ich bring gleich Kaffee.«

An den Wänden befanden sich rundum Bücherregale aus Eiche, gegenüber der Tür stand ein antiker Schreibtisch. In diesem Haus stammte das Mobiliar nicht aus einem Möbelladen.

Felix thronte hinter seinem Schreibtisch.

»Setzen Sie sich.« Er deutete auf zwei antik aussehende Stühle vor seinem Schreibtisch.

Unwillkürlich wischte ich mir imaginäre Katzenhaare von der Hose, bevor ich Platz nahm, und hoffte, das Rohrgeflecht werde mein Gewicht aushalten. Fiona nahm gleichsam schwerelos neben mir Platz.

»Gut«, sagte ich. »Beim letzten Mal haben Sie uns erzählt, dass mit Peter alles in Ordnung war. Doch es gibt Stimmen, die behaupten, er habe zu viel getrunken, seine Arbeit vernachlässigt, und dass Sie und Edward Swift sich Sorgen gemacht hätten, weil …«

»Er kam mit der Arbeit nicht nach, aber das haben wir im Griff.«

»Aber haben Sie vorhin nicht einen Becher an die Wand geworfen?«

Die Stimmung änderte sich schlagartig. Die Fassade aus netter Gelassenheit zersprang, und von Felix ging eine Welle von 
Wut aus, die mich wachsam die Stuhllehne umklammern ließ. Der Sturz hatte mich dünnhäutiger gemacht und empfänglicher für Anzeichen von Gefahr.

»Ich habe überhaupt nichts an die Wand geworfen«, sagte Felix laut. »Mir ist nur eine Tasse heruntergefallen. Rosies Verhalten im Augenblick ist geradezu lächerlich.«

»Aber es gab Probleme mit Peters Arbeitsleistung, stimmt’s?«

»Mein Gott, was soll das!«

»Sie fürchteten, dass er eine wichtige Frist verpasst hätte.«

»Ich gebe auf. War ein letzter Versuch, etwas für den guten Ruf dieses bedauernswerten Mannes zu tun.«

»Nun kommen Sie, machen Sie uns nichts vor.«

»Er war Alkoholiker und hatte eine Affäre mit einer Mandantin. Sind Sie jetzt zufrieden? Vielleicht kann man das noch in seinen Nachruf aufnehmen.«

»Mit wem hatte er die Affäre?«

»Mit dieser furchtbaren Bell.«

»Mit Lisa Bell? Die war doch bei unserem letzten Treffen auch in der Kanzlei. Woher wissen Sie, dass die beiden eine Affäre hatten?«

»Er hat ihr zu wenig in Rechnung gestellt, und außerdem musste man nur Augen im Kopf haben, wenn man die beiden zusammen sah. Vielleicht hat seine Frau das spitzgekriegt – jedenfalls ist sie eine Woche lang zu ihren Eltern nach Bakewell gezogen. Es gab Probleme zwischen den beiden. Ich hatte den Eindruck, dass sie Kinder wollte und er nicht. Sie kennen das, es ist überall das Gleiche.«

»Und er trank zu viel?«

»Das würde ich behaupten. Er konnte nicht mal die Treppe runtergehen, ohne auf die Nase zu fallen, und seine Sekretärin hat alle seine Schreiben auf banale Fehler überprüfen müssen.«

»Gut, vielen Dank. Das war sehr hilfreich. Fällt Ihnen noch etwas Wichtiges dazu ein?«

»Nein, kann ich mich jetzt wieder diesen dringlichen Aufgaben zuwenden, die Peter mir freundlicherweise hinterlassen hat?«

»Welche Schuhgröße haben Sie?«

»Warum?«

Ich ging auf seine Gegenfrage nicht ein.

»Neun«, sagte er schließlich.

»Und besitzen Sie Gummistiefel?«

»Nein.«

»Erstaunlich.« Ich warf einen Blick aus dem Fenster auf die Hektar Land, die er zweifellos sein Eigen nannte.

»Na gut. Sie sind vor ein paar Wochen aus unserem Gartenschuppen verschwunden.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Nur die Gummistiefel?«

»Ja, ich bin ganz sicher, dass ich sie dort abgestellt habe, aber der Schuppen ist nicht abgeschlossen. Jeder hätte sie mitnehmen können.«

Ich seufzte. »Gut, ich lasse Sie weiterarbeiten. Bitte informieren Sie mich, falls Ihnen noch etwas einfällt oder die Gummistiefel wieder auftauchen.«

Felix nahm meine Visitenkarte entgegen, und wir verließen sein Büro.

Olivia kam uns in der Diele entgegen. »Oh, das tut mir leid! Ich habe den Kaffee ganz vergessen.«

»Das macht doch nichts.« Ich bemerkte einen kleinen Sekretär neben der Tür. »Sie haben wunderschöne Möbel.«

»Ach, die stammen alle von Felix’ Familie.«

Falls diese Leute der Gentry angehörten und von Downton-Abbey-Verwandten Millionen erben würden, fiel ein finanzielles Motiv für den Mord an Peter eigentlich aus.

»Nicht schlecht«, sagte ich. »Es muss angenehm sein, reiche Verwandte zu haben, die einem Möbel schenken.«

Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Sie kennen seine Mutter nicht.«

Ich lachte. »Könnten Sie uns noch den Gartenschuppen zeigen?«

Wir folgten ihr aus der Haustür zu einem freistehenden hölzernen Schuppen auf der anderen Seite des Hofs. Olivia zog zum Öffnen nur an der Tür, sie war nicht abgeschlossen.

»Warum interessieren Sie sich für den Schuppen?«

»Sind die Gummistiefel von hier verschwunden?«

»Oh, ja, stimmt. Und auch ein paar Handschuhe, glaube ich.«

Wir waren vom Haupthaus weit genug entfernt, um außer Hörweite zu sein, und ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf. »Olivia, ist Ihr Ehemann jähzornig?«

Sie schwieg kurz und antwortete dann entschieden. »Nein, nicht wirklich, nein.« Ihre Hand fuhr zu dem hohen Kragen ihrer Bluse, dann unterbrach sie die Geste abrupt. »Das liegt alles noch im grünen Bereich.«
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Wir bogen in die schmale Straße ein, die an dem Anwesen von Felix und Olivia vorbeiführte. Die dunklen Wolken hingen genau über uns und entluden sich bald in einem heftigen Platzregen. Im Auto waren die Fenster binnen kürzester Zeit beschlagen, und draußen quietschten die Wischer vergeblich über die Windschutzscheibe. Ich verfluchte mich dafür, dass ich mich nicht schon längst um ihre Reparatur gekümmert hatte. Warum schob ich nur immer alles vor mir her?

Ich wischte ein Guckloch in die Scheibe und fuhr prompt durch eine Pfütze, die sich als Schlagloch entpuppte; von dem Ruck taten mir wieder alle Knochen weh. »Aua«, sagte ich. »Warum werden diese verdammten Straßen nicht instand gesetzt? Ein Schlagloch nach dem anderen.«

»Wie geht es Ihrem Kopf?«, erkundigte sich Fiona.

Ich befühlte meine Beule. »Oh, die ist mittlerweile so groß wie eine Orange.«

»Geht es Ihnen auch bestimmt wieder gut?«

Ganz sicher war ich mir da nicht. Ich hatte furchtbare Kopfschmerzen, und irgendwie war mir angst und bange. Ich konnte nicht anders, ich machte mir Sorgen um Mum. Am besten, ich hielt mich beschäftigt. »Ganz bestimmt, vielen Dank.«

Der Regen lief in Sturzbächen die Straße entlang. Ich fuhr 
aufs Zentrum zu. Bei einem heftigem Unwetter wie diesem konnten die Gräben an den schmalen Landstraßen die Wassermengen nicht aufnehmen, es überschwemmte die Grünstreifen, und ahnungslose Autofahrer blieben stecken, weil sie die Gräben für harmlose Pfützen hielten. Mir fielen die Sandsäcke in Eldercliffe wieder ein, ich hoffte, sie hatten sie auch vor den Haustüren aufgetürmt.

Als wir die Wache erreichten, schüttete es so heftig, dass das kurze Stück zwischen Auto und Gebäude ausreichte, um bis auf die Knochen nass zu werden. Fiona verschwand kurz, um sich in einem geheimnisvollen Ritual aufzuhübschen, und hätte danach einer Olaz-Reklame alle Ehre gemacht. Ich ging zu meinem Büro und wünschte, es hätte ein Badezimmer.

Jai erschien auf dem Flur. »Mein Gott, das Leben ist wirklich hart. Erst stürzt du die Treppe runter direkt auf den Kopf, und dann auch noch eine kalte Dusche.«

»Danke auch für dein Mitgefühl.«

»Du hättest deinen Wagen auf einem der markierten Parkplätze für Dienstfahrzeuge der Polizei abstellen sollen, so wie Craig.«

Ich lachte. »Gibt es hier irgendwo Handtücher?«

»Handtücher? Ja, ist das hier ein Luxushotel, oder was? Halt deinen Kopf einfach ein paar Minuten unter den Handtrockner auf dem Klo wie alle anderen.«

Ich folgte seinem Hinweis und begab mich zu den Toilettenräumen, nicht ohne ein paar hingemurmelte Kommentare über das Wetter in Derbyshire, was wirklich noch schlimmer war als im blöden Manchester.

Als ich wieder in mein Büro zurückkam, lehnte dort Jai an meinem Schreibtisch. Seine schlaksige Gestalt im Verbund mit seiner Unfähigkeit, auch nur eine Sekunde stillzuhalten, erweckten in mir stets die Vorstellung, dass er wie ein großer Vogel auf einer Stange schlief und nicht in einem Bett wie ein normaler Mensch.

Ich griff nach meinem Bürostuhl und rollte ihn näher an den Heizkörper, um dort langsam vor mich hin zu trocknen.

»Super siehst du aus«, sagte Jai. »Mal im Ernst, bist du okay?«

»Wunderbar. Was hat die Obduktion erbracht?«

Jai warf mir einen resignierten Blick zu. »Na schön, ich frage erst gar nicht mehr nach, ob mit dir alles in Ordnung ist. Lass uns stattdessen über den Toten reden. O Gott, ist das die Stelle, wo du mit dem Kopf aufgeschlagen bist?«

»Nein, Jai, ich hatte schon immer diese Riesenbeule an meinem Hinterkopf. Schon von Geburt an. Meine arme Mutter war ganz verzweifelt.«

»Alles klar, ich sag gar nichts mehr. Also, die Obduktion bestätigt den Verdacht auf Cyanid-Vergiftung. Der Gerichtsmediziner war ganz aus dem Häuschen.«

»Cyankali?«

»Genau, und es steckte definitiv im Kuchen und nicht im Cannabis. Todeszeitpunkt am Montag irgendwann zwischen elf und vierzehn Uhr.« Jai machte es sich auf dem Schreibtisch bequem und stützte die Füße auf einem Stuhl ab. »Und wir haben herausgefunden, dass die Kanzlei definitiv keinen Haftpflichtschutz mehr hatte. Peter hat vergessen, die Versicherung 
rechtzeitig zu verlängern. Das ist in der Zwischenzeit nachgeholt worden. Und es gibt eine Lebensversicherung, bei der die beiden Partner als Begünstigte eingesetzt sind – über jeweils das hübsche Sümmchen von einer halben Million Pfund.«

Ich pfiff kurz. »Nicht schlecht. Das dürfte die beiden freuen. Vor allem, wenn seine Schlamperei die Firma in eine finanzielle Schieflage gebracht hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Felix oder Edward großes Vergnügen an einem Leben in Armut hätten.«

»Damit haben beide ein Motiv.«

»Es sei denn, sie sind bereits vermögend – das müssen wir herausfinden. Felix und seine Frau Olivia kennen Peter ebenfalls bereits seit Uni-Zeiten. Ich habe das Gefühl, da steckt mehr dahinter.«

Jai kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Du meinst Peter Hamilton und die Ehefrau von Felix?«

»Vielleicht. Seine Fotos von ihr sind etwas Besonderes, und sie zögerte, als ich sie fragte, ob sie ihn gut gekannt habe.«

»Interessant. Wir haben die Alibis für Montag und für Sonntagnacht überprüft. Man geht davon aus, dass das Kästchen irgendwann in dieser Zeit in dem hohlen Baum deponiert wurde.«

»Ach ja?«

»Für Montag haben alle ein wasserdichtes Alibi. Am Sonntagabend hat Kate Webster angeblich mit Peter ferngesehen, Felix Carstairs und Edward Swift saßen ebenfalls zu Hause vor dem Fernseher, was die beiden Ehefrauen jeweils bestätigen.«

Ich seufzte. »Damit sind die Alibis nichts wert.«

»Tja, so kann man das sagen. Ehefrauen sind nicht ganz so schlimm wie Mütter, aber schon möglich, dass sie ihre Männer decken. Vielleicht stecken sie sogar mit drin.« Jai lehnte sich zurück und brachte einen Stapel Akten zum Einsturz.

»Mist, Jai, die hatten eine Ordnung.«

Jai schob die Akten wahllos zu einem unordentlichen Stapel zusammen. »Tut mir leid, bringe ich die verschiedenen vorsintflutlichen Phasen deiner Ablage durcheinander? Diese Akte ist von der Sonne ganz ausgebleicht. Du bist aber erst seit ein paar Wochen bei uns, wie hast du das nur geschafft?«

»Ich glaube, Richard hat mir seinen ganzen alten Krempel zum Abarbeiten aufgebrummt. Susie und ihre Spezialkuchen hast du noch nicht ausfindig gemacht, nehme ich an. Übrigens eine ziemlich einträgliche und ausgefallene Geschäftsnische, wenn du mich fragst.«

»Susies süße Sachen
 scheint definitiv nicht zu existieren, der Kuchen sollte offenbar nur so aussehen, als sei er in einem Laden gekauft worden und damit unbedenklich.«

»Gut«, sagte ich. »Also keine Susie. Und sonst?«

»Du riechst nach nasser Katze.«

»Das ist nett von dir, Jai, wie gut, dass ich das jetzt weiß.« Ich rückte von ihm ab.

»Kein Problem, besser als nach nassem Hund.«

Ich drehte mich mit meinem Stuhl, so dass auch meine andere Seite gewärmt werden konnte, aber der Heizkörper war merklich abgekühlt. »Meine Güte, haben wir jetzt nicht einmal Anrecht auf Heizung?«

»Sparmaßnahmen im öffentlichen Dienst. Als Nächstes nehmen sie uns die Stühle weg, und wir müssen auf der Stelle laufen oder tanzen, um uns warmzuhalten.«

»Wie das bei Craig oder Richard aussieht, will ich mir lieber nicht vorstellen.« Ich rieb mir die Arme, um mich zu wärmen. »Hat die Spurensicherung rund um die Leiche etwas gefunden?«

»Nichts, weder fremdes Haar noch sonst etwas. Alle Spuren stammen vom Opfer selbst. Aber zu dem Kästchen in dem abgestorbenen Baum gibt es offenbar was Neues.« Jai betrachtete einen Zettel auf dem Schreibtisch. »Die Buchstabenkombination ergibt das Wort HENRY
.«

»HENRY
, hat das etwas zu bedeuten?«

»Soweit ich weiß, nein«, sagte Jai. »Und es kommt noch besser, in dem Kästchen befand sich ein noch kleineres, ebenfalls mit einem Buchstabenschloss.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, wirklich. Aber in dem größeren Kästchen lag offensichtlich ein Hinweis für das Kombinationsschloss des kleineren, ein Stück Papier mit irgendeinem komischen Worträtsel.«

»Und wie lautet das? Weißt du was, ich möchte noch mal zu dem Steinbruch, und zwar genau aus der Richtung, aus der Peter Hamilton gekommen sein muss, ich will herausfinden, wie man überhaupt auf das Kästchen stößt.« Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Da hatte sich nicht viel verändert, aber ich wollte mich von meinem Plan nicht abbringen lassen. »Es hat aufgehört zu regnen. Magst du mitkommen und mir alles Wichtige auf der Fahrt erzählen?«

Jai sprang sofort auf, er war immer froh, wenn er die Wache verlassen konnte.

Als wir im Auto saßen, drehte ich die Heizung voll auf, und wir machten uns auf den Weg nach Eldercliffe. Ich wollte in der Nähe von Hamiltons Wohnhaus parken und von dort aus den Pfad in den Wald nehmen.

»Jai, kannst du mal kurz über die Windschutzscheibe wischen?« Ich drückte ihm einen Stofflumpen in die Hand.

»Mein Gott, was hast du denn damit angestellt?« Das Tuch war wirklich nicht mehr ganz sauber, und seine Wischerei machte die Sache kaum besser. »Du weißt schon, dass man die Scheiben alle paar Jahre mal putzen sollte?«

»Klar weiß ich das, aber man kann doch noch hindurchsehen, oder?« Ich linste durch das kleine Guckloch, wo die Windschutzscheibe nicht beschlagen war. »Also, es gab eine zweite kleine Box in dem Kästchen?«

»Ja, und darin hat man Spuren von dem Kuchen gefunden – wie verschmierte Schokolade, die vielleicht außen an der Verpackung klebte.«

»Der Kuchen konnte sich also in der kleineren Box befunden haben, und die wiederum steckte in dem Kästchen?«

»Ja, und das spricht auch für die These, dass der Kuchen hausgemacht war und anschließend eine professionell wirkende Verpackung bekam.«

»Natürlich hätte Hamilton den Kuchen irgendwo kaufen und die kleine Kiste mit seinen schokoladenverschmierten Fingern öffnen können.«

Jai seufzte. »Ich weiß. Hätte er, aber an dem größeren 
Kästchen gibt es keinerlei Spuren von dem Kuchen. Dem müssen wir nachgehen. Viel mehr haben wir nicht.«

»Sehe ich auch so. Aber das ist nicht das Wichtigste. Was noch?«

»In dem kleineren Kästchen befand sich außerdem noch ein billiger Kompass mit Fingerabdrücken von Peter Hamilton sowie ein Stück Papier mit seinem Todestag und dem Wort Hamster
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»Eben hast du gesagt, in dem größerem Kästchen habe ein Stück Papier mit irgendeinem Worträtsel gelegen. Wie lautete das?«

»Keine Ahnung, hab ich vergessen. Irgendwas Sinnloses. Einer von diesen verrückten Spezialisten, die sich zwar nicht waschen, aber so was lösen können, ist damit beschäftigt. Die arbeiten bei uns im Untergeschoss.«

Ich musste lachen, auch wenn ich enttäuscht war, dass Jai das Rätsel entfallen war, ich hätte zu gern gewusst, wie es lautete. »Ich glaube, diesen Typen hab ich mal kurz zu Gesicht bekommen, als er gerade meine Milch klaute. Hamilton hat also das Kästchen nicht nur gefunden, sondern es auch geöffnet, was bedeutet, dass er den Buchstabencode HENRY
 gekannt haben muss. Dann hat er das Stück Papier mit dem Rätsel zum Öffnen des kleineren Kästchens gefunden, hat das Rätsel gelöst, die Box geöffnet und den vergifteten Kuchen herausgenommen. Und ausgerechnet den Kompass hat er dringelassen?«

»Scheint so. Es gibt keine weiteren Fingerabdrücke außer seinen.«

»Vielleicht hat er das Stück Papier mit dem Wort Hamster
 dort zurückgelassen, oder es lag bereits drin.«

»Ja, es befinden sich seine Fingerabdrücke darauf, aber vielleicht hat er es sich auch nur kurz angesehen.«

»Also, lass uns mal annehmen, der Killer hat sich den Firmennamen Susies süße Sachen
 ausgedacht, dann hat er das Etikett ausgedruckt und den Kuchen so eingepackt, dass er aussah wie gekauft. Anschließend hat er ihn in die kleine Box im Kästchen gelegt, damit Hamilton ihn dort findet und verzehrt. Aber wie ist Hamilton überhaupt auf das Kästchen gestoßen?«

»Was meinst du?«

»Du kannst mir nichts vormachen, Jai. Das ist genau die Antwort, die Eltern geben, wenn sie mit ihrem Latein am Ende sind und die Warum-Fragen ihrer Kinder nicht beantworten können.«

»Meinetwegen. Ertappt. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, warum er zu dem Kästchen gegangen ist und dort diesen blöden Kuchen herausgenommen hat.«

»Na ja, wir wissen, dass er scharf auf Süßes war und den Kuchen nicht verschmäht hätte, nachdem er aus irgendeinem Grund auf das Kästchen gestoßen war. Gibt es eine Möglichkeit, mehr über den Drucker vom Etikett herauszufinden oder über die Plastikverpackung?«

»Man kümmert sich drum, aber es scheint, als sei ein einfacher Schwarzweißdrucker ohne steganographische Verschlüsselung benutzt worden. Und die Verpackung ist ebenso wenig aufschlussreich.«

»Der Mörder war ganz schön clever. Und was ist mit dem Cyanid? Woher stammt das?«

»Daran wird ebenfalls gearbeitet.«

Ich stellte den Wagen an der Straße ab, und zwar nahe der Parkbucht vor Peter Hamiltons Haus. Erfreulicherweise regnete es nicht, aber der Himmel war düster, und so zogen wir uns Gummistiefel an und stapften den Pfad zum alten Steinbruch hinunter.

Kate Webster hatte ausgesagt, dass Hamilton wahrscheinlich einen schmalen Durchgang zwischen den Häusern genutzt hatte und automatisch auf den Pfad zu dem Waldstück am Eingang des Steinbruchs gestoßen war. Diese Gegend von Eldercliffe war bekannt für ihre Weiler aus Stein-Cottages, die scheinbar wahllos über den Hang verstreut waren. Die Häuser mit ihren Durchgängen und die Gärten waren kunterbunt zusammengewürfelt, und man verlor leicht die Orientierung.

Wir folgten einem Pfad, der an einer Seite so steil abfiel, dass man in die Kamine von weiter unten gelegenen Gebäuden blickte. Ich warf einen Blick über die Steinmauer, und mir fiel wieder ein, wie ich die Treppe vor Mums Haus runtergekracht war. Ich lehnte mich gegen das Mauerwerk und atmete langsam durch den Mund aus.

»Alles in Ordnung?«, sagte Jai. »Der Kopf?«

»Schon okay.« Ich tat einen Schritt nach vorn.

Jai schaute mich skeptisch an. »Schaffst du das auch?«

Ich starrte stur geradeaus und lief weiter. »Alles klar, kommst du?«

Wir entdeckten den Durchgang. Er glich einem Tunnel, denn 
die ersten beiden Häuser waren im ersten Stock durch kleine Brücken miteinander verbunden. Wir zogen beim Hindurchgehen instinktiv den Kopf ein; zu unserer Überraschung fanden wir am Tunnelende einen grasüberwachsenen Pfad, der über einen steilen Hügel direkt zu dem Wäldchen am Steinbruch hinunterführte. Dort folgten wir dem Hauptweg, wie vermutlich auch Peter Hamilton. Es hatte zwar nicht wieder angefangen zu regnen, doch das Wasser fiel in dicken Tropfen von den Bäumen, und ein schwerer Geruch von Moder und feuchter Erde hing in der Luft.

»Waren an den Proben aus Hamiltons Haus Spuren von Cyanid?«, fragte ich.

»Nein, aber die Frau steht trotzdem weiterhin unter Tatverdacht. Auf ihrem Laptop haben wir Hinweise gefunden, dass seine Lebensversicherung vor kurzem auf fast eine Million Pfund erhöht wurde. Tot ist dieser Typ eine Menge Geld wert. Außerdem hatten die beiden Streit. In einer E-Mail schreibt sie, dass sie es nicht länger ertragen kann.«

»Und sie will uns glauben machen, dass auf dem Haus ein Fluch liegt. Vielleicht, um uns auf eine falsche Spur zu lenken.«

Ich wich einer Schlammpfütze aus. Zu unserer Linken war der Zugang zu einem Weg abgesperrt, und man hatte ein Hinweisschild mit der Aufschrift Gefahr
 und dem Piktogramm von einem um sich schlagenden Mann aufgestellt. Ich blickte durch die Bäume und sah in einiger Entfernung einen kleinen See mit einer Wasseroberfläche in grellem Türkis, dahinter die Wand des Steinbruchs. Ich stieß Jai leicht in die Seite. »Schau dir das an.«

»Das ist der alte Steinbruch, der sich mit Wasser gefüllt hat. Hin und wieder gehen dort irgendwelche Idioten schwimmen und ertrinken dann. Eine Art natürlicher Auslese in dieser Gegend.«

»Das Wasser ist so … unglaublich blau«, sagte ich. »Trotz des grauen Himmels. Ich verstehe, dass Leute sich davon angezogen fühlen.« Der Zaun hätte mich in jüngeren Jahren auch nicht abgehalten.

Jai war offenbar nicht so leicht in Versuchung zu führen. »Das sind die giftigen Chemikalien.«

»Gut, dann also wieder zurück zur Ehefrau. Sie hat Streit erwähnt, aber behauptet, es würde sich um normale eheliche Auseinandersetzungen handeln. Was soll sie uns auch sonst erzählen. Was ist eigentlich mit Peters Bruder Mark? Ich frage mich, ob zwischen ihm und Hamiltons Ehefrau was läuft. Und dann ist da noch die Aussage von der Studentin aus dem Ärztehaus, irgendwas mit Typhus und der Polizei, die dort angeblich herumgeschnüffelt ist. Warum hat Kate Webster sich am Telefon so ausgedrückt, wenn sie nichts zu verbergen hat? Und was ist mit der Mandantin, für die er unbezahlt gearbeitet haben soll, diese Lisa Bell? Du hast doch mit ihr geredet, hat sie ihn vielleicht in einem Anfall von Eifersucht vergiftet?«

»Ich habe sie bei der Befragung ziemlich hart rangenommen, aber sie hat alles rundheraus abgestritten. Sie ist vor allem stinksauer, dass er mitten in ihrem Patentverfahren den Löffel abgegeben hat, alles andere scheint sie herzlich wenig zu interessieren. Sie legt es nicht darauf an, dass ihr die Herzen der Menschen zufliegen, so viel ist klar. Für Montag hat sie ein 
Alibi, aber was den Sonntagabend angeht, saß sie angeblich wie alle anderen ohne Zeugen vor dem Fernseher.«

»Und was ist damit, dass er für sie sein Honorar senkte?«

»Angeblich war er in der letzten Zeit etwas langsam beim Arbeiten geworden und damit einverstanden, in ihrem Fall ein paar Stunden weniger zu berechnen.«

»Mein Gott, ist das alles kompliziert.« Mir lief hinten Regenwasser in den Kragen. »Gibt auch jeder alle Informationen ins HOLMES
 ein, wie es sich gehört?« Was für ein Name für unsere interne Datenbank – wer sich den ausgedacht hatte, verdiente wirklich allen Respekt.

»Doch, ich glaube schon.« Jai latschte durch eine Pfütze.

Wir näherten uns der Felswand, in der man Peter Hamiltons Körper gefunden hatte. Der Wind frischte auf und rüttelte an den Ästen über unseren Köpfen. Wir kamen zu dem abgesperrten Gelände, ein stiernackiger Polizist in Uniform winkte uns durch. »Wie schön, dass man mal ein paar Leute zu Gesicht bekommt«, sagte er. »Da ist ja auf dem Mond noch mehr los.«

Wir befanden uns in etwa drei Meter Entfernung von dem umgestürzten Baum. Die Aushöhlung, in welcher man das Kästchen gefunden hatte, war aus der Nähe zwar gut erkennbar, aber man musste trotzdem von ihr wissen.

Der Polizist steckte sein Handy in die Jackentasche. »Habt ihr den Scheißkerl, der ihn umgebracht hat, schon gefunden?«

»Noch nicht.«

»Na ja, machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe in der Zwischenzeit die wilden Horden gestoppt, die durchs abgesperrte Gelände trampeln wollten.«

Jai schnaubte zustimmend. »Nicht besonders aufregend, hier den ganzen Tag rumzustehen.«

»Stimmt, nicht mal Kaffee gibt’s hier. Aber heute Morgen habe ich tatsächlich ein paar junge Idioten aufgehalten, die zu dem abgestorbenen Baum wollten, wo man diese Box gefunden hat.«

Mein Interesse war geweckt. »Sie haben die äußere Absperrung ignoriert?«

»Ja, genau, Ghule wahrscheinlich.«

»Wir haben aber gar keine Informationen über einen abgestorbenen Baum an die Öffentlichkeit rausgegeben«, sagte ich. »Warum glauben Sie, dass die dort hinwollten?«

»Sie haben die ganze Zeit auf ihre Handys gestarrt, als ob sie irgendwelchen Anweisungen folgen würden. Ich habe mich schon gefragt, ob es diese bescheuerte Pokémon-Go
-App war. Zuerst haben sie mich nicht bemerkt und ich sie auch nicht, bis einer von ihnen irgendwas von diesem Baum erzählt hat.«

»Was genau hat er gesagt?«

»So was wie ›in der Nähe von dem umgestürzten Baum, glaube ich‹. Dann haben sie kurz von ihren Handys aufgeschaut, und der andere sagte ›O Scheiße, hat man hier die Leiche gefunden?‹ Dann haben sie mich gesehen, und ich habe sie angeschrien, sie sollten stehen bleiben, aber sie sind weggerannt. Aber ich dachte, ich bleibe besser hier auf meinem Posten, als diesen Idioten hinterherzulaufen.«

»Komisch«, sagte ich. »Das klingt nicht nach Pokémon-Go
. Warum sind sie einer Wegbeschreibung gefolgt, um sich dann zu wundern, dass man hier die Leiche gefunden hat?«

Der Uniformträger zuckte mit den Schultern und wandte sich etwas von uns ab, als hätte er Wichtigeres zu tun.

»Komm, Jai«, sagte ich. »Du solltest dir auch die Höhlenwohnung ansehen.«

Ich lief zu der Felswand mit den Stufen, die hinauf zur Höhle führten. »Du zuerst, ich bin wegen meines Knöchels nicht so schnell.«

Jai lief leichtfüßig die Treppe hinauf, und ich folgte, wenn auch weniger leichtfüßig.

Wir leuchteten mit unseren Taschenlampen den Fußboden und die Wände ab und atmeten den höhlentypischen Geruch ein – eine modrige Mischung aus feuchter abgestandener Luft und Fledermauskot. Ich richtete die Lampe zur Decke und hoffte, dort schlafende Fledermäuse zu entdecken, aber da waren keine. Nur eine kleine Spinne, die aus dem Lichtkegel floh.

Jai interessierte sich mehr für die Inschriften. »Nicht zu fassen.« Er starrte sie fasziniert an. »Ganz schön gespenstisch. Wie zum Teufel ist es möglich, dass hier Peter Hamiltons Todestag vorausgesagt wurde?«

Ich ging tiefer in die Höhle und spürte, wie es kühler wurde. Beim Blick auf die Inschriften wurde mir eng in der Brust, als sei die Luft zu verbraucht zum Atmen. »Eigentlich ist das unmöglich«, sagte ich und fügte hilflos hinzu: »Na ja, ich weiß nicht, es muss etwas zu bedeuten haben. Vielleicht hat er das herausgefunden und gedacht, ein Fluch läge auf ihm? Oder sein Mörder hat die Inschriften gefunden und sie benutzt, um von sich abzulenken?«

Jai schwang seine Taschenlampe durch den Rest der Höhle. »Ich glaube nicht, dass ich mich hierhin zurückziehen würde, um mich zu entspannen und in meinem Philosophiebuch zu lesen.« Er näherte sich dem Eingang, wo es heller war, und schaltete die Lampe aus. »Sollen wir wieder los?« Er drehte sich zu mir um. »Mein Gott!« Er machte einen Satz nach hinten, die Augen weit aufgerissen.

»Was zum Teufel ist los?« Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Was hast du, Jai?«
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»Dreh dich mal um.«

Ich ging einen Schritt auf Jai zu und wandte mich langsam um. Mir stockte der Atem, ich schlug unwillkürlich eine Hand vor den Mund.

Eine bis auf die Knochen abgemagerte Frau auf der Flucht vor dem Sensenmann. Ich konnte meinen Blick nicht von der Höhlenwand abwenden, das Blut dröhnte mir in den Ohren.

»Das ist dieser Geist«, flüsterte Jai. »Die Frau, die sich zu Tode gehungert hat.«

Sobald ich mich ein wenig beruhigt hatte, war mir klar, was wir da sahen. »Das sind nur die Schatten von einem Baum vor dem Fenster.«

Wir hatten unsere Taschenlampen nicht länger auf die hintere Höhlenwand gerichtet, und jetzt fiel nur das Tageslicht vom Eingang und aus der Fensteröffnung auf sie. Doch Jai stand gerade genau vor der Tür, der Baum davor warf schmale Schatten auf die Höhlenwand, und zwar genau neben die Konturen des Sensenmanns. Wenn der Wind draußen durch die Äste und Zweige fuhr, entstand das Bild eines ausgemergelten Körpers, der sich bewegte.

»Stimmt«, sagte Jai. »Das ist ein Schatten. Aber ich verstehe jetzt, warum Leute nicht gern hierherkommen. Sieht 
verdammt gespenstisch aus, genau wie ein Mensch. Lass uns gehen.«

»Alles klar, du gehst vor.«

Jai zwängte sich durch die Türöffnung und drehte sich langsam um die eigene Achse, um die Stufen mit dem Gesicht zur Felswand zu nehmen. Sein Kopf war schon fast verschwunden, da erstarrte er und sah zu mir herauf. »O mein Gott. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie der Mörder Peter Hamilton zu dem Kästchen gelockt hat.«

Ich starrte ihn an, mein Körper nur noch ein Schatten im Eingang, und sagte ganz leise. »Verrat’s mir.«

»Ich will erst mal aus diesem Höllenloch verschwinden.«

»Na, dann los, beeil dich.«

Jai nahm eine Stufe nach der anderen nach unten, und ich folgte, so schnell ich konnte. »Schieß los.«

Als er festen Boden unter den Füßen hatte, sah er mich an. »Über eine GPS
-Schnitzeljagd, auch Geocaching genannt. Schon mal davon gehört?«

Hannah hatte den Begriff schon mal verwendet, aber ich erinnerte mich nicht mehr an seine Bedeutung. Wahrscheinlich war ich zu betrunken gewesen, als sie ihn mir erläuterte. »Ich weiß nicht so recht, erklär’s mir auf dem Rückweg.«

Wir gingen auf dem Pfad zurück, und Jai platzte vor Stolz. »Also, im Prinzip geht es darum, Leute, die immer nur mit Videospielen vor dem Computer abhängen, an die frische Luft zu bekommen. Es funktioniert wie bei einer Schnitzeljagd. Man loggt sich auf einer dieser Webseiten ein und erhält GPS
-Koordinaten von einem Versteck, an dem sich der Schatz, 
der Cache, befindet. Man macht sich auf den Weg und versucht, ihn zu finden. So was in der Art.«

Ich machte vor einem besonders matschigen Wegstück halt. »Dann könnte man damit jemanden problemlos an einen bestimmten Ort im Wald locken?«

»Das war so mein Gedanke.«

»Und die Person dann dazu bringen, ein Kästchen zu öffnen?«

»Genau.«

Es war früher Nachmittag, als wir auf die Wache zurückkehrten. Auf dem Weg zu meinem Büro kam mit einem Mal Craig aus einer Tür geschossen und stellte sich uns in den Weg. »Richard sieht es sicher gar nicht gerne, dass sich zwei seiner Kommissare einfach in den Wald verziehen.«

Keiner von uns beiden hatte seine Waffe dabei, und das war gut so, sonst hätte ich ihm eine Kugel genau zwischen die Augen verpasst. Oder auch zwei. Vermutlich kein gutes Zeichen, dass ich gegenüber Kollegen diesen Impuls hatte.

Jai trat auf ihn zu. »Halt’s Maul, du mieser kleiner …«

Craig warf sich in die Brust und funkelte ihn giftig an. »Wir haben eine strategische Funktion, das sind Richards Worte. Wir werden nicht dafür bezahlt, in den Wäldern herumzumachen …«

»Bin nicht sicher, dass er dich damit gemeint hat«, sagte Jai. »Jeder hat seine besonderen Fähigkeiten.«

Craig schaute kurz verdutzt, dann lief seine Rübe rot an.

Jai sprach zu ihm wie zu einem Kleinkind. »Entschuldige, 
Craig, war das ein bisschen zu sehr durch die Blume gesprochen?«

Aber Craig gab nicht klein bei, als Nächstes war ich dran. »Und wie geht es dir nach deinem kleinen Unfall? Zu blöd, mit deinem Hinkebein fällst du aber auch leicht mal hin.«

Ich versuchte, mich nicht provozieren zu lassen. »Kann ich dich kurz allein sprechen, Craig? In meinem Büro?«

Und schon war Craig verunsichert. »Wie du willst.« Er folgte mir durch den Korridor.

Mittlerweile war mein Ärger verflogen, und ich fühlte mich nur noch hundemüde. »Bin ich dir irgendwie auf die Zehen getreten, Craig?«

»Nee«, sagte er. »Ich hab mir nur Sorgen um dich gemacht, wollte, dass es dir gutgeht und du keinen Zoff mit Richard bekommst. Oder dich zu sehr anstrengst. Ich weiß, dass du, na, wie soll ich sagen, nicht sehr belastbar bist.«

Ich wurde wieder wütend, aber ich unterdrückte meinen Zorn, ich wollte Craig lieber in Sicherheit wiegen und sein Spiel mitspielen.

»Mir geht es gut, danke. Ich möchte, dass wir zwei miteinander klarkommen.«

Er schaute mich verwirrt an, dann erschien ein süffisantes Lächeln auf seinem Gesicht.

Es war ein wahrer Drahtseilakt. Ich hatte kein Interesse daran, mich mit ihm anzulegen, aber auch nicht, mich von ihm verunsichern zu lassen. Aber Typen seines Schlages waren nicht einfach bei der Stange zu halten, sie hatten schnell den Eindruck, sie könnten mit einem machen, was sie wollten.

»Wenn du mir helfen willst«, sagte ich, »kannst du für mich ein Kennzeichen herausfinden, ich schick dir eine E-Mail.«

Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, unterließ es aber und verließ mein Büro.

Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. Meine Beule schmerzte, und all die unterschiedlichen Informationen kreisten in meinem Kopf wie ein Karussell. Streitsüchtige Kollegen hatten mir da gerade noch gefehlt.

Ich warf einen Blick auf den Bildschirm und versuchte, in dem Wust von Informationen, die in unserer Datenbank HOLMES
 zu dem Fall gespeichert waren, einen roten Faden zu erkennen. Es gab mehrere Personen, die Hamilton vielleicht lieber tot als lebendig gesehen hätten. Aber warum der Einsatz eines Kästchens, ob mit oder ohne Geocaching? Und was war mit den Inschriften an der Felswand? Offenbar war das allen immer noch ein Rätsel, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Initialen rein zufällig einander entsprachen.

Ich beschloss, Peter Hamiltons Vater und Großmutter aufzusuchen. Einer von ihnen musste doch etwas über die Initialen oder den angeblichen Familienfluch wissen. Ich schnappte mir meine Tasche und verließ das Büro.

Fiona hielt mich auf dem Weg nach draußen auf. »Raten Sie mal! Die Eltern von Felix Carstairs sind gar nicht mehr reich. Sie hatten in Versicherungsgeschäfte investiert und als Versicherungsgeber ihr Privatvermögen verpfändet.«

»Ach was! Dann haben sie mit sinkenden Schiffen und Schadenersatzklagen wegen Asbestbelastung ihre ganze Kohle verloren?«

»So was in der Art. Er und Olivia leben von seinen Einkünften aus der Patentanwaltskanzlei, ganz wie normale Leute.«

»Und sie arbeitet ja nicht einmal.«

»Nein, falls die Kanzlei wegen Peters Schlampereien pleitegeht, verlieren sie alles.«

Die Wolken hatten sich verzogen, und in der Ferne war sogar ein Stück blauer Himmel zu erkennen. Ich kurbelte das Seitenfenster herunter und atmete tief die frische, nach Regen duftende Landluft ein. Ich hatte immer noch das Gefühl, dass mein Sturz von der Treppe etwas mit dem Mord an Hamilton zu tun hatte, dass man mich aus dem Verkehr ziehen wollte. Dabei konnte niemand wissen, dass ich es gewesen war, die von Anfang an nicht an einen Selbstmord geglaubt hatte. Vielleicht also doch nur ein Unfall. Ich massierte meine verspannte Schulter und nahm die Straße Richtung Bakewell.

Die meisten Dörfer in dieser Gegend waren schmucke Touristenattraktionen, fotogene Stein-Cottages und Tea Rooms inbegriffen. Aber man musste nur ein paar Kilometer abseits der bekannten Routen fahren, und schon stieß man auf irgendeinen gottverlassenen Weiler mit vor sich hin rostenden Landmaschinen, Zementsäcken, wilden Collies und Farmern, die einen anstarrten, als sähen sie zum ersten Mal Fremde. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Vater von Peter Hamilton in einem Dorf der ersten Kategorie lebte, aber sein Haus stand einsam und verlassen an der Straße zwischen Birchover und Stanton in Peak und war ein symmetrischer Bau im georgianischen Stil.

An der Tür empfing mich eine Frau um die sechzig mit angespannten Gesichtszügen. Ich zeigte ihr meinen Ausweis und folgte ihr in einen düsteren Flur, an dessen Wänden Nachdrucke (oder vielleicht auch die Originale) von Jagdszenen hingen. Sie führte mich in einen fast vollständig abgedunkelten Raum. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, künstliche Beleuchtung fehlte.

»Die Dame von der Polizei ist hier, sie möchte mit Ihnen sprechen«, rief sie ins Zimmer.

Ich kniff die Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit. Langsam konnte ich etwas erkennen, die Eichenvertäfelung an der Wand neben mir zum Beispiel, aber ich sah immer noch keine Person.

»Nun kommen Sie schon und setzen Sie sich«, tönte eine Stimme aus einer dunklen Ecke. »Würden Sie bitte Tee bringen, Miss Brown?«

»Könnten wir Licht machen?«, fragte ich.

»Oh, natürlich. Er mag, wenn es dunkel ist.«

Ein Lichtschalter wurde betätigt, und ich sah ihn zusammengesunken in einer Ecke sitzen. Ich blinzelte, weil ich nicht sicher war, dass ich ihn bei der indirekten Beleuchtung richtig erkannte. War das, was ich dort sah, wirklich sein Körper, oder war er unter einem Federbett oder Kissen versteckt?

Ich ging auf ihn zu. Das waren keine Kissen, das war wirklich er. Unter buschigen Augenbrauen verbarg sich ein Gesicht, das sicher einmal ausdrucksvoll gewesen war. Sein Blick war immer noch scharf, aber seine Gesichtszüge waren unter Schichten von Fett verschwunden. Er war nicht nur 
übergewichtig – das hier war ein dramatischer Fall von Fettleibigkeit. Ich bemühte mich, ihn nicht anzustarren.

Ich nahm auf einem schönen alten Stuhl ihm gegenüber Platz. »Mister Hamilton?«

»Ich bin Peters Vater, wenn Sie den meinen, aber wir haben unterschiedliche Nachnamen.«

»Ich verstehe.«

»Die Feministinnen der siebziger Jahre sind bis heute unübertroffen in ihrer Strenge, und Lily hielt meinen Namen für eine Zumutung, für sich selbst und für die Kinder. Ich kann’s verstehen.«

Es roch abgestanden, der Geruch erinnerte mich an Grans mäuseverseuchten Speicher im alten Haus. »Ich verstehe«, sagte ich und fragte mich, was das für ein inakzeptabler Name sein mochte.

»Mein Name ist Laurence Winterbottom. In der Schule haben sie mich immer gehänselt. Lily hatte vollkommen recht, so was muss man nicht an die nächste Generation weitergeben.«

»Ich verstehe, ich danke Ihnen.« Er hatte mich aus dem Takt gebracht, und die höflichen Worte der Anteilnahme, die ich mir als Auftakt zu unserem Gespräch zurechtgelegt hatte, waren mir fast entfallen. »Mein herzliches Beileid.«

»Sie haben meinen Leibesumfang gesehen, begreifen Sie jetzt, warum ich die Dunkelheit vorziehe?«

Betreten versuchte ich ein unverbindliches Kopfnicken, das die Inder so wunderbar beherrschen. Ja oder Nein oder Vielleicht oder Was immer Sie als Antwort für richtig halten
. In 
diesem Fall hatte es keinen Sinn, ihm wie vielleicht so manchem anderen Dicken zu schmeicheln und ihm zu versichern, dass er gar nicht dick sei.

Er machte das Licht wieder aus. Bei dem wenigen Tageslicht, das durch die Vorhangschlitze hereinfiel, konnte ich nur noch seine Silhouette erkennen. Es war eigentlich nicht hell genug, um Notizen zu machen, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn darauf hinzuweisen.

Seinem schweren Leib entfuhr ein tiefer Seufzer. »Haben Sie den Täter schon gefunden?« Seine Stimme war ausdruckslos.

»Noch nicht. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Hinter ihm raschelte es leicht, was zum Teufel war das?

»Ja, nur zu.«

»Also, dann.« Das Rascheln lenkte mich ab. »Wann haben Sie Peter das letzte Mal gesehen?«

»Am Samstag vor seinem Tod kam er vorbei. Mit Kate. Zum Tee.«

»Und ist Ihnen an ihm etwas aufgefallen?«, fragte ich.

»Nein, gar nichts. Er war wie immer, hat von seiner Arbeit und Alltäglichem erzählt.«

Ich machte innerlich einen Satz. Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sah eine weiße Ratte, die sich in Laurences Halsbeuge kuschelte, und eine zweite, die es sich auf seinem Bauch gemütlich gemacht hatte. Das Rascheln kam von einem mit Holzspänen ausgelegten Gehege hinter seinem Sessel, dort huschten noch mehr Ratten umher.

»Das ist Frederick.« Laurence deutete auf die Ratte auf seiner Schulter. »Und das ist Fosdyke.« Er zeigte auf seinen Bauch. »Sie sind harmlos.«

Frederik blinzelte mich aus wachen rosa Äuglein an, setzte sich dann auf seine Hinterbeine und widmete sich der Gesichtspflege, sein nackter Schwanz ringelte sich unterdessen über Laurence’ Nacken.

»Ach, die … sind wirklich nett. Ungewöhnliche Haustiere, nicht wahr?«

»Einer von Peters Mandanten hat sie mir geschenkt. Es sind Laborratten, die nicht mehr gebraucht wurden, und er wollte ihnen eine Chance geben. Meine Söhne haben ein weiches Herz, aber Kate mochte sie nicht im Haus haben, und Mark hat zu viele Katzen, und so kamen sie zu mir. Es sind wunderbare Haustiere.« Er wandte sein Gesicht und tat, als wolle er Frederick einen Kuss geben, worauf die Ratte ihr Putzen aufgab und sich noch näher an Laurence’ Gesicht kuschelte, genau in die fleischige Halsbeuge.

Miss Brown betrat mit geschäftigen Gesten den Raum und stellte auf dem Tisch zwischen mir und Laurence ein Tablett ab. Vielleicht hatte sie spezielle Kontaktlinsen für die Dunkelheit. Sie schenkte uns Tee ein und bot mir Haferkekse an. Ich nahm mir einen. Laurence bot sie keine Kekse an.

Er rückte sich in seinem Sessel zurecht. »Und was haben Sie noch für Fragen?«

»Es gibt Stimmen, die behaupten, Peter sei in der letzten Zeit depressiv gewesen, seine Arbeit habe ihn sehr belastet und er habe zu viel getrunken. Haben Sie davon etwas bemerkt?«

»Nein, auf mich machte er einen ganz normalen Eindruck. Wer könnte die Tat Ihrer Meinung nach begangen haben?«

»Wir ermitteln noch. Wussten Sie eigentlich, dass er regelmäßig eine ehemals bewohnte Höhle im Felsen über dem Wald aufsuchte?«

»Dort, wo er gefunden wurde? Nein. Davon wusste ich nichts, aber es überrascht mich nicht. Als kleiner Junge haben ihn Höhlen fasziniert. Immerzu dachte er sich Geschichten über seltsame Wesen aus, die in ihnen hausten. Ihm waren Höhlen wesentlich lieber als Strände, besonders nachdem er in Cornwall einmal fast ertrunken wäre.«

»Sind Sie jemals in dieser Höhle gewesen?«

Laurence überlegte einen Augenblick zu lang. »Nein. Ich habe davon gehört, bin aber noch niemals dort gewesen.« Er stupste heftig gegen seinen eigenen Bauch, als habe er genug von ihm. »Mit Felix haben Sie bereits gesprochen, nehme ich an. Sie sind seit ihrer Zeit in Cambridge befreundet. Auch wenn ihre Freundschaft nach diesem furchtbaren Unglück abkühlte.«

»Ein Unglück?«

»Ja, damals in Cambridge. Hat Felix das nicht erwähnt? Ist wahrscheinlich nicht wichtig.«

»Nein, hat er nicht.«

»Das sieht ihm ähnlich. Ich mochte ihn nie besonders. Na ja, einer ihrer Freunde ist ums Leben gekommen. Eine alte Geschichte und heute ohne Relevanz, nehme ich an.«

Ich sah ihn erwartungsvoll an. Er ahnte sicher, dass ich mehr darüber erfahren wollte.

Er atmete tief und mühevoll ein. »Er kam ums Leben, als er von einem Dach stürzte. Sie kennen das, junge Männer stellen manchmal furchtbaren Blödsinn an. Er war nachts aus Spaß aufs Dach geklettert und fiel herunter.«

»Wie furchtbar. Waren Peter und Felix dabei?«

»Nein, er war allein. Es war ein furchtbarer Schock für alle, als man ihn am nächsten Morgen fand. Peter ist damals für ein paar Tage nach Hause gekommen. Das Unglück hat ihn tief getroffen.«

»Und danach sind er und Felix getrennte Wege gegangen?«

»Ja, bis zu ihrem Examen einige Jahre später.«

»Hatte es Streit gegeben?«

»Ich weiß nicht genau, was damals passiert ist. Manchmal dachte ich, dass Peter etwas verdrängte. Es war nichts aus ihm herauszubekommen. Wenn seine Mutter noch am Leben gewesen wäre, hätte er vielleicht …«

Frederick schnupperte an Laurence’ Ohr.

Ich lächelte unbestimmt ins Halbdunkel. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber es scheint, dass Peter unter Umständen davon ausging, dass … ein Fluch auf ihm lag? Können Sie dazu etwas sagen?«

Laurence saß ganz still da. Sogar die Ratten hatten ihre Körperpflege eingestellt. »Nein, selbstverständlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Von einem Fluch haben Sie noch nie gehört?«

»Nein. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie zu dieser Frage kommen. Peter ist doch nicht durch einen Fluch ums Leben gekommen.«

»Gut. Meinen Sie, ich könnte kurz mit Ihrer Mutter sprechen? Ist ihr das zuzumuten?«

»Sie ist nicht im Haus und in diesen Tagen auch ein wenig durcheinander, fürchte ich. Nein, ich glaube nicht, dass es Sinn hat, mit ihr zu reden.«

»Könnte sie etwas über einen Fluch wissen?«

»Glauben Sie nicht jedes Wort, das meine Mutter sagt. Sie ist wirklich nicht mehr ganz bei Verstand.«

»Wo ist sie?«

»Sie wird draußen im Moor sein.«

»Wie komme ich da hin?«

»Ich rate Ihnen dringend davon ab, mit ihr zu reden. Sie wird Sie nicht empfangen. Ein Wunder, dass sie um diese Uhrzeit überhaupt schon auf den Beinen ist. In den letzten Jahren ist sie mehr und mehr zu einer Nachteule geworden. Sie unternimmt mitten in der Nacht Spaziergänge und ernährt sich nur noch von Fisch, den sie vom Laden am Ort umsonst bekommt, angeblich für ihre Katze, obwohl sie keine hat.«

»Wirklich nur ganz kurz.«

Wir schwiegen uns eine Weile an. Fosdyke sah mich missbilligend an.

»Nun, wenn Sie darauf bestehen«, sagte Laurence. »Es gibt eine Abkürzung durch den Garten. Das Moor liegt genau jenseits des kleinen Hügels. Miss Brown zeigt Ihnen den Weg. Besser, Sie erwähnen meine Frau Lily nicht. Das regt meine Mutter zu sehr auf, und dann könnte sich ihr Geisteszustand von einem Augenblick auf den anderen verschlechtern.«

Ich bedankte mich bei Laurence und fand Miss Brown, die 
mir den Weg zum Moor beschrieb. Laurence war mir allzu sehr bedacht darauf gewesen, dass ich nicht mit seiner Mutter sprach, was meinen Entschluss nur noch bestärkte – ob sie nun bei Verstand war oder nicht.
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Ich zog meinen Mantel fester um mich und folgte einem Pfad, der durch eine trostlose windgepeitschte Landschaft führte, die von Heidekraut überwachsen war. Ich kannte ihn, er führte auf eine Anhöhe, wo sich der Kreis aus Felsbrocken befand. Von blauem Himmel keine Spur. Die Wolken hingen tief und grau, Windstöße fuhren durch die umstehenden Birken. Aus dem Augenwinkel registrierte ich eine Bewegung, wenigstens kam es mir so vor, aber als ich mich umdrehte – Fehlanzeige. Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Mein Sturz auf den Kopf war offenbar nicht ohne Folgen geblieben – üblicherweise war ich nicht so schreckhaft.

Ich blieb stehen, als der Kreis aus Felsbrocken in Sicht kam, sie wurden die Nine Ladies
 genannt. Die Steine stammten aus der Bronzezeit, angeblich waren hier neun Frauen zu Stein geworden, weil sie am Sabbat getanzt hatten. Eine ziemlich harte Strafe aus meiner Sicht. Die Brocken war nicht sehr groß, sie reichten mir nicht einmal bis an die Hüfte, aber ihre Aura war überwältigend. Ich spürte, wie mir die Brust eng wurde, als würde sie zusammengedrückt. Es herrschte eine unheimliche Stille. Selbst das Rascheln in den Bäumen und der Vogelgesang verstummten, als ich mich den Steinen näherte.

Inmitten des Kreises stand eine Frau und blickte zum 
Himmel. Sie hielt sich kerzengerade, und wie die Felsbrocken schien sie alles um sich herum zum Schweigen zu bringen. Sie wandte sich zu mir und musterte mich mit kaltem Vogelblick.

Ihre klare Stimme durchschnitt die Stille. »Sind Sie diese furchtbare Person vom Sozialdienst?«

Gut so, denn mit einem Schlag war ich wieder in der Realität. Ich trat näher heran. »Nein, ich bin von der Polizei. Der Tod Ihres Enkels tut mir sehr leid.«

Ich streckte ihr meine Hand entgegen, was sie ignorierte.

»Ich will Ihr Essen nicht. Ich kann ohne Probleme von meinem Fisch leben.«

Ich starrte noch kurz auf meine ausgestreckte Hand und stopfte sie dann in meine Jackentasche. »Ich bin nicht vom Sozialdienst.«

»Ich weiß genau, warum er gestorben ist. Wer sind Sie noch mal?«

»Ich bin von der Polizei«, sagte ich. »Habe ich Sie gerade richtig verstanden? Sie wissen, warum Peter starb? Wollen wir zurück ins Haus gehen?«

»Sie können zurück, wenn Sie wollen. Ich komme hierher ins Moor, um von da wegzukommen.«

»Von wem wollen Sie denn wegkommen?«

»Von meiner Familie.«

Vor mir wirbelten Blätter auf, ich machte unwillkürlich einen Satz nach hinten. Was zum Teufel hatte mich auf den originellen Gedanken gebracht, eine verrückte Alte in einer verlassenen Moorlandschaft zu befragen?

Sie bohrte mir einen ihrer langen Finger in die Brust. »Ich 
weiß, dass ich alt bin und den Verstand verliere. Und manchmal bringe ich Dinge durcheinander, aber an die guten alten Zeiten erinnere ich mich ganz genau.« Vor meinem geistigen Auge entstand ein Bild von ihr in diesen guten alten Zeiten: Sie war von Wohlstand und Privilegien umhüllt wie von einer seidenen Robe – ganz die Gutsherrin, die Lady of the Manor
, während meinesgleichen Schweine hütete oder Rote Rüben aus dem Acker zog. Obwohl mittlerweile klein und gebrechlich, war sie noch immer einschüchternd. Körpergröße war nicht immer das Entscheidende, wie mir die Dogge vom Nachbarn nach einem Intermezzo mit Kater Hamlet einmal anvertraute.

Mit überraschend forschem Schritt marschierte sie auf eine der Ladies
 zu und lehnte sich dagegen. »Es ist schlimm, was mit Peter passiert ist, aber es überrascht mich nicht.«

Ich trat zu ihr. »Und warum nicht?«

»Wegen des Fluchs.«

Ein kalter Hauch fuhr mir über den Nacken. »Ein Fluch?«

»Ich habe es Laurence damals gesagt, er hätte diese Lily niemals heiraten dürfen.«

»Und worin besteht dieser Fluch?« Eigentlich kaum zu fassen, dass ich mich tatsächlich mit dieser Frage beschäftigte. Aber etwas an der alten Frau und dem Kreis aus Felsbrocken inmitten dieser trostlosen Moorlandschaft ließ einen Fluch mit einem Mal plausibel erscheinen.

»Die stehen unter einem Fluch, seit sie diese junge Frau beschuldigten, eine Hexe zu sein.« Sie spuckte ihre Worte förmlich in den Wind. »Da war natürlich nichts dran – das war 
einfach nur eine Frau, die die falschen Leute gegen sich aufgebracht hatte, entweder weil sie der Kirche trotzte oder diesen Proleten von Männern. Man hat sie zum Labyrinth gebracht, und dort …« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Seitdem hat das Unheil kein Ende genommen. Und dieses Haus …«

Ich zog mir Carries Schal enger um den Hals. »Was für Unheil?«

»Die sterben alle jung. Genau wie sie selbst. Einen furchtbaren Tod, Laurence ist nie darüber hinweggekommen. Schauen Sie ihn sich doch nur an.«

Ich erinnerte mich an die Frau auf dem Hochzeitsfoto, mit vor Freude geröteten Wangen, auf späteren Aufnahmen saß sie dann in einem Rollstuhl, und irgendwann war sie aus den Fotos verschwunden. »Woran starben sie?«

»An allem.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Sie ignorierte mich und blickte über die Heide, die sich weiter unten Richtung Osten erstreckte. Das Heidekraut leuchtete im orangefarbenen Abendlicht in unnatürlichem Lila und bildete einen eindrucksvollen Kontrast zu der schwarzen Wolkenwand im Hintergrund.

»Wissen Sie etwas über die Inschriften in der ehemals bewohnten Höhle?«, fragte ich. »Über den Sensenmann?«

Sie fuhr abrupt herum und warf mir einen Blick zu, der sich anfühlte wie ein Schlag in die Magengrube. Ich stolperte einen Schritt zurück, blieb an einer Grassode hängen und konnte mich gerade noch fangen. Ihre Lippen formten Worte, die ich aber nicht hören konnte. Es sah so aus, als spreche sie flüsternd 
ein Gebet. Dann schüttelte ein heftiger Husten ihren zarten Körper, und ich fühlte Panik in mir aufsteigen.

»Verflucht, immer noch verflucht«, wisperte sie zwischen Hustenkrämpfen. »Und jetzt ist sie schwanger, das wird nichts Gutes bringen.«

»Was? Wer ist schwanger? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Lassen Sie mich jetzt allein.« Sie rang nach Luft und umklammerte den Felsbrocken neben sich. »Lassen Sie mich.«

Ich trat einen Schritt zurück und musterte sie. Sie hörte auf zu husten.

Ich wartete ab, bis ich sicher war, dass sie sich gefangen hatte, und fragte dann: »Wer ist schwanger?«

Sie machte mit ihrem Arm eine abwehrende Geste.

Ich nahm einen neuen Anlauf. »War auch Peter von dem Fluch betroffen? Was ist mit ihm passiert?«

»Mehr sag ich nicht. Lassen Sie mich jetzt allein.«

Ich folgte ihrer Aufforderung und entfernte mich rasch über das derbe Gras, bis ich vor Anstrengung schnaufte. Als ich mich über den Zaunübertritt zu Laurence’ Grundstück hievte, warf ich einen letzten Blick zurück. Wie sie dort bei den Felsbrocken stand, sah sie aus wie eine Hexe. Neben ihr hatte sich mittlerweile ein Vogel niedergelassen, eine Krähe oder ein Rabe – ich bekam eine Gänsehaut.

Ich klopfte gegen die Küchentür, und Miss Brown erschien. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«

So fühlte ich mich auch. »Alles gut«, sagte ich und erzählte ihr von dem Hustenanfall der alten Frau. Sie versprach mir, sich darum zu kümmern, und bat mich, zu Laurence durchzugehen.

Ich klopfte leicht gegen die Tür und betrat das Wohnzimmer, nach dem Tageslicht im Moor wirkte es noch dunkler.

»Haben Sie sie gefunden? Geht es Ihnen gut?«

»Ja. Sie sagte etwas von einem Fluch.«

»Was für ein Blödsinn.«

»Was könnte sie damit gemeint haben?«

»Hirngespinste einer alten Frau sind das. Ich habe Ihnen doch eben gesagt, sie verliert ihren Verstand. Es gibt keinen Fluch.«

»Sie hat eine Schwangerschaft erwähnt. Wer könnte das sein?«

»Ach, sie schwatzt manchmal dummes Zeug. Ich habe keine Ahnung.«

»Woran ist Ihre Frau gestorben?«

Er antwortete nicht sofort und rutschte tiefer in seinen Sessel. »An einer Art Motoneuron-Krankheit.«

»Das tut mir leid, wie furchtbar.«

»Ja.« In seinem Tonfall schwangen Verbitterung und Resignation mit. Seltsam, wie die Dunkelheit mich empfänglicher für Nuancen in der Tonlage machte. »Für die Kinder war es ein schwerer Schlag. Am Ende konnten wir nichts mehr für sie tun, sie ist erstickt.«

»Darum kann Mark Leid nicht ertragen«, sagte ich leise.

»Sie haben recht. Mark kümmert sich um jede lahme Ente, weil er ihr Elend nicht mitansehen kann. Besser sterben als leiden, sagt er immer. Nachdem ich miterlebt habe, was Lily durchgemacht hat, kann ich ihm nur recht geben.«

Auf dem Weg nach Hause rief ich Jai über die Freisprechanlage an. »Kannst du etwas für mich herausfinden?«

»Danke, Meg, mir geht’s gut. Und dir?« Jais Worte klangen abgehackt, waren aber immer noch gut zu hören.

»Vermutlich habe ich gleich keinen Empfang mehr, lassen wir also die Höflichkeiten. Ein Freund von Peter und Felix wurde offenbar bei einem Unfall in Cambridge getötet. Vielleicht hat es keine Bedeutung, aber hat sich bei den Ermittlungen zu ihrem Vorleben etwas ergeben?«

»Also, dazu haben wir nichts. Aber sowohl Edward Swift als auch Felix Carstairs, also beide Kanzleipartner, haben Vorstrafen.«

»Wirklich? Wofür denn?« Ich scherte leicht aus, um einem Fasan auszuweichen, sein rotgoldenes Gefieder glänzte im Scheinwerferlicht, als er auf die Straße gerannt kam. Er wäre besser in seiner Schlafstätte im hohen Gras geblieben, mit derlei Anwandlungen würde er nicht lange überleben. Von Anfang an zum Abschuss bestimmt, der arme Kerl.

Jais Stimme tönte im Auto. »Edward, weil er vor einer Abtreibungsklinik randaliert hat, und Felix, weil er mit kleinen Mengen Haschisch gehandelt hat.«

»Oh, das ist ja interessant. Könntest du bitte alles über einen Studenten herausfinden, der in Cambridge vom Dach gefallen ist? Ich habe übrigens immer noch Empfang – wie geht’s dir, Jai? Genießt du deinen Tag?«

»Ja, ich halte mich mit Epiktet bei Laune.«

»War das nicht der Typ, den Hamilton in der Höhle dabeihatte?«

»Genau. Angeblich soll ich mich nur mit Leuten abgeben, die mir guttun.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, und deswegen mache ich jetzt Schluss.« Das Gespräch wurde unterbrochen. Ich verfluchte Jais Humor. Dann war er wieder dran. »Nein, es geht darum, sich nicht über Dinge aufzuregen, die wir nicht ändern können. Und genau wie zum Beispiel ein Hund nur für den Augenblick zu leben.«

»Wissen wir eigentlich, ob er sich immer schon für diese Art von Lektüre interessiert hat? Ich habe bei ihm zu Hause keine weiteren Werke zur Philosophie oder Ratgeber zur Lebenshilfe herumstehen sehen.«

»Ich habe mich bei der Ehefrau erkundigt, sie wusste nichts davon.«

»Und warum beschäftigt er sich mit einem Mal dann mit einem Stoiker? Gibt es da einen Zusammenhang mit Tithonos, der nicht sterben darf? Oder damit, dass er davon überzeugt war, ein Fluch läge auf ihm? Seine Großmutter glaubt das jedenfalls.«

»Er wurde aber nicht von einem Fluch getötet, stimmt’s? Irgendein ein Mistkerl hat vergifteten Kuchen in einem Kästchen im Wald versteckt, und er hat ihn gegessen. Wir haben alle Schuhgrößen überprüft – Mark Hamilton hat Größe zwölf, also Riesenlatschen. Edward Swift hat zehn, Kate Webster fünf und die beiden anderen Frauen Größe sieben. Bis auf Felix hatten alle ihre Gummistiefel parat, aber das weißt du ja bereits.«

»Dann hätte jeder von ihnen außer Mark Hamilton oder Kate Webster die Stiefel von Felix tragen können.«

Keine Antwort. Mist, kein Empfang mehr, ich hatte ihn verloren.

Die Landschaft um Birchover wirkte im Abendlicht gespenstisch, aus den Hügeln ragten vereinzelte Felsbrocken auf, wie lebendig gewordene Statuen. Ich erreichte die Via Gellia, ein seltsamer Name und überhaupt nicht römischen Ursprungs, wie man vom Namen her erwarten würde; sie war mit ihren unzähligen Kurven eine wahre Todesfalle für Motorradfahrer. Die Bäume an den Straßenrändern ragten mit ihren Kronen weit über die Fahrbahn und bildeten eine Art Tunnel. Selbst im Hochsommer trocknete der Straßenbelag nur langsam, weswegen es immer wieder zu schweren Motorradunfällen kam. In dieser Nacht war die Straße ziemlich gefährlich, und ich hatte Mühe, den feucht glänzenden Asphalt im Auge zu behalten. Hoffentlich war an meiner schlechten Sicht nicht die Kopfverletzung schuld.

Endlich kam ich zu Hause an, schloss die Tür auf und streckte mich, während ich den winzigen Flur entlanghumpelte. Meine Schulter schmerzte immer noch von meinem Treppensturz.

Hamlet kam mir entgegen wie ein aufgezogenes Spielzeugtier, sein flauschiges Bauchfell schwang bei jedem Schritt mit.

»Komm her, ich gebe dir was zu fressen«, sagte ich. »Vielleicht esse ich dann auch gleich was.«

Ich machte meine übliche Runde durch die Zimmer. Was für ein lächerlicher Zwang, dachte ich wütend, wo das Treppensteigen für mich doch so beschwerlich war. Dann kehrte ich in die Küche zurück. Die Fenster waren nicht dicht, und es war eiskalt. Der Boiler dröhnte nutzlos auf Hochtouren, es klang, als 
könnte er einen in den Weltraum bringen, aber mein Häuschen zu wärmen gelang ihm offenbar nicht. Ich löffelte für Hamlet Ente mit Bio-Gemüse aus der Dose, setzte Wasser auf und warf einen forschenden Blick in den Kühlschrank. Ich hatte wirklich die besten Absichten, etwas Gesundes und Leichtes sollte es sein, aber eigentlich war mir mehr nach Pizza und Pommes. Egal, Letzteres machte gute Laune und war angesichts meiner Verletzungen wenigstens ein kleiner Trost.

Mit Pizza, Pommes und viel Tomatenketchup ausgerüstet (Tomaten sind immerhin auch Gemüse), zog ich mich in mein Wohnzimmer zurück, in dem es etwas wärmer war, setzte mich an meinen Laptop und googelte Geocaching
. Jai hatte recht gehabt. Offenbar war es eine Art Schnitzeljagd, bei der die Teilnehmer GPS
 einsetzten, um Behälter, auch Caches
 genannt, zu verstecken, die andere Teilnehmer dann suchen und finden mussten. Ein typischer Cache war ein kleiner wasserdichter Behälter, in dem ein Logbuch mit einem Stift lag. Der Geocacher trug dort das Funddatum ein und hinterließ seinen Code-Namen. Mitunter enthielten die Caches auch Tauschobjekte, meist billigen Krimskrams.

Peter Hamilton hatte sich offenbar für den Kuchen mit einem kleinen Kompass revanchiert. Vielleicht hatte er sich über das Fehlen eines Logbuchs gewundert, aber beunruhigt hatte es ihn wahrscheinlich nicht, und er hinterlegte stattdessen den Zettel mit dem Datum. Der Kuchen sah aus, als sei er in einem Laden gekauft worden, und hatte ein Mindesthaltbarkeitsdatum. Es war zwar ungewöhnlich, einen Kuchen zu verstecken, aber er hatte keinen Grund, ihn nicht anzurühren.

Ich erinnerte mich wieder an den Höhenpfad. Höhenangst war mir bislang fremd gewesen – mir wurde zwar immer etwas mulmig, aber ich war nicht ängstlich. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Nicht nur die Panikattacken waren zurückgekehrt, jetzt kam auch noch Höhenangst dazu. Die Phobie kam zu spät, vor fünfundzwanzig Jahren wäre sie wenigstens verständlich gewesen.
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In der folgenden Nacht schlief ich schlecht. Als ich morgens in den Badezimmerspiegel blickte, erwartete ich puren Horror, aber eigentlich machte ich einen recht normalen Eindruck. Ich warf noch ein paar von den Schmerztabletten aus dem Krankenhaus ein, schlüpfte in meine Klamotten und mühte mich vorsichtig über die steile Treppe ins Erdgeschoss.

Ich machte mir Tee, setzte mich mit dem Becher an den Tisch und rief Jai an.

»Tut mir leid, gestern hatte ich keinen Empfang mehr, gibt es was Neues zum Geocaching?«

»Es werden gerade die wichtigsten einschlägigen Webseiten gecheckt, und wir überprüfen, ob er irgendwo registriert war. Offenbar gibt es auch so etwas wie eine Rätsel-Version, bei der man ein Rätsel lösen muss, um entweder an die Koordinaten für das Behältnis zu kommen oder an den Inhalt.«

»Die Lösung des Rätsels kann demnach auch ein Code sein, mit dem sich der Behälter öffnen lässt?«

»Genau so sieht es aus. Wir müssen herausfinden, ob er bei irgendwelchen Geocaching-Webseiten registriert war. Unsere ungewaschenen Freaks sind gerade dabei.«

»Sprichst du von unseren hochgeschätzten Internetspezialisten?«

Im schwachen Sonnenlicht waren der Hausstaub und die Schmierschicht auf den Fensterscheiben so richtig gut zu erkennen. Sobald dieser Fall abgeschlossen war, würde ich eine Putzaktion starten. »Ich glaube, wir sollten uns noch mal seine Frau vornehmen«, sagte ich. »Hast du Lust mitzukommen? Ich wollte heute Morgen eigentlich gleich dorthin fahren. Ich sage auf der Wache Bescheid.«

Jai lebte wie viele andere frisch geschiedene Männer in einer Wohnung am Ortsrand von Matlock, die er mit Schicksalsgenossen teilte. Er wartete draußen vor der Tür auf mich.

»Alles klar?«, fragte ich wie alle hier in Derbyshire, worauf das Gegenüber normalerweise anstelle einer Antwort mit »Alles klar?« konterte.

Jai brach mit dieser Konvention. »Nein«, sagte er. »Ich habe gerade einen Brief vom Anwalt bekommen. Wie kann die nette Frau, die man mal geheiratet hat, sich in ein derartig bösartiges Miststück verwandeln?«

»Vielleicht war sie immer schon ein Miststück, und dir ist das damals nur nicht aufgefallen?«

Fiona hatte mir von Jais Exfrau erzählt. Offenbar beruhte ihre Einschätzung von Frauen (also potentiellen Rivalinnen) aus irgendeinem Quotienten, errechnet aus dem Gehalt des jeweiligen Ehemanns und der Kleidergröße der anderen Frau. Jai interessierte das alles nicht mehr. Aber wenn seine Familie ihn schon verstoßen hatte, weil er keine Sikh geheiratet hatte, dann hätte er sich wenigstens eine Frau aussuchen können, die liebenswert war.

Auf der Fahrt beugte Jai sich nach vorn, um das Radio anzuschalten. Es ertönte der Song Ironic
 von Alanis Morissette.

»Regen am Hochzeitstag hat doch nichts mit Ironie zu tun«, sagte Jai.

Ich lachte. »Stimmt, Jai. Dumm gelaufen, würde ich sagen. Und ein Stau, wenn man ohnehin schon spät dran ist?«

»Erst kein Glück, und dann auch noch Pech, was meinst du?« Aber seine Laune hatte sich etwas gebessert.


»Isn’t it ironic?«
, trällerte Alanis in ihrem Song.

»Nein, ist es nicht!«, schrien wir beide zurück.

Alanis fand irgendwann ein Ende. Ich musste plötzlich an Kate Websters Haus denken, so erschreckend nahe an der Kante des Steilhangs. Mir wurde klar, dass ich mich dort überhaupt nicht wohl gefühlt hatte. Ich würde es natürlich betreten, aber ich hatte das Bedürfnis, jemandem von meiner Angst zu erzählen. Vielleicht Jai? Oder würde er es Craig weitererzählen, eine weitere Episode, um sich über mich lustig zu machen? Ich beschloss, das Risiko einzugehen. »Ich habe in der letzten Zeit ein bisschen Angst vor Höhe«, sagte ich. »Seit ich mit dem Kopf voran die Treppe runtergefallen bin.«

»Wird dir dann schwindelig?«

»Ein bisschen. Aber wenn du das Craig weitersagst, dann bring ich dich um, das schwör ich dir.«

»So was würde ich nie tun.« Er klang gekränkt.

»Tut mir leid. Es ist nur … egal. Mir ist gerade Kate Websters Haus direkt am Abgrund zum Steinbruch eingefallen.«

»Ich bin doch dabei und halte dir die Hand.«

Ich wandte mich zu Jai um, er war leicht errötet.

»Vielen Dank.«

Ich fuhr die schmale Straße hoch, die aus Eldercliffe herausführte. Der Motor meines Wagens ächzte und stöhnte. Schließlich bog ich auf den Parkplatz bei Kates Haus ein.

Kate erschien an der Tür, das Haar zerzaust und noch im Morgenrock. »Hier herrscht Chaos, und ich bin noch gar nicht richtig aufgestanden. Können Sie vielleicht später noch mal vorbeikommen?« Das typische Gefasel von Verdächtigen aus der Mittelschicht.

»Wir würden gerne hineinkommen, wenn’s recht ist. Das Chaos stört uns nicht.« Ich schob meinen Fuß in die Tür.

»Meinetwegen, wie Sie wollen.« Sie trat einen Schritt zurück in die Diele. Dort sah es im Vergleich zum Mal davor weit weniger gepflegt aus. Wollmäuse fegten über den Dielenboden, Haare lagen verstreut, und in der Luft roch es süßlich nach verrottenden Schnittblumen.

Wir folgten Kate ins Wohnzimmer, wo der Fernseher dröhnte. Kate schlurfte hin und stellte ihn ab.

»War gerade dabei, mir die Serie Extraordinary People
 anzusehen.«

»Die schaue ich mir auch immer an«, sagte ich.

»Die beiden Mädchen, diese siamesischen Zwillinge. Sie machen einen so glücklichen Eindruck, haben sogar jeweils einen Freund.«

»Diese Folge habe ich mir auch angeguckt. Wirklich unglaublich.«

»Danach sehe ich meine eigenen Probleme mit ganz anderen Augen.«

Mir ging es genau wie Kate. Siamesische Zwillinge oder ein Mann mit Riesenhoden – und schon nimmt man die eigenen Wehwehchen nicht mehr so wichtig.

»Gut«, sagte Kate Webster. »Wie kann ich weiterhelfen? Vielleicht etwas Tee?«

»Gerne, sollen wir in die Küche mitkommen?« Ich musste unbedingt weg von diesem Panoramafenster.

Wir gingen in die Küche und setzten uns um ihren wunderschönen Tisch aus alten Holzplanken in bunten verblassenden Farben. Die Möbel dieser Frau hätte ich wirklich zu gerne gehabt.

Ich fuhr mit der Hand über die gewachste Tischoberfläche. »Was halten Sie von dem Abschiedsbrief per E-Mail?«

»Natürlich dachte ich im ersten Augenblick, er wäre von ihm. Dann wurde mir immer deutlicher klar – das ist einfach nicht sein Stil. Jemand muss sich in seinen Account eingeloggt haben.«

»Hatte noch jemand anderes sein Passwort?«

»Na ja, er hat damit nicht sehr aufgepasst.«

»Sie kennen es also auch?«

Sie zog den Morgenmantel fester um ihren Körper. »Er benutzte unterschiedliche Passwörter, aber ich hätte ziemlich gute Chancen gehabt, sie herauszufinden. Ihnen ist aber klar, dass ich nicht behaupten würde, er hätte keinen Selbstmord begangen, wenn ich ihn umgebracht hätte?«

Ich lächelte und versuchte, die zweifache Verneinung zu entschlüsseln. »Klar, schon verstanden. Hat Peter jemals an einem Geocaching teilgenommen?«

»Ist das diese blöde Schnitzeljagd mit Hilfe von Koordinaten?«

»Ja, genau.« Mein Puls beschleunigte sich. Gleich würde sie meine Frage bejahen, und wir hatten endlich eine konkrete Spur.

»Ja«, sagte Kate. »Er schaute sich im Netz verschiedene Geocaches an und suchte an Wochenenden auf seinen Spaziergängen nach den Verstecken, manchmal auch während der Mittagspause am Montag, wenn die Koordinaten in der näheren Umgebung lagen.«

Bingo. Ich warf Jai einen Blick zu und sah Triumph über sein Gesicht huschen. »Gut«, sagte ich. »Vielen Dank. Haben Sie ihn jemals begleitet?«

»Warum? Hat das alles etwas mit seinem Tod zu tun?«

»Vielleicht, das wollen wir gerade herausfinden.« Ich hoffte, sie würde sich mit meiner unverbindlichen Erklärung zufriedengeben.

»Danke für die klare Antwort«, sagte Kate. »Das ist ungefähr so, wie wenn die Bahn einem mitteilt, dass ein Zug verspätet ist, weil er den letzten Bahnhof verspätet verlassen hat.«

Ich lächelte. »Mehr können wir im Augenblick nicht sagen. Haben Sie ihn jemals begleitet?«

Sie rollte die Augen. »Na schön. Nein, das habe ich nicht. Aber er war ungefähr einmal im Monat mit Felix und Edward unterwegs, und manchmal waren auch die Frauen dabei, oder wenigstens eine von ihnen, glaube ich. Oh, und auch Mark ist manchmal mitgegangen.«

»Wissen Sie zufällig, welche Webseite ihn da besonders interessierte?«

Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Nein, aber ich bin sicher, ihre Leute werden sich den Browserverlauf ansehen.«

»Haben Sie jemals Geocaching-Webseiten besucht?«

»Nein, das war sein Ding. Ich fand das als Hobby immer ein bisschen komisch.«

»Hat Peter jemals einen Freund namens Sebastian erwähnt?«

Sie fuhr mit dem Kopf abrupt hoch. »Sie meinen, aus seiner Cambridge-Zeit?«

»Das wissen wir nicht genau. Wer war das?«

Kate nestelte mit einer Haarsträhne. »Sie wissen doch, wie Peter ist …« Sie unterbrach sich. »Entschuldigen Sie, das können Sie natürlich nicht wissen. Irgendwie hat er sich damals in Cambridge mit diesem Obdachlosen angefreundet. Keine Ahnung, wie es dazu kam, aber das war typisch Peter. Wenn jemand ihn ansprach, war er einfach zu höflich, um denjenigen links liegenzulassen. Ich glaube, Sebastian hat ihn eines Tages einfach im Parker’s Piece angesprochen, und es stellte sich heraus, dass sie beide hier aus dieser Gegend stammten. Und so haben sie hin und wieder Zeit miteinander verbracht. Das war im Sommer von Peters zweitem Studienjahr, nach den Prüfungen.«

»Und blieb Peter mit ihm in Kontakt?«

»Nein, die Bekanntschaft ist im Sande verlaufen. Und Felix konnte Sebastian natürlich nicht ausstehen, er glaubte, er wäre in Olivia verliebt. Olivia fand er dagegen toll, er war unglaublich eifersüchtig.«

Kate sprang auf, um uns Tee einzuschenken.

»Sie erwähnten gerade, dass Felix Sebastian nicht ausstehen konnte«, sagte Jai, sobald Kate wieder Platz genommen hatte.

»Ja.« Sie schlug die Beine übereinander und richtete ihren Morgenmantel. »Und Peter bedauerte es nicht sehr, dass ihre Freundschaft endete. Ihm gingen Sebastians Klebstoff schnüffelnde Freunde auf die Nerven. Merkwürdigerweise machten die Felix nichts aus, laut Peter hatte Felix immer ein paar zwielichtige Freunde, sie versorgten ihn mit Drogen, wenn er Lust darauf hatte.«

»Klingt interessant, dieser Sebastian.«

»Ja, ich glaube, Peter ist durch den Kontakt zu ihm einiges klargeworden. Sebastians Lebensziel bestand darin, immer mal wieder ins Gefängnis zu wandern. Er liebte den Polizeigewahrsam, weil er dort umsonst Wurst vorgesetzt bekam.«

Wie schön zu wissen, dass wir uns in diesem Land so rührend um unsere kriminelle Unterschicht kümmerten.

»Und hatte Peter jemals Angst vor Sebastian?«

Kate runzelte die Stirn. »Nein, er fand ihn ein bisschen merkwürdig, glaube ich. Aber niemals bedrohlich.«

»Gut, können Sie uns etwas über die erst kürzlich aufgestockte Lebensversicherung Ihres Mannes sagen?«, fragte ich, jetzt wieder ganz sanft.

Kate nestelte wieder mit ihrem Haar und kämmte mit ihren langen Fingern einen Knoten heraus. »Die Versicherung war seine Idee«, sagte sie. »Wir wünschten uns ein Kind. Er hatte sich darüber mit seiner Großmutter unterhalten, und die befürchtete immer schon das Schlimmste. Ich kann verstehen, dass der Versicherungsabschluss im Nachhinein verdächtig 
aussieht, aber auch ein bisschen zu offensichtlich, finden Sie nicht? Wenn ich so was wirklich geplant haben sollte? Ich bin nicht blöd. Außerdem läuft die Versicherung auch auf meinen Namen, nicht nur auf seinen.«

»Die Versicherungssumme beträgt fast eine Million Pfund. Ziemlich viel Geld, besonders wenn man im Augenblick noch gar keine Kinder hat. Hatten Sie die für die nächste Zeit geplant?«

»Ja. Wenigstens eine Zeitlang. Peter hat dann vor ungefähr einem Jahr kalte Füße bekommen, sich aber wieder langsam für die Idee erwärmt. Lebensversicherungen sind in unserem Alter noch ziemlich billig, und wir dachten, wir kümmern uns besser jetzt schon darum. Wenn ein Baby unterwegs ist, hat man andere Sorgen.«

Kate stand auf, trat ans Küchenfenster und wandte uns den Rücken zu. »Kein leichtes Thema.«

»Das tut mir leid«, sagte ich. »Aber wir müssen Ihnen diese Fragen stellen.«

»Also«, sagte Jai. »Wir haben erfahren, dass Sie für einige Zeit zu Ihren Eltern nach Bakewell gezogen sind. Gab es zwischen Ihnen und Peter Probleme?«

Sie fuhr herum und fauchte Jai an. »Ich fass es nicht, spielen Sie hier den bösen Bullen? Wer hat das behauptet? Meine Eltern leben nicht mehr. Ich habe in unserem Ferienhaus eine Alarmanlage gegen Einbruch installiert.«

Offenbar hatte Felix alles falsch verstanden, wenig verwunderlich bei seinem Desinteresse an Peters Privatleben. »Sie besitzen in Bakewell ein Ferienhaus?«, sagte ich.

»Ja. Eine alte Windmühle. Es war zu aufwendig, sie offiziell zu vermieten, und so nutzen wir sie für uns, und Freunde und Familie können sich ebenfalls dort aufhalten – vor allem Peters Kanzleipartner und Mark.«

»Sie lieben die luftige Höhe.« Ich kam mir ein bisschen komisch vor.

»Das war immer schon so. Obwohl, bei diesem Haus hier bin ich mir nicht mehr so sicher. Aber die Mühle ist hinreißend. Man kann bis ganz oben hinauf. Dort gibt es einen phantastischen Raum, er ist vollkommen rund, und man kann durch große Fenster das ganze Moor überblicken.«

Ich versuchte, eine begeisterte Miene aufzusetzen.

»Wir haben sogar überlegt, ob wir die Mühle wieder funktionstüchtig machen sollten«, sagte Kate. »Wir konnten uns beide für so etwas begeistern. Oben im Turm gibt es noch die entsprechenden Vorrichtungen und im oberen Raum auch ein Loch im Boden. Daraus wird jetzt wohl nichts. Also, die Antwort auf Ihre Frage lautet: Nein. Mit Peter gab es keine ernsthaften Probleme. Ich war auch nur für ein paar Tage weg.«

»Gut.« Ich zögerte. »Peters Großmutter erwähnte eine Schwangerschaft – könnte sie Sie gemeint haben?«

Sie wirkte einen Augenblick lang verwirrt. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Gut. Vielen Dank. Nur noch eine Frage – dieses Blatt Papier, das wir aus dem Kamin gefischt haben, Sie sagten, es sei Schmierpapier. Auf einem Blatt stand in Peters Handschrift – Tithonos. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Kate stockte fast unmerklich der Atem, dann sagte sie: »Nein, gar nichts.«

»Sind Sie sich da sicher? Warum sollte Peter dieses Wort niederschreiben?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht ein Begriff aus einem Kreuzworträtsel?«

»Und warum wollten Sie das Blatt Papier verbrennen?«

Ihr Blick wandte sich ab. »Dafür gibt es keinen Grund. Wir verwenden oft Schmierpapier, um Feuer zu machen.«

Ich wartete, aber sie presste die Lippen aufeinander und machte deutlich, dass das Thema für sie erledigt war.

»Gut. Könnten wir noch rasch einen Blick in Ihren Keller werfen, bevor wir gehen?« Ich hatte keine Ahnung, was dort unten sein sollte, sah aber mittlerweile in meiner Phantasie einen von Peters Familienangehörigen, der in den Tiefen des Felsen hauste, mit langem Zottelhaar und in den Fängen des Wahnsinns.

»Ach«, sagte Kate. »Meinen Sie, der Keller ist interessant für Sie? Ich habe keine Ahnung, warum wir den nicht längst zugemauert haben. Früher dachte ich immer, es sei ganz spannend, diesen Raum zu haben, aber jetzt …«

»Wollen wir runtergehen?«
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Kate erhob sich steif, langte nach oben und nahm einen großen Schlüssel von der Küchenwand. »Ich weiß, es ist albern, denn dort unten gibt es nichts Wertvolles, aber ich halte den Keller lieber abgesperrt.«

Sie ging uns voraus in den Flur und steckte den Schlüssel in eine schwere Eichentür zu unserer Linken. Der Schlüssel drehte sich klappernd, und sie drückte die Tür auf. Sie quietschte in den Angeln wie in einem Horrorfilm. Kate betätigte einen Lichtschalter, und wir sahen ausgetretene Stufen, die steil nach unten führten. Ein feuchter Luftzug streifte über meine Arme. Ich warf Jai einen Blick zu, und er hob die Augenbrauen.

»Sie finden mich in der Küche«, sagte Kate. »Ich will den nicht mehr sehen, seit … na, Sie wissen schon. Er ist auf der hinteren Wand zu sehen, genau geradeaus.« Sie schauderte und ließ uns allein.

Ich bemühte mich, die Treppe ohne Zögern und Zaudern zu nehmen, obwohl ich am liebsten auf allen vieren hinuntergekrochen wäre. Jai blieb mir auf den Fersen. Die Glühbirne befand sich am oberen Treppenabschnitt, und unsere Schatten tanzten an den Wänden, als wir daran vorbeigingen.

Ich nahm die letzte Stufe und trat in den Raum, es roch modrig. Mein Blick fiel auf die hintere Wand des Kellers, ich 
wich einen Schritt zurück und taumelte gegen Jai. Er packte meinen Arm – und ließ ihn sofort wieder los.

»Zum Teufel!« Jais Stimme war lauter, als der Widerhall in dem Raum hätte vermuten lassen.

»Noch einer«, flüsterte ich.

Es war fast das gleiche Bild wie in der Höhle, nur war es hier nicht in den Fels gemeißelt, sondern in verblichenen schwarzen Linien auf die gekalkte Wand gezeichnet. Die Details waren die gleichen – eine hoch über dem Kopf schwingende Sense, ein grinsender Totenschädel und ein Skelett, im Laufen nach vorn gerichtet.

»Ein Sensenmann in der Höhle, in der er starb«, sagte Jai. »Und ein anderer hier in diesem Keller …«

Ich nahm meinen Mut zusammen und trat an die Skizze heran. Sie musste Jahrzehnte alt sein. »Außerdem ein Heft voller Entwürfe vom Sensenmann, von dem anderen Toten, der draußen von der Klippe gestürzt ist.«

»Ich finde das unheimlich«, sagte Jai. »Kein Wunder, dass die Ehefrau nicht gern hier runterkommt.«

Wir fotografierten die Zeichnung und gingen wieder nach oben. Kate saß am Küchentisch und starrte den Fußboden an.

»Vielen Dank.« Ich reichte ihr den großen Kellerschlüssel. »Haben Sie eine Ahnung, von wem die Skizze stammt?«

Sie sah zu mir auf und starrte mich eine Weile ausdruckslos an, bevor sie mir den Schlüssel abnahm. »Wie bitte? Nein, die war immer schon da. Richtig furchtbar, stimmt’s?«

»Warum haben Sie uns die nicht schon am Montag gezeigt?«

Sie stand auf, und wir gingen alle in die Diele. »Ich weiß 
nicht, mir war gar nicht klar, dass das wichtig sein könnte. Und Beth möchte nicht, dass Leute sich das anschauen. Sie hat das Gefühl, dann hört diese Geschichte von einem angeblichen Fluch niemals auf. Sie sagte, wenn wir … entschuldigen Sie, ich … wenn ich das Haus jemals verkaufen will, dann dürfen keine Gerüchte über einen Fluch im Umlauf sein.«

»Und was halten Sie von diesen Gerüchten?«

Kate zögerte. »Ich dachte immer, sie wären reiner Blödsinn, aber jetzt … bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Haben Sie nicht erzählt, dass der Mann, der das Haus ursprünglich erbaut hat, früh verstarb?«

»Ja. Einer von Peters Vorfahren. Das Haus wurde in viktorianischer Zeit gebaut.« Sie warf uns Seitenblicke zu, als wollte sie herausfinden, ob wir bei dem Thema anbissen. Ich schaute sie erwartungsvoll an, und sie fuhr fort: »Er stürzte sich in den Steinbruch. Ein merkwürdiger, kleinwüchsiger Mann aus dem Buchladen am Ort kam kurz nach unserem Einzug vorbei und erzählte uns davon.«

»Weiß irgendjemand, warum er Selbstmord beging?«

»Ihm gehörte irgendein Industrieunternehmen. Als er das Haus baute, stand es noch gar nicht so nah an der Klippe. Offenbar war es von wundervollen Rhododendrongärten umgeben. Aber irgendetwas lief schief, der Mann verlor all sein Geld und verkaufte Teile seines Gartens an die Betreiber des Steinbruchs. Damals war der Steinbruch noch aktiv, und es wurde rund um das Haus abgebaut, deswegen steht es jetzt genau an der Klippe. Seine Familie und Freunde wandten sich von ihm ab, und er stürzte sich irgendwann in den Tod.«

»Der Arme«, sagte ich und stellte mir vor, wie er in den Steinbruch hinabfiel.

»Ich weiß«, sagte Kate. »So viele sind schon gestorben.«

Wir verließen Kates Haus und traten hinaus in nieseliges Grau, das die höheren Lagen in Derbyshire oft heimsucht. Irgendwo kreischte Getier, die BBC
 setzt diesen Laut gerne ein, um zu signalisieren – Achtung, Mord auf dem Lande.

»Um Gottes willen«, sagte Jai. »Ganz schön unheimlich. Kein Wunder, dass sie dem Haus nicht mehr viel abgewinnen kann. Ich würde das nicht gerne allein bewohnen.«

Ich lächelte. »Aus Angst vor Gespenstern?«

»Erzähl mir bloß nicht, dass dir das nichts ausgemacht hat. Ich habe deine Miene gesehen.«

Ich musste lachen. »Lass uns runter zum Marktplatz gehen und bei einem Kaffee weiter nachdenken.«

Jai schaute skeptisch zum Himmel. »Und den Wagen lassen wir hier?«

»Ja, ein bisschen Regen wird uns nicht umbringen.« Ich hatte zwar ein paar neue Gebrechen, die mein dauerhaftes Hinken aufs Feinste ergänzten, und wäre ich ein Pferd, hätte man mich vermutlich längst erschossen, aber ich wollte trotzdem zu Fuß gehen. Man nahm seine Umgebung anders wahr, wenn man zu Fuß unterwegs war. Außerdem war es eine Erleichterung, an der frischen Luft zu sein und nicht in einem düsteren Keller, in dem es nichts gab außer Gestein und unheimliche Zeichnungen.

Wir erreichten den Marktplatz – Gebäude aus der 
georgianischen Zeit drängten sich darum wie schiefe Zähne, die eine Spange nötig hatten. Aber in einem schönen alten Haus, das sogar noch seine ursprünglichen Fenster hatte, gab es ein Café.

Ich drückte gegen die Schwingtür und atmete die kaffeeduftgeschwängerte Luft tief ein. Klotzige Tische, ein grober Holzboden und Tafeln, auf denen mit Kreide die verschiedenen Kaffees und exotischen Sandwiches aufgelistet waren. Am Fenster steckte in einem geflochtenen Weidenkorb eine ganze Sammlung altmodischer geschnitzter Spazierstöcke. Ich beäugte die Auswahl an gigantischen Muffins in der Theke.

»Eine Latte mit Magermilch«, sagte ich. »Und eines von diesen Zitronendingern mit gelbem Zuckerguss und Herzinfarktrisiko.«

Die meisten Tische waren besetzt. Junge Leute starrten auf ihre Displays und gingen auf diese Weise jeder Unterhaltung aus dem Weg; in einer Ecke hielt eine abgehetzte Frau zwei blonde Kleinkinder unbestimmten Geschlechts in Schach. Wir setzten uns ans Fenster, schoben krachend Stuhlbeine über den Boden und schälten uns aus unseren feuchten Mänteln.

Einen Moment lang genoss ich es einfach, in einem Café zu sitzen, bei Muffin und Caffè Latte, auch wenn er nicht einmal mit Vollmilch gemacht war. Aber schon bald war die Freude verflogen, und mich packte wieder die Panik – der Fall war dermaßen verwickelt, außerdem machte ich mir Sorgen um Mum und über die Hintergründe meines Treppensturzes.

»Richard hätte mich tatsächlich lieber von dem Fall abziehen sollen«, sagte ich und rieb an meiner Beule.

»Er ist gar nicht so übel, wie du denkst«, sagte Jai und nahm 
einen riesigen Bissen von seinem Sandwich. Er hatte einen Latte mit Karamell und als Nachtisch ein Stück Käsekuchen bestellt, aber er war schlank und konnte es sich leisten.

»Wie bitte?«

»Ich rede von Richard. Er hatte ein paar private Probleme.«

»Ich halte ihn auch gar nicht für übel.« Ich nahm einen Schluck von meinem Latte. Ich hätte mich doch lieber für den mit Vollmilch entscheiden sollen. Irgendwo hatte ich gelesen, dass wir trotz dieses ganzen Theaters um den Fettgehalt alle immer fetter wurden.

»Weißt du, dass seine Tochter eigentlich sein Sohn ist?«

»Nein, du machst Witze!«

»Mach ich nicht. Dieses Foto auf seinem Schreibtisch – Natasha. Die hieß vormals William.«

»Die ist viel zu sexy, die kann unmöglich mal ein Mann gewesen sein.«

»Findest du? William war übrigens gar nicht Richards Sohn, sondern der von seiner Frau, aber er hat ihn bei der Geschlechtsumwandlung unterstützt. Seine Frau wollte mit der Geschichte nichts zu tun haben.«

»Meine Güte, woher weißt du das alles?«

»Nicht von Richard selbst. Er behält das alles ziemlich für sich. Aber einer meiner Freunde kennt ihn vom Golfclub. Und dieser Freund hat mir erzählt, dass Richard seine Freizeit oft mit ein paar Leuten von der Kirchengemeinde verbracht hat, aber als die erfuhren, was William vorhatte, haben sie Richard und seine Frau ruckzuck fallengelassen. Mein Freund hat weiter zu ihm gehalten, er war einer der wenigen, aber als Atheist 
schert es ihn nicht, ob aus einem Sohn plötzlich eine Tochter wird. Er sagt, die Reaktionen von manchen waren wirklich schockierend.«

»Und Richard hat seinen Sohn unterstützt?«

»Ja, genau, obwohl seine Frau fast durchgedreht ist. Ich glaube, Richard war es mit der Religion nie sehr ernst, du kennst das, Hochzeiten, Beerdigungen und derlei Anlässe, aber er hat sich nicht wirklich Gedanken darüber gemacht. Für seine Freunde und seine Ehefrau spielt sie hingegen eine große Rolle – das war fast schon übertrieben, würde ich sagen.«

»Jai … du bist sicher religiös erzogen worden.«

Er sah mich aus seinen großen braunen Augen an. »Stimmt. Turban und Bart habe ich schon vor langer Zeit abgelegt, aber die Religion war mir immer noch wichtig. Aber dann wollte ich eine Engländerin heiraten … und habe mich mit meiner Familie überworfen und die Religion dafür verantwortlich gemacht. Wie auch immer, wenn ich daran denke, wird mir richtig klar, wie toll Richard sich gegenüber seinem Sohn verhalten hat.« Er lachte gezwungen. »Kaum auszudenken, wie meine Eltern reagiert hätten, wenn einer von uns Jungs sich dafür entschieden hätte, zukünftig ein Mädchen zu sein.«

Eines der beiden blonden Kleinkinder nahm einen Spazierstock aus dem Korb und schlug damit immer wieder gegen den Holzboden, als wolle es Richard auf seine Weise applaudieren. Seine Mutter bewegte tonlos die Lippen, als wolle sie sich bei allen Anwesenden entschuldigen.

Ich spielte mit dem noch ungeöffneten Päckchen Zucker. »Glaubst du dann an gar nichts mehr?«

Jai seufzte. »Na ja, ich habe dem Glauben mehr oder weniger den Rücken gekehrt. Und du?«

»Ich glaube an nichts mehr, habe aber immer noch die für Katholiken typischen Schuldgefühle.«

Jai hob die Augenbrauen. »Weswegen hast du denn Schuldgefühle?«

Ich zögerte. »Ach, es geht vor allem um meine Mutter. Sie kümmert sich um meine Großmutter, und im Augenblick verhält sie sich ein bisschen eigenartig. Sie wirkt besorgt, will aber nicht verraten, warum. Ich sollte mehr Zeit mit ihr verbringen, aber die Arbeit nimmt mich zu sehr in Anspruch. Und dann … ach, egal, meine Familie ist eben ein bisschen seltsam.« Ich konnte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen, auf jeden Fall nicht in irgendeinem Café, während wir in Mordermittlungen steckten. »Aber dass Richards Freunde ihn einfach fallenlassen – das ist wirklich hart.« Ich warf der Mutter des stockschlagenden Kleinkinds ein aufmunterndes Lächeln zu.

»Ja, richtige Hardliner. Ich glaube, sie gehören einer Gemeinschaft an, die sich Life Line
 nennt, das klingt erst mal ganz gut, aber im Grunde sind sie gegen alles, was ihnen irgendwie nicht in den Kram passt. Und dazu gehört auf jeden Fall, als Junge auf die Welt zu kommen und sich dann in eine blonde Frau namens Natasha zu verwandeln.«

»O Gott, ich kenne diese Gemeinschaft. Meine Freundin Hannah hat ein paar Versammlungen von denen besucht. Sie haben sich bemüht, Behinderte für ihre Anti-Abtreibungskampagne zu gewinnen.«

»Sie soll bloß vorsichtig sein, mit denen ist nicht zu spaßen.«

»Und was ist aus Richard und seiner Frau geworden?«

»Die haben sich am Ende getrennt. Sie hat sich auf die Seite ihrer religiösen Freunde geschlagen und wollte mit Natasha und Richard nichts mehr zu tun haben. Sie wohnt aber immer noch in der Nähe und arbeitet im Ärztezentrum in Eldercliffe.«

»Vivian vom Empfang?«

»Doch, ich glaube, sie heißt Vivian.«

»Ich wusste doch, dass der nicht zu trauen ist. Wir haben ihre Aussage zu Protokoll genommen. Sie hatte Hinweise fallenlassen, dass mit Kate Webster etwas nicht stimmt, aber als Fiona sie dann konkret befragte, hielt sie sich bedeckt. Vielleicht gibt Kate ihre ärztliche Zustimmung zu Abtreibungen, und der guten Vivian ist klargeworden, dass das für die Polizei kein Teufelswerk ist. Ich fasse es nicht, dass sie sich von ihrem Sohn abgewandt hat, oder vielmehr von der Tochter. Nachdem, was du mir hier erzählt hast, tut Richard mir jetzt richtig leid.«

»Das sollte er dir auch. Du schüchterst ihn ziemlich ein.«

»Wie bitte?« Ich wollte gerade von meinem Muffin abbeißen, aber meine Hände stockten in der Luft.

»Er hat sich von unten hochgearbeitet. Er ist nicht dumm, aber brillant ist er auch nicht. Weißt du, dass er sich regelmäßig am Kreuzworträtsel der Times
 versucht? Er hält sich ein bisschen für Inspektor Morse, kommt aber nicht ganz an ihn ran.« Jai ließ sich seinen Nachtisch schmecken. Ich beneidete ihn um den beiläufigen Genuss seines Käsekuchens, so völlig frei von Gewissensbissen.

»Versteckt er sich deshalb immer hinter seinen Aktenbergen mit Kakteen?«

»Ja. Auch wenn er das dir gegenüber natürlich nicht zugeben würde – einer, wie wir alle wissen, Überfliegerin im Fach Recht und mit Oxbridge-Abschluss.«

»Ihm ist aber schon bekannt, dass eine Uni mit den Namen Oxbridge nicht existiert?«

Jai lachte. »Doch, ich glaube schon.«

»Gut, ich werde von jetzt an nett zu ihm sein. Aber er behandelt mich von oben herab.«

»Das glaube ich dir gerne, aber hinter diesem Auftreten verbirgt sich eben mehr als nur blöde Frauenfeindlichkeit. Ich glaube, er weiß nicht so recht, wie er mit dir umgehen soll.«

»Nun, ich bin ja auch nicht so einfach.« Ich wischte mir ein paar Krümel vom Mund. »Egal, könntest du dich mit dem Typen von dem Buchladen unterhalten? Kate hatte ihn eben erwähnt. Du weißt schon, es ging um diesen viktorianischen Vorfahren, um einen angeblichen Fluch und so weiter, vielleicht bringt uns das ja weiter.«

Jai nickte und kratzte die letzten Reste Käsekuchen auf seinem Teller zusammen.

»Leck ihn nur ab, wenn du willst, mir macht das nichts aus.«

»Das macht ihr vielleicht in Manchester so.« Aber er wäre am liebsten mit der Zunge über den Teller gefahren, das konnte ich sehen.

In meiner Tasche vibrierte es, ich griff nach meinem Handy. »Meg Dalton.«

»Hier ist Fiona. Der Farmer gegenüber von Peter Hamilton hat eine Frau bemerkt, die ihn an den Tagen aufgesucht hat, 
in denen er von zu Hause arbeitete. Es war auf keinen Fall die Ehefrau.«

»Und wer war es dann?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden. Und ich habe mit einem Kommissar in Cambridge gesprochen, er hatte vor Jahren mal einen Fall, in dem es um einen jungen Mann ging, der vom Dach gefallen war, ein Freund von Felix Carstairs und Peter Hamilton.«

»Ach wirklich?«

»Seiner Meinung nach haben Felix und Peter uns nicht die Wahrheit gesagt.«
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Es war Samstag, und Richard hatte mir gedroht, er würde mich auf der Stelle aus dem Dienst entlassen, wenn ich nicht endlich eine Ruhepause einlegte. Ich beschloss, nach Cambridge zu fahren und mich mit dem Kommissar zu unterhalten, der in dem Fall des Todessturzes des Studenten ermittelt hatte. Das hatte mit Ausruhen nicht viel zu tun, aber ich würde Mum mitnehmen, zusammen mit ihr meinem alten College einen Besuch abstatten und so tun, als machten wir beide eine Spritztour. Mum hatte sich, was meinen eigenen Sturz anging, sicher so weit beruhigt, dass ich sie einen Tag lang um mich haben konnte, ohne verrückt zu werden.

»Geht es dir bestimmt auch gut genug, um schon wieder Auto zu fahren?«, sagte sie, da hatten wir das Haus noch nicht verlassen. Vielleich hatte ich sie doch falsch eingeschätzt. »Weißt du, mit deinem Kopf. Ich mache mir Sorgen, denk doch nur daran, wie es dir vor zwei Jahren ging. Ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst.«

»Alles in Ordnung, Mum. Steig ein. Hast du dein Navi dabei?« Meines funktionierte nicht mehr richtig, und ich fand, die Spritztour wäre eine tolle Gelegenheit, um das Gerät auszuprobieren, das ich ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Es war bestimmt noch nicht oft zum Einsatz gekommen. 
Eigentlich hätte ich problemlos den Weg zu dem College finden sollen, in dem ich drei Jahre meines Lebens verbracht hatte, aber ich hatte mich schon zu sehr ans Fahren mit Navi gewöhnt.

Mum wollte immer noch nicht einsteigen. »Hast du nicht eine große Beule am Kopf?«

»Ja, groß wie ein Fußball.« Ich öffnete die Beifahrertür und schob sie mit sanfter Gewalt auf den Sitz. »Jetzt komm schon, vergiss die Beule, wir machen uns jetzt einen schönen Tag.«

Ich stieg ein und stellte das Navi ein, dabei erschien die Liste mit den jüngsten Zielorten. Der letzte war Chester gewesen. »Was hast du denn in Chester gemacht?«, fragte ich, während ich die Details zu Cambridge eingab.

»Was?«

»Das ist der letzte Zielort auf der Navi-Liste. Ich wusste gar nicht, dass du in Chester warst.« Ich fuhr los und verließ Eldercliffe in Richtung der M1
. Ich warf einen Blick auf Mum und sah, wie ihr vom Hals aus Röte ins Gesicht aufstieg. »Alles klar, Mum?«

»Chester, stimmt. Jetzt weiß ich’s wieder … ich habe den Wagen Sheila von nebenan ausgeliehen, sie wollte eine Freundin besuchen.«

Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Sheila von nebenan das Navi bedient hatte, da hätte man ebenso meinen Kater Hamlet davorsetzen können. »Ach was, ist sie denn damit klargekommen?«

»Ja, ich glaube schon, wir Alten sind doch nicht völlig blöd.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und atmete dreimal tief durch.

»Kannst du dich erinnern, dass wir genau die gleiche Strecke gefahren sind, damals, nachdem dich Cambridge zum Studium zugelassen hatte?«

Mir stockte kurz der Atem, ich war überrascht, dass sie sich daran noch erinnerte. Unsere Fahrt nach Cambridge war ein angenehmer Tagesausflug gewesen, bei dem Mum und Dad mal ausnahmsweise gut miteinander klarkamen. Ganz anders als während meiner Teenagerjahre, in denen sie kein Paar gewesen waren, sondern weit voneinander entfernt im gleichen Netz aus Schmerz und Schuld gefangen. Irgendwann hatte Mum es dann nicht mehr ertragen und ihn gebeten, auszuziehen, und ich hatte lange gebraucht, um mit ihrer Entscheidung klarzukommen und meine Empörung in den Griff zu bekommen. Aber an jenem Tag hatten sie vorne im Auto gesessen wie richtige Eltern und ich auf dem Rücksitz an meinen Fingernägeln kauend.

»Ja«, sagte ich jetzt. »Es war ein schöner Tag damals, obwohl ich Angst hatte, dass meine Noten nicht gut genug sein würden.«

»Du Arme, du hast immer alles getan, um deinen Vater zu beeindrucken.«

Ich warf ihr einen Blick zu. Sie erwähnte ihn nur selten, und falls ich es einmal tat, wirkte sie sofort angespannt und ließ mich einfach stehen. »Ich wollte euch beide beeindrucken, nicht nur ihn.« Ich schaltete die Scheibenwischer eine Stufe herunter. »Na ja, meinetwegen, vor allem ihn.« Ich starrte auf den Regen an der Scheibe. »Ich vermisse ihn sehr.« Meine Stimme ging in dem Geräusch der Reifen auf der nassen Straße fast unter.

»Na klar, aber er wollte ja unbedingt nach Schottland ziehen.« Sie blickte stur geradeaus. Alles wie immer.

Mir war heiß, und im Wagen roch es nach nasser Katze. Wie kam das nur? Kater Hamlet war noch nie in diesem Auto gewesen. Ich regelte die Lüftung, aber sofort beschlug die Windschutzscheibe. Ich verließ die Überholspur.

»Seine Marotten vermisst du sicher nicht«, sagte Mum. »Ich ertappe mich immer noch dabei, dass ich den Geschirrspüler nach seinen Vorgaben einräume.«

Eine kurze Erinnerung blitzte auf – Dad an einem seiner düsteren Tage. Wir mieden ihn, als sei er ein fleischfressendes Tier mit unvorhersehbaren Gelüsten. Aber ich war schuld an Carries Tod, und deshalb war ich auch schuld daran, dass es Dad nicht gutging und Mum sich zurückzog. Ich wusste, es war nicht die ganze Wahrheit, dafür aber eine überzeugende Geschichte, die ich mir immer wieder erzählte.

Wir fuhren von der A14
 ab, fuhren nach Cambridge rein und fanden in einer Seitenstraße einen Parkplatz. Bevor es weiter ins Stadtzentrum ging, blieb uns noch Zeit für einen Besuch an meinem ehemaligen College. Der Kommissar, der in dem Fall des verunglückten Studenten die Ermittlungen geleitet hatte, wollte mich zum Mittagessen im Eagle
 treffen, und Mum hatte mir versichert, sie würde in dieser Zeit mit dem größten Vergnügen durch Teeläden bummeln.

Ich hatte ein schlechtes Gewissen, das Collegegelände ohne offiziellen Grund zu betreten, und hatte sogar meine lächerliche CamCard
 zur Hand, um mich, falls verlangt, ausweisen zu können. Doch der Pförtner lachte nur und winkte uns durch. 
Wir traten durch die Tür der Pforte hinaus in den Garten – ein Hort des Friedens, an drei Seiten von eleganten roten Gebäuden umgeben – und uns umfing der Duft nach feuchten Pflanzen und sauberer Luft.

Meine Gedanken wanderten zu unser Unterhaltung von vorher zurück. »Dad war doch gar nicht so schlimm, bevor er fortging, oder, Mum? Ich meine, nach Carrie war alles einfach furchtbar.«

»Wie auch immer, du wirst dich wahrscheinlich um einiges besser fühlen, wenn du aufhörst, dir darüber Gedanken zu machen, wie er irgendetwas findet. Er hat eigentlich ziemlich deutlich gemacht, dass er sich dafür nicht sonderlich interessiert.«

Ich zuckte innerlich zusammen. Diese Bemerkung war nicht unbedingt nötig gewesen. Ich blinzelte, mein Blick wanderte zu den kunstvollen Collegefassaden. »Ich versuche gar nicht, Dad zu beeindrucken. Ich habe kaum noch Kontakt zu ihm.« Ich spürte, wie meine Stimme unsicher wurde. »Ich will meinen Job einfach nur gut machen.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Höchste Zeit, mich zu dem Treffen mit dem Kommissar zu begeben.

»Und als du hier warst«, sagte Mum, »hast du dir immerzu Sorgen gemacht, dass du es nicht schaffen würdest, obwohl du alles prima hinter dich gebracht hast.«

In der Tat, wie viel Zeit hatte ich damals damit verbracht, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, dass ich vielleicht eine Bruchlandung hinlegen würde. Nicht ein einziges Mal hatte ich es mir in diesen wundervollen Gärten im Sonnenschein 
gemütlich gemacht – im Hinterkopf rumorte immer die Sorge, dass ich nicht genug lernte, dass ich nicht begriff, was ich da lernte, dass ich zu dumm war. Wir hielten uns alle für unfähig. An unseren Schulen waren wir jeweils die Besten gewesen, aber dann hatte man uns unter Horden von Studenten gemischt, die private Eliteschulen hinter sich hatten. Erst später war mir klargeworden, dass auch sie unter der Angst litten, dumm und unfähig zu sein, aber wie Gazellen in freier Wildbahn hatten sie gelernt, keine Schwäche zu zeigen, um nicht bei lebendigem Leib in Stücke gerissen zu werden.

Ich schaute Mum an. »Wo wir gerade so offen reden – ich mache mir Sorgen um dich. Die Pflege von Gran wird dir zu viel. Ich würde gerne mehr helfen, aber ich habe so viel zu tun.«

»Bei mir ist alles in Ordnung. Ich weiß, dass du dein Bestes tust.«

»In letzter Zeit hatte ich den Eindruck, dass du dir um etwas Sorgen machst. Ist wirklich alles okay?«

Sie sagte mit fester Stimme: »Mir geht es gut.«

Ich dachte an das Fenster in Mums Haus zurück, weit offen, mit wehenden Vorhängen. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Ja, es war alles zwischenzeitlich mal ein bisschen viel, aber jetzt geht es mir wieder gut.«

»Und ist Sheila von nebenan wirklich nach Chester gefahren?«

Ihre Haltung wurde angespannt. »Ja, natürlich. Musst du nicht zu diesem Treffen mit dem Kommissar?«

»Stimmt, ich bin schon spät dran. Wollen wir zusammen zu Fuß in die Stadt gehen?«

Sie sprach schnell und schaute mich dabei nicht an. »Nein, ich gehe noch kurz auf die Toilette und mache mich dann alleine auf den Weg. Du bist mir immer zu schnell, trotz deines Knöchels. So kann ich ein bisschen trödeln, ich werde durch die Backs spazieren.«

»Bist du sicher, dass du dich nicht verläufst?«

»Ich bin nicht bescheuert, Meg, ich finde mich schon zurecht.«

»Gut, ich rufe dich an, sobald ich fertig bin. Hast du dein Handy bei dir?«

Sie warf mir einen gestrengen Blick zu. »Ja, und ich habe sogar begriffen, wie man es einschaltet.«

Ich machte DI
 Andrew Carter im Eagle
 sofort aus, ich hatte für Polizisten einen Riecher, Kriminelle hatten den leider auch. Er stellte sich vor, als trage er alle Sorgen der Welt auf seinen Schultern, sein Händedruck war warm und trocken, aber etwas schwach.

Ich bestellte uns Getränke und Sandwiches, und wir zogen uns in ein ruhiges Eckchen zurück.

»Sie wollen sich mit mir über den Studenten unterhalten, der ’99
 vom Dach fiel?« Er saß da und hielt den Kopf leicht nach vorn gereckt, wie ein frustrierter Raubvogel.

»Ja, wir ermitteln in einem Fall, dem Tod von einem seiner Freunde. War das für Sie wirklich nur ein Unfall, oder hatte der Fall vielleicht eine andere Dimension?«

Irgendwie war ich auf einem Hocker ohne Lehne gelandet, ich ruckelte mich zurecht und schlug die Beine übereinander.

»Das sind alles Vollidioten, das muss mal klar und deutlich gesagt werden«, sagte Carter. »Angeblich die junge Elite dieses Landes.« Er schnalzte verächtlich mit der Zunge und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. »Wenn das wirklich stimmt, dann Gnade uns anderen Gott.«

»Dann klettern immer mal wieder welche auf ein Dach?«

»O ja, das ist ein beliebter Sport. Manche von diesen Armleuchtern haben sogar ein Buch darüber geschrieben. Aber es gibt zwei Typen – die einen sind Idioten, die sich selbst überschätzen und irgendwann in den Alpen von einer Bergspitze fallen, die anderen sind Arschlöcher, die besoffen da hochklettern und später Börsenmakler und Banker werden und Millionen daran verdienen, uns andere wirtschaftlich zu ruinieren.«

»Aha. Und zu welcher Kategorie gehörte der junge Student?«

»Matthews. Der gehörte zu den Besoffenen, wir haben bei der Obduktion Spuren von Drogen gefunden, und ich nehme an …«

»Was für Drogen?«

»Cannabis und Spuren von Amphetaminen.« Carter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und ich nehme an, die beiden anderen waren mit ihm auf dem Dach. Aber sie haben das nicht zugegeben.«

»Carstairs und Hamilton?«

»Genau. Und welcher von den beiden ist jetzt tot?«

»Hamilton.«

»Das passt.«

»Ach?«

»Der ließ sich leicht zu allem überreden.«

Man brachte die Sandwiches. Carter nahm sich seines und knabberte unlustig daran herum. »Heute kriegt man nicht mal mehr ein einfaches Sandwich mit Schinken und Tomaten. Stattdessen Brie mit Himbeersoße und so’n Zeug. Was zum Teufel soll das hier sein?«

»Also, ich habe Schinken mit Tomaten bestellt. Sie gehen mithin davon aus, dass die beiden zusammen mit Matthews auf dem Dach waren? Und wo waren sie nach eigener Aussage?«

»Im Bett. Nicht im gleichen.« Carter schnaubte verächtlich. »Jeder in seinem. Aber das konnte niemand bezeugen. Dieser arrogante Schnösel …«

»Carstairs?«

»Genau der. Ich nehme an, dass er den anderen gezwungen hat, das Maul zu halten. Obercool, dieser arrogante Pinsel, der andere hat sich dagegen fast in die Hosen gemacht. Wir haben ihn hart rangenommen, aber es war nichts aus ihm herauszukriegen. Er hatte mehr Schiss vor dem Schnösel als vor uns. Aber wir dürfen die kleinen Scheißer ja heutzutage nicht zu hart anfassen, stimmt’s?« Er stieß ein unangenehmes Lachen aus. »Vor allem, wenn Daddy halb Kent sein Eigen nennt.«

»Warum sind Sie davon ausgegangen, dass die beiden mit ihm auf dem Dach waren?«

»Wir haben ihre Fingerabdrücke und Schuhspuren gefunden. Aber sie haben behauptet, sie wären die Nacht vorher dort oben gewesen, und Matthew wäre dann wohl noch mal ganz allein dort rauf. Niemand hatte was gesehen, und damit fehlten uns Beweise.«

»Falls die beiden tatsächlich mit dort oben waren, sieht das für Sie nicht mehr nach einem Unfall aus, oder?«

»Keine Ahnung. Wir tappten im Dunkeln, keiner konnte uns was sagen.«

»Haben Sie Carstairs und Hamilton auf Drogen untersucht?«

»Nein, haben wir nicht. Und weil man von einem Unfall ausgehen musste, waren die Ressourcen für weitere Ermittlungen begrenzt. Aber scheußlich, das Ganze. Metallspitzen, wissen Sie. Ein bisschen wie aus dem Film Das Omen
.«

Ich zuckte innerlich zusammen. »Gab es denn ein Motiv für einen Mord an Matthews?«

»Kein offensichtliches. Und was wollen Sie bei jungen, verwöhnten, besoffenen Idioten, die sich überschätzen und etwas Speed im Blut haben? Da reicht ein nichtiger Anlass – eine falsche Bemerkung über ein Mädchen, ein blöder Witz zur falschen Zeit. Vielleicht war es aber auch wirklich ein Unfall, und sie wollten einfach nicht, dass Mummy und Daddy erfuhren, sie hätten vollgedröhnt mitten in der Nacht auf einem Dach rumgeturnt. Mein Bauchgefühl sagte mir damals, dass mehr dahintersteckte, aber wie gesagt, uns fehlten die Beweise. Deswegen weiß ich nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen soll. Mir tut leid, dass jetzt der Nettere von den beiden tot ist. Auf mich hat er damals einen ganz ordentlichen Eindruck gemacht, jedenfalls für einen von diesen blöden Studenten.«

Aus Carter war nicht mehr herauszukriegen, schien mir, und so lauschte ich, während wir unsere Sandwiches aufaßen, weiter seinen launigen Kommentaren über Gott und die Welt und verabschiedete mich dann.

Ich rief Mum an, hoffte, dass sie drangehen würde, rechnete aber nicht wirklich damit, doch siehe da, sie antwortete, wenn auch mit ihrer lauten leicht panischen Ich-spreche-in-mein-Handy-Stimme. Sie war in einem Tearoom auf der King’s Parade, und ich vereinbarte mit ihr, dass ich dort hinkommen würde.

Während ich zwischen pompösen Gebäuden dahinschlenderte, ließ ich mir die Unterhaltung mit Carter durch den Kopf gehen. Ich versuchte auch, mir so viele Informationen wie möglich zu unserem Mordfall ins Gedächtnis zu rufen, aber meine Gedanken wanderten immer wieder zum jüngsten Gespräch mit Mum. Stimmte es, dass ich mir immer noch Mühe gab, Dad zu beeindrucken, obwohl ich ihn doch kaum noch zu Gesicht bekam und er, wie Mum taktvoll angemerkt hatte, kein Interesse an meinen Leistungen zeigte? Und benutzte ich die Mordermittlungen, um mein Selbstwertgefühl zu stärken?

Ich war so in meine Grübeleien vertieft, dass ich fast an Mums Tearoom vorbeigegangen wäre. Ich schaute auf und sah sie auf der anderen Seite des Fensters sitzen. Sie blickte gerade von ihrem Handy auf und mir direkt in die Augen. War sie tatsächlich mit Texten beschäftigt? Ich traute meinen Augen nicht und ging zu ihr hinein.

»Du hast ganz gedankenverloren ausgesehen«, sagte sie und hob den Kopf, um die Bedienung auf uns aufmerksam zu machen.

»Na ja, ich war ganz zufällig mit dem Lösen eines Kriminalfalls beschäftigt.« Ich zwängte mich auf die andere Seite des Tisches auf einen Stuhl ihr gegenüber. »Und du, du hast 
getextet? Bist du endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen?«

»Haha, vielleicht.«

Das Café hatte das Flair eines französischen Landbistros und duftete nach frisch geröstetem Kaffee. Meine Laune besserte sich schlagartig. Mir fiel auf, dass Mum um die Augen herum entspannter wirkte.

»Und wem hast du getextet?«

»Oh, niemandem, den du kennst.«

»Du hast doch nicht etwa einen Freund, Mum?« Das war höchst unwahrscheinlich, musste ich zugeben. Mum ignorierte mich und steckte ihr Handy in die Tasche.

»Ich habe die Zeit sehr angenehm verbracht«, sagte sie. »Erst ein kleiner Spaziergang durch die Backs, und dann habe ich mich hier hingesetzt und in meinem Buch gelesen.«

»Klingt wirklich sehr angenehm. Ich habe mich mit einem griesgrämigen Polizeibeamten über den Tod eines jungen Mannes unterhalten. Ah, für mich bitte einen Latte.« Die Bedienung nahm meine Bestellung auf und wollte schon gehen. »Und ein Stück Kuchen. Ist eh egal.«

»Jetzt hör auf, dir ständig Gedanken über dein Gewicht zu machen«, sagte Mum. »Wenn du so alt bist wie ich, schaust du zurück und merkst, dass du überhaupt nicht dick warst. Und hast du was herausgefunden?«

»Nicht wirklich. Aber darum ging es eigentlich auch gar nicht. Ich wollte einen Tag mit dir verbringen. Und ich bin ein bisschen rund. Ich weiß, es ist Blödsinn, aber die Medien konditionieren uns so, dass wir unseren Körper nicht schön 
finden und dann allen möglichen Plunder kaufen, den wir gar nicht brauchen. Hannah hat mir übrigens verraten, wie sie sich fühlt, wenn Idioten wie ich, die lediglich ein paar Kilo zu viel drauf haben, sich darüber ereifern, wie hässlich sie sich finden. Aber ich möchte trotzdem gerne ein paar Kilo abnehmen. Wie auch immer, ich freue mich, dass du offenbar einen schönen Tag hast.«

Sie lächelte. »Doch, er war wirklich schön. Als du hier noch studiert hast, fehlte mir seltsamerweise die Zeit, mich hier ein bisschen umzusehen.«

»Mir auch.« Mir wurde bewusst, wie lächerlich das klang, immerhin hatte ich mich hier drei Studienjahre aufgehalten und dazu noch die Sommer, in denen ich bei offiziellen Veranstaltungen des College als Bedienung aushalf. Die reine Katastrophe, ich verschüttete Suppe und verbrannte Delegierte mit heißen Servierplatten.

In meiner Tasche piepte es – eine Nachricht von Fiona. Von Farmer gesichtete Frau bei Peter Hamiltons Haus: Olivia Carstairs
.
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Wir kamen bei Mum zu Hause an. Es hatte mich einiges gekostet, auf der A1
 nicht geblitzt zu werden, und vom Fahren waren die Schmerzen in der Schulter, die ich mir beim Sturz verrenkt hatte, wieder schlimmer geworden.

»Möchtest du eine Tasse Tee.« Mums Art zu reden verriet ihre Generation. Fragen klangen bei ihr wie Befehle.

Ich kletterte schwerfällig aus dem Auto und humpelte hinter ihr her zur Tür. Die Blüten des Sommerflieders in unserem Garten verströmten ihren honigsüßen Duft. Unterschwellig nahm ich aber noch einen anderen Geruch wahr. Mein Verstand klassifizierte ihn als gefährlich, aber ich erkannte trotzdem nicht sofort, was es war.

Mum schob die Haustür auf, und wir traten ein.

Wieder dieser Geruch. Ich blieb wie angewurzelt stehen.

Gas.

»Mum! Sofort nach draußen! Da ist Gas ausgeströmt!«

Sie wandte sich zu mir um und wirkte verwirrt. »Hab ich vielleicht das Gas angelassen, auf dem Herd?«

»Raus mit dir, ich hole Hilfe.«

»Aber deine Großmutter …«

»Riechst du das nicht, Mum? Ganz stark.« Ich fischte mein Handy aus der Tasche. »Mach bloß kein Licht an.«

Sie ließ mich links liegen und ging zur Treppe. »Das bringt sie um, Meg. Sie ist doch so schwach.«

Meine Finger waren vor Nervosität zu nichts zu gebrauchen, aber ich schaffte es schließlich doch, Jai anzurufen. Als er dran war, stammelte ich wirres Zeug ins Handy. Er würde schon wissen, was zu tun war.

Ich folgte Mum in die Diele, wo der Gestank nach fauligem Kohl mir in den Hals kroch, dann die Treppe hinauf zu Grans Zimmer.

Ich eilte an ihr Bett. Entweder war sie bewusstlos, oder sie schlief ganz fest. Wir schüttelten sie und riefen sie beim Namen, aber sie wachte nicht auf.

»Sie stirbt.« Tränen rannen über Mums Gesicht. »Ich bin noch nicht so weit. Sie darf noch nicht sterben.«

Ich stürzte zum Fenster und riss es auf. Gas war an sich nicht giftig, das wusste ich, aber man konnte daran sterben, wenn der Sauerstoffgehalt der Luft zu knapp wurde. Wir mussten Gran unbedingt nach draußen schaffen.

Ich schob einen Arm unter Grans Achsel hindurch und zog sie zu mir heran. Wie konnte ihr zerbrechliches Knochengestell bloß so viel wiegen? Meine Schulter verkrampfte sich, ich durfte sie nicht fallen lassen. Meine Armmuskeln waren dank der Übungen, die ich mit Hannah absolvierte, eigentlich recht kräftig, aber vom Sturz noch lädiert und geprellt.

Ich warf einen Blick auf Mum. Sie stand am Fußende des Bettes. »Wie kann sie nur so schwer sein? Ich kann sie nicht heben.« Sie zerrte schwach an Grans Knöcheln, aber es war klar, dass sie keine Hilfe war.

Ich entspannte mich einen Augenblick, um wieder zu Kräften zu kommen, atmete tief durch, aber bei dem Gasgeruch wurde mir augenblicklich übel. »Um wie viel Uhr springt bei dir die Heizung an, Mum?«

Sie blickte auf und antwortete langsam: »Jeden Augenblick. Ich habe sie auf einen späteren Zeitpunkt zurückgestellt, weil ich wusste, dass wir nicht so früh zurück sein würden.«

Konnte der Boiler das Gas entzünden? Ich hatte keine Ahnung und war auch nicht scharf darauf, es herauszufinden.

Von meiner Schulter breitete sich brennender Schmerz über den ganzen Körper aus, wie sollten wir Gran bloß ins Freie schaffen? Ich fühlte mich wie ein Häufchen Elend, und mir war zum Heulen, weil wir beide so hilflos waren.

Dann flüsterte mir ganz leise eine Stimme zu, dass ein solcher Tod vielleicht gar nicht das Schlechteste war. Es würde ganz schnell gehen. Gran würde der Tod durch Krebs erspart bleiben, und mir die ewigen Gewissensbisse und verzweifelten Versuche, im Leben das Richtige zu tun, und niemals zu wissen, was das Richtige war. Und Mum würde das Alter erspart bleiben. Ich war todmüde. Vielleicht war der Tod wirklich eine Erleichterung, er bedeutete das Ende aller Anstrengung. Nichts mehr zu erledigen. Keine Sorgen mehr. Die Knie wurden mir weich, ich musste mich unbedingt hinlegen.

War das wirklich meine innere Stimme, oder schon der Effekt vom Gas? Ich konnte nicht mehr klar denken. Mum trat einen Schritt zurück und setzte sich auf einen Stuhl.

Wir mussten auf der Stelle raus hier.

»Los, Mum, wir schaffen das.«

Ich zog Mum vom Stuhl hoch und legte ihre Hände auf Grans Füße. Dann zog ich Gran vom Bett herunter und spürte, wie ihr ganzes Gewicht an meiner verletzten Schulter hing, der pure Horror, ich hätte am liebsten aufgeschrien. Mum hielt sie, so gut es ging, an den Beinen, und sie plumpste uns nicht zu Boden, aber ihr Körper hing in der Mitte durch.

Mum atmete rasselnd, sie war hochrot im Gesicht. »Ich schaff es nicht … die Treppe.«

»Leg sie kurz ab.«

Wir legten sie so sanft wie möglich auf den Fußboden, der Aufprall war trotzdem härter als vorgesehen. Gran murmelte etwas.

»Gran«, rief ich. »Bist du wach? Du musst aufwachen.« Am liebsten hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, sie geschüttelt, um sie zum Weiterleben zu zwingen.

Sie bewegte ihre blau angelaufenen Lippen und öffnete die Augen.

»Jeder von uns nimmt eine Seite«, sagte ich. »Vielleicht kann sie uns ein bisschen unterstützen.«

Wir fassten sie unter den Achseln und zogen sie hoch auf die Beine. Sie schaffte es, uns zu entlasten, und wir schlurften Richtung Treppe.

Alle drei ineinander verhakt, humpelten wir für Stufe für Stufe nach unten, ein komisches ungelenkes Ungetüm, das keuchte, grunzte und fluchte.

Irgendwann waren wir unten und schleppten uns mit letzter Kraft durch die Diele Richtung Haustür.

Ich blieb an einer Stufe hängen und zog Mum und Gran im Fall mit nach unten und auf mich. Ich merkte, dass mir die Tränen kamen. »Hoch mit euch«, keuchte ich. »Raus hier.«

Aber wir waren hoffnungslos ineinander verknäuelt, jetzt fehlte wirklich nur noch, dass der Boiler ansprang.

Ich wurde wütend, es konnte jeden Augenblick so weit sein, als hätten wir nicht schon genug am Hals. Mit letzter Energie kämpfte ich mich auf die Beine und zog die beiden anderen mit hoch. Wir humpelten hinaus auf den Rasen.

»Los, weiter.« Ich atmete so schwer, dass ich kaum ein Wort herausbekam. »Weg vom Haus.«

Ich nahm einen tiefen Atemzug von der fliederduftenden frischen Luft und ließ mich ins kalte Gras fallen.
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Im Traum versuchte ich, einem unbekannten Schrecken zu entkommen, ich schleppte mich voran und zog etwas Schweres hinter mir her, die Glieder wie aus Blei, mit hämmerndem Herzen. Ich erwachte früh und konnte immer noch nicht fassen, was am Vortag geschehen war.

Ich langte nach meinem Handy und rief Mum noch vom Bett aus an. »Alles okay?«

»Mir geht’s gut«, sagte sie. »Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen, bei Gran ist alles in Ordnung. Sie behalten sie nur noch ein oder zwei Tage zur Beobachtung da, um ganz sicher zu sein. Und du?«

»Hast du keine Kopfschmerzen? Ich habe das Gefühl, jemand hat mein Gehirn rausgenommen, es gegrillt und wieder irgendwie zurückgestopft und das Steakmesser gleich mit.«

Sie zögerte. »Du Arme, bei mir ist alles in Ordnung.«

»Bist du sicher, dass es im Haus jetzt sicher ist? Willst du nicht zu mir kommen?«

»Es ist alles in Ordnung. Sie haben gestern Abend alles repariert und mir fest versichert, dass es jetzt wieder sicher ist. Irgendein Dings am Boiler hatte sich gelockert.«

»Hast du den nicht mal warten lassen, Mum?«

»Schon, aber das ist schon eine Weile her.«

»Mein Gott, Mum, du musst dich besser um das Haus kümmern. Ich kann mir nicht die ganze Zeit Sorgen um dich machen, das macht mich ganz verrückt.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber die Pflege von Gran ist recht viel Arbeit, und dein Vater hat sich immer um den Boiler und anderen technischen Kram gekümmert.«

»Diese altmodischen Vorstellungen von Rollenverteilung können dich dein Leben kosten, Mum.«

Unmöglich, mit dem Messer im Kopf klar zu denken oder auch nur zu entscheiden, ob ich die Alarmstufe in Bezug auf Mum von Standard auf Hoch anheben sollte. Falls vor kurzem tatsächlich jemand in ihr Haus eingedrungen war, dann war eine Manipulation am Boiler denkbar. Aber für den Wartungsmann war es ein technischer Defekt gewesen. Ich sah ein, dass meine Bedenken lächerlich waren. Es kam einfach mal vor, das irgendwo Gas austrat, besonders, wenn man sich darauf verließ, dass der Exmann sich um die Wartung des Boilers kümmerte, obwohl er in Schottland wohnte, man ihn kaum noch zu Gesicht bekam und nicht einmal seinen Namen in den Mund nehmen wollte. Ich schwor mir, fortan achtsamer zu sein, was die Sicherheit in Mums Haushalt anging.

Ich wälzte mich aus dem Bett und humpelte im Nachthemd meine gefährlich steile Treppe nach unten, um mir Tee zu machen. Es war eiskalt, und es zog so stark, dass die Küchenfenster leise klapperten. Hamlet kam lautstark durch die Katzenklappe hereingeschossen, mit einer Maus, aber ich war zu müde, um mich auf eine Auseinandersetzung mit ihm einzulassen. 
Vielleicht würde ich irgendwo bald einen Haufen von mattglänzenden Innereien finden, mit etwas Glück sogar noch bevor ich reingetreten wäre.

Die Milch schmeckte säuerlich, aber ich kippte sie trotzdem in den Tee, schnappte mir meinen Laptop und stieg langsam wieder die Treppe hinauf, zurück ins Bett.

Um kurz nach halb zehn riss mich ein Klopfen an der Tür aus meinen Gedanken. Mist, ich war noch nicht angezogen. Aber Hamlets Futter kam mit der Post, und ich hatte kaum noch etwas im Haus. Ich zog mir rasch Jeans an, außerdem übers Nachthemd eine Jacke und fiel fast die Treppe hinunter.

Ich riss die Haustür auf und war ernüchtert. Dafür war ich jetzt wirklich nicht in der Stimmung. Draußen standen zwei junge Frauen mit den runden selbstzufriedenen Gesichtern von Auserwählten, die eine von den beiden hielt einen Stapel Broschüren mit Regenbogen und fröhlichen Leuten in der Hand. Irgendwo hatte ich diese Broschüren doch schon mal gesehen.

»Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte ich. »Ich bin überzeugte Atheistin, wahrscheinlich werde ich irgendwann in der Hölle schmoren.«

Mir war klar, dass ich die beiden damit nicht beeindrucken konnte. Ich hatte früher einmal mit einer Kollegin zusammengearbeitet, die den Zeugen Jehovas angehörte und mir gestanden hatte, dass ihnen die Zeit angerechnet wurde, die sie damit verbrachten, Leute zu missionieren, egal, wie hoffnungslos dieses Unterfangen war. Fünf Jahre lang hatte sie tatsächlich 
allmorgendlich versucht, mir die Augen für das Licht Jesu zu öffnen.

Ich drückte die Tür wieder zu.

»Warten Sie!« Die ältere der beiden tat einen Schritt in Richtung auf die sich schließende Tür. »Sind Sie nicht die Kommissarin, die im Tod von Peter Hamilton ermittelt?«

Ich öffnete die Tür wieder.

»Wir haben Informationen für Sie.«

Musste ich die beiden jetzt wirklich in mein Haus lassen? Ich fühlte mich jetzt schon wie ausgelaugt, trat aber einen Schritt zurück. »Kommen Sie rein.«

Was ich da machte, war strenggenommen natürlich nicht richtig. Ich war unvorbereitet, ich hatte nicht mal einen BH
 an. Ich hätte sie auf die Wache bestellen müssen. Aber sie machten den Eindruck, als könnten sie sich jede Minute anders entscheiden, und so führte ich die beiden in mein feuchtkaltes Wohnzimmer und ließ sie Platz nehmen. Ich hoffte nur, das wäre keine Taktik, um mich doch noch zu bekehren. Ich setzte mich in den Sessel neben das Fenster, das so sehr zog, und spitzte die Ohren, im oberen Stock war Hamlets Mäusejagd in vollem Gange. Die arme Maus.

»Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«, sagte ich.

»Wir haben Infos zu Dr. Webster, der Ehefrau des Toten.« Die etwas Ältere schob sich zum Rand meines durchgesessenen Sofas vor. Ihr dunkles Haar sah aus wie selbstgeschnitten, ihre Augen waren weit aufgerissen, als hätte sie eine Hypnose hinter sich oder einen Schlag auf den Kopf erhalten.

Ich ergriff einen Notizblock aus dem Vorrat, der auf dem 
Schreibtisch beim Fenster lagerte, und nahm die Personalien der beiden auf, um nicht gegen alle Regeln zu verstoßen. Die ältere hieß Dawn, die jüngere Charmaine.

»Sie bringt ihre Patienten um«, sagte Dawn. »Sie verstößt gegen Gottes Willen und nimmt ihnen ihr Leben.«

»Das Leben ist ein Geschenk unseres Schöpfers«, sagte Charmaine. »Todkranken hat Gott die Wiederauferstehung in einem Paradies des Wohlbefindens und ein zweites Leben in Gottes Reich versprochen.«

»Gut, gut«, sagte ich. »Lassen wir die Bibelstunde beiseite. Was haben Sie gesehen, und zwar mit eigenen Augen?«

Charmaine lehnte sich zurück und überließ Dawn das Feld.

»Sie hat die Mutter meiner Nachbarin umgebracht.« Dawn drückte den Rücken durch und nahm Haltung an. »Dr. Webster gab ihr mehr Morphium, als sie brauchte, und die Frau starb. Ich habe ein Gespräch zwischen meiner Nachbarin und einer Freundin im Garten mitgehört.«

Ich seufzte. »Lag die Frau bereits im Sterben?«

»Das kann niemand sagen. Keiner weiß, wann Gott jemanden zu sich holt.«

Im Flur herrschte Tumult, die Maus kam ins Zimmer gerast, mit Hamlet auf den Fersen. Er trieb sie an meinem Fuß in die Enge, aber ich schaffte es, die Maus mit beiden Händen hochzunehmen und mit dem zitternden Tierchen aus dem Wohnzimmer durch die Küche zum Hinterausgang zu rennen. »Kann jemand von Ihnen die Tür öffnen?«, rief ich.

Eine vollkommen entsetzte Charmaine erschien auf der Bildfläche.

»Drehen Sie einfach den Schlüssel im Uhrzeigersinn und öffnen Sie die Tür«, sagte ich.

Sie folgte meinen Anweisungen, und ich schleuderte die Maus hinaus in den Garten, schloss die Tür und verriegelte die Katzenklappe, bevor Hamlet die Verfolgung wieder aufnehmen konnte.

»Ich habe gerade eine von Gottes wertvollen Kreaturen gerettet.« Ich wusch mir die Hände. »Wenn sie sehr verletzt sind, dann gebe ich ihnen natürlich mit der Bratpfanne eins über, dann sind sie tot, und ich bewahre sie vor Leid.«

Charmaine schaute mich entgeistert an. »Sie geben ihnen eins mit der Bratpfanne über?«

»Ja, hier die Creuset ist dafür wunderbar geeignet. Schön schwer. Aber nur wenn die Maus gelähmt ist oder so was. Den besten Dienst, den man ihr dann erweisen kann, finden Sie nicht?«

Ich weiß nicht genau, warum ich den Drang verspürte, sie zu reizen, aber hinter mir lag eine harte Woche. Sie tat ein paar Schritte nach hinten, weg von mir, und ging dann zurück ins Wohnzimmer.

Ich folgte ihr. Hamlet kam ebenfalls mit, beschnüffelte hörbar den Fleck auf dem Fußboden, wo er die Maus gestellt hatte, und schaute grimmig zu mir auf.

»Was fehlte der Frau, der Dr. Webster das Morphium verabreicht hat?«, fragte ich.

Die zwei Frauen sahen einander an. »Sie hatte Krebs, glauben wir«, gab Dawn schließlich zu.

»War Ihre Nachbarin böse auf Dr. Webster?«

»Das weiß ich nicht. Aber das ist nicht der einzige Fall. Jeder in Eldercliffe weiß, dass sie so was tut und dass sie auch ihren Mann auf dem Gewissen hat.«

»Warum behaupten Sie, dass sie ihren Mann umgebracht hat?«

»Na ja, eine Frau, die Gott spielt.«

So kam ich nicht weiter. »Gibt es noch weitere Gründe für diese Annahme?«

Beide Frauen sahen mich leicht entrückt an, als suchten sie in ihrem Gedächtnis nach einem geeigneten Bibelspruch.

»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich habe Ihre Aussagen aufgenommen. Wir werden sie bei unseren Ermittlungen berücksichtigen.«

Ich stand auf, sie blieben sitzen.

»Bringen Sie sie nicht vor Gericht? Was sie da macht, verstößt doch gegen das Gesetz.« Charmaine kuschelte sich tiefer in meinen Sessel. Musste ich die beiden mit Gewalt vor die Tür setzen? Vielleicht mit der Bratpfanne drohen?

»Wir kümmern uns drum. Vielen Dank. Ich habe zu tun.«

Ich ging Richtung Haustür, die beiden standen auf und folgten mir aus dem Zimmer.

Im Flur wollten sie nicht recht weiter.

»Schauen Sie, bevor Sie jetzt gehen, nehme ich sogar noch eine von Ihren Broschüren.« Der Satz hatte eigentlich keinen Sinn, aber ich hoffte, diesem Mix aus Bestechung und Vorschlag konnten sie nicht widerstehen.

So war es auch. Im Himmel bekam man sicher Extrapunkte für das Verteilen von Broschüren.

Ich holte tief Luft, als ich hinter ihnen endlich die Tür schloss. Und auch gleich den Schlüssel umdrehte.

Das war wohl das Teufelswerk, von dem Vivian im Ärztehaus gesprochen hatte. Leistete Kate Patienten Sterbehilfe? War das für unsere Ermittlungen relevant? Legal war es nicht, das stimmte, aber war es wirklich ein Vergehen, einem armen Teufel im letzten Stadium etwa einer Krebserkrankung zu helfen, ein bisschen früher zu gehen? Ich nahm an, dass die meisten Ärzte dabei nachgeholfen hätten.

Ich ging wieder in die Küche und wünschte, die Milch im Kühlschrank wäre nicht sauer. Vielleicht konnte ich den Einkauf von Milch mit einem Besuch bei Hannah verbinden. Das würde mich vielleicht auf andere Gedanken bringen.

Das Telefon läutete. Ich legte die Broschüre auf den Küchentisch und nahm ab.

»Ich wollte dir nur sagen, dass sie heute Gran nach Hause entlassen.«

»Wow, das ging schnell.« Ich setzte mich, jetzt fiel mir ein, warum die Broschüre mir bekannt vorgekommen war. Grace hatte sie mir in ihrem Juweliergeschäft in die Hand gedrückt. Mir war nicht danach, jemals eine gottesfürchtige Geschäftsfrau zu werden, und so schleuderte ich das Ding in Richtung Recyclingbehälter.

»Wahrscheinlich Bettenmangel«, sagte Mum. »Aber es geht ihr gut.«

Wir plauderten noch kurz über Gran, und dann fragte ich sie nach Dr. Webster, ich war sicher, dass ihr der Name bekannt war, vielleicht war ihr ja etwas zu Ohren gekommen.

»Ein anderes Thema, Mum – kennst du Dr. Webster? Die Ehefrau von dem Toten?«

»Ich muss Schluss machen, ich …« Sie sprach nicht mehr weiter, aber wir wussten beide, dass sie nichts Dringendes vorhatte.

»Mum, es ist wichtig. Sagte dir der Name schon etwas, bevor ich ihn vor ein paar Tagen erwähnt habe? Das könnte für unsere Ermittlungen von Bedeutung sein.«

»Tut mir leid, Meg, ich weiß nichts über die Frau. Bis bald.« Und schon hatte sie aufgelegt.

Hannah war zu Hause, fand ich nach kurzem Texten heraus, und hatte sogar Kuchen vorrätig. Ich schnappte mir Mantel und Handy und ging über die mit Steinen gepflasterte Straße den Hügel hinauf zu ihrer Wohnanlage. Es nieselte, aber ich zog mir die Kapuze absichtlich nicht über und setzte auch keine Mütze auf, damit ich sofort hören konnte, wenn jemand hinter mir ging.

Die Straße stieg zwischen Reihenhäusern im Cottage-Stil steil an. Ich wünschte, ich hätte doch das Auto genommen. Mein Knöchel schmerzte, und der Kopf dröhnte, und zum ersten Mal fielen mir auf dieser Strecke die dunklen Nebenstraßen und düsteren Winkel auf.

Ich hüllte mich fester in den Mantel und ging ein wenig schneller, doch war mir klar, sobald ich rannte, würde mich Panik überfallen. Um mich abzulenken, untersuchte ich die Häuschen beim Gehen auf historische Merkmale, Kalkmörtel oder die typischen, nach oben zu öffnenden Schiebefenster, 
altes Fensterglas bekam extra Punkte, aber ich war zu nervös, um das Spiel lange durchzuhalten.

Schließlich machten die historischen Häuser moderneren Platz, und ich bog rechts in die Sackgasse, die zu Hannahs Anlage führte, nicht ohne verstohlen, und in vollem Bewusstsein der Melodramatik, einen Blick über die Schulter nach hinten zu werfen.

Hannahs Haus schien mir so einladend wie nie zuvor. Ich beneidete sie spontan um ihre Doppelglasfenster, die Wandisolierung und den Nässeschutz. Das war natürlich lächerlich. Hannah lebte in diesem Bungalow, weil er gut zu erreichen und die Grundkosten niedrig waren. Also kein Grund zu Neid.

Sie öffnete mir per Knopfdruck die Tür, und ich ging gleich zur Küche durch, wo sie in ihrem Rollstuhl saß, in einem ärmellosen T-Shirt und mit dem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck von jemandem, der sich gerade sportlich betätigt hat.

Ich fand schnell heraus, wie die allgemeine Stimmungslage war; unsere kleine Auseinandersetzung vom Krankenhaus war vergessen, so viel war klar. Ich entspannte mich.

»Du wirkst zufrieden mit dir selbst«, sagte ich. »Hast du die Klimmzüge hinter dir?«

»Ja, willst du noch ein paar mit mir machen?«

Ich warf ihr einen gespielt erstaunten Blick zu. »Wie du weißt, habe ich an deinen Bestrebungen, den Oberkörper zu stählen und die Figur eine Sylphe zu erlangen, immer gerne teilgehabt, nur heute nicht.«

»Schon gut, du bist in Rekonvaleszenz.«

Alle Flächen in dieser Küche waren blitzeblank, die Geräte bequem erreichbar eingebaut, und aus glänzenden Fenstern blickte man in einen winzigen Garten mit Rasenfläche. Ich schaute hinaus und bemerkte Nachbars Katze, die wieder einmal in Hannahs Blumenbeet hockte – Grund für einen Dauerzwist, denn die Katze bevorzugte für ihr Geschäft aus irgendeinem Grund Hannahs gepflegtes Gärtchen und ignorierte den chaotischen und weitläufigen Garten ihrer Besitzer.

»Mum meint, später einmal wird uns klar, dass wir gar nicht dick waren«, sagte ich und nahm auf einem Stuhl mit lederner Rückenlehne Platz.

»Vielleicht. Als ich meinen Body-Mass-Index auf dem Chart anschaute, war daneben ein Totenschädel mit gekreuzten Knochen zu sehen.«

»Na, man darf auch nicht die Körpergröße eingeben, die man im Rollstuhl sitzend hat. Heißt das, ich bekomme keinen Kuchen?«

»Ach egal, ich habe heute schon meine Übungen gemacht.« Hannah hantierte in einem niedrigen Küchenschrank und förderte einen riesigen Karottenkuchen zutage, den sie unsanft auf den Tisch schob. »Schneid uns davon was ab. Eigentlich besteht er ja aus Gemüse. Und wie geht’s dir? Hast du eigentlich mehr über deinen Sturz herausgefunden? Etwas über den Idioten, der dich verfolgt hat?«

Ich schüttelte den Kopf. Ganz langsam. »Nein, aber ich bin seitdem dummerweise ganz nervös. Wirklich zum Heulen. Und dann ist in Mums Haus gestern Gas ausgetreten, und wir mussten Gran aus dem Gebäude schaffen.«

»Oh, Mist, Meg, was für eine Woche. Geht es Mum und Gran denn gut?«

»Ja, so weit schon. Aber ein Funke hätte genügt, und es wäre für uns drei das Ende gewesen. Und vom Haus auch.«

»Mein Gott.«

»Mum hatte offenbar die Wartung des Boilers vergessen.«

»Na, das ist blöd.«

»Darüber kann ich mir jetzt auch noch Gedanken machen.«

»Na ja, damit kennst du dich ja aus.«

»Mit Boilern?«

»Nein, mit Gedanken machen.«

Hannah schien die Getränke vergessen zu haben, und nachdem ich uns jeweils ein Stück vom Kuchen abgeschnitten hatte, versuchte ich mein Glück mit ihrer Espresso-Maschine. Die Funktionsweise von Küchengeräten war mir bis auf wenige Ausnahmen ein Rätsel, aber das teilte ich mit den meisten, die in Cambridge ein naturwissenschaftliches Studium hinter sich hatten.

»Schieb die kleine Kapsel oben rein und drück auf den Knopf, Meg, mach keine Doktorarbeit draus.«

»Schon gut. Eigentlich ist das hier dein Job, du bist die Gastgeberin.« Ich schaffte es, zwei Espressi zu produzieren.

»Lass uns mal einen Blick auf deine Seite bei der Single-Börse werfen«, sagte Hannah mit einer Begeisterung, die ich ganz und gar nicht teilte.

Eine Freundin aus Manchester hatte mich auf der Webseite angemeldet, und weil ich nicht nein sagen wollte, was wirklich lächerlich war, hatte ich mitgemacht. Bis jetzt war ich 
Verabredungen aus dem Weg gegangen, aber Hannah hatte es zu ihrer persönlichen Mission gemacht, mich von der Straße zu bekommen und in die Arme eines potentiellen Psychopathen aus Derby zu treiben. Sie erschien mit ihrem Laptop, loggte sich in die Seite ein und schaute sich die Profile der Kandidaten an.

Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Na, dann wollen wir mal sehen, was für scharfe Typen die Datenbank diesmal für mich ausgesucht hat.«

Mit der Tasse in der Hand stellte ich mich direkt hinter Hannah und spähte auf den Bildschirm. »Wie wär’s mit dem da?« Ich zeigte willkürlich auf einen Mann, dessen Porträt so verschwommen war, dass man sich glatt Hoffnungen machen konnte.

»Vergiss es. Schau dir die Alterskategorie an, der ist zweiundvierzig und sucht nach einer Frau zwischen fünfundzwanzig und achtunddreißig. Idiot.«

Ich stellte meine Tasse ab und beugte mich zum Bildschirm vor. »Diese Typen sehen doch alle gleich aus, Hannah. Männer mit Glatzenansatz, die gerne ins Pub gehen und vorm Fernseher sitzen. Das kann nicht dein Ernst sein. Und woher weiß ich, ob sie psychopathische Kontrollfreaks sind?«

»Wieso, suchst du nach so was?«

»Na ja, normalerweise schon, aber diesmal will ich es mal mit einer anderen Sorte Mann probieren.«

»Tja, vielleicht müssen wir deine Suche weiter eingrenzen.«

»Und überhaupt – wozu brauche ich denn einen Mann? Ein Fahrrad braucht keinen Fisch.«

»Ich glaube, das funktioniert andersherum, Meg. Du bist der Fisch.«

Ich ging um den Tisch herum und setzte mich. Vor meinem geistigen Auge erschien plötzlich ein Bild – die ernsten Gesichter meiner beiden Besucherinnen an jenem Morgen. »Hannah«, sagte ich. »Was meinst du – sollten Ärzte die Erlaubnis haben … todkranken Patienten Sterbehilfe zu leisten?«

»Wow. Das nenn ich Themenwechsel.«

»Wenn ich damit einer Diskussion über mein Liebesleben aus dem Weg gehen kann …«

Hannah stellte ihre Tasse ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, wenn du mich so fragst – nein, das finde ich nicht.«

»Aber Tierärzte dürfen so was. Ein Tier lässt man nicht leiden, wenn es im Sterben liegt.«

»Warum fragst du?«

»Uns liegen Aussagen zu einer Ärztin vor, die das angeblich macht. Ich muss die erst überprüfen, das ist mir klar, aber ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Ist das wirklich so falsch?«

»Das darf man nicht einfach so zulassen. Denk nur an den Serienmörder und Arzt Harold Shipman.«

»Ich glaube, darum geht es in diesem Fall nicht, sondern um Leute, die schwer krebskrank sind und denen man unnötiges Leid erspart.«

Hannahs Tonlage wurde scharf. »Du kannst gerne denken, was du willst, aber für Behinderte ist das inakzeptabel.«

Ich blickte auf und musste daran denken, dass Hannah die 
Gemeinschaft Life Line
 besucht und meine Besucherinnen mir an jenem Morgen eine Broschüre gleichen Namens in die Hand gedrückt hatten. Ich hatte mich an die falsche Person gewandt, aber jetzt war es zu spät. »Ich will mich mit dir nicht über dieses Thema streiten«, sagte ich. »Aber was bedeutet das für Behinderte?«

Hannah ließ ihre Schultern sinken und puhlte in ihrem Kuchen. »Meine Reaktion von eben tut mir leid … Es ist nur … Mach dir keine Gedanken, ich wollte dich nicht anfauchen. Du machst im Augenblick genug mit.«

»Schon gut, Hannah, was wolltest du denn sagen?«

»Na ja, es gibt Leute, die denken, dass jemand, der sein Leben im Rollstuhl verbringt, vielleicht besser gleich tot sein sollte.« Ihr Mund verzog sich. »Besonders heutzutage. Wenn man zur Last fällt …«

»Niemand kann im Ernst finden, dass du besser tot wärst oder auch nur eine Last. Was meinst du damit?«

»Wenn Sterbehilfe legalisiert wird, dann könnten Behinderte den Eindruck bekommen, dass sie ihrem Leben besser ein Ende setzen sollten, um die Familie und das staatliche Gesundheitssystem zu entlasten.«

»Ich dachte, bei dem entsprechenden Gesetzentwurf ging es nur um todkranke Patienten?«

»Und wer entscheidet, ob jemand todkrank ist? Als Nächstes entscheidet jemand darüber, welches Leben lebenswert beziehungsweise wer all die Steuergelder wert ist.«

Ich knabberte an der Unterlippe. »Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht.«

»Du würdest dich über die Bemerkungen wundern, die Leute so machen. Manchmal, wenn sie denken, ich würde ohnehin nichts mitbekommen, höre ich, was sie sagen – wenn ich so leben müsste, würde ich Schluss machen, und du?
 So was in der Art.«

»Das sagen Leute allen Ernstes zu dir?«

»Nicht mir ins Gesicht, sondern über mich. Und bei einer Freundin, die am ganzen Körper gelähmt ist, sagen es sogar die Ärzte. Kein Wunder, dass sie sich Sorgen macht, was passiert, wenn Sterbehilfe legal ist.«

»Meine Güte, Hannah.«

»So einfach ist das Ganze jedenfalls nicht.«

Ich versuchte, weiter einen besonnenen und interessierten Ton anzuschlagen. »Diese Freundin – war das die, die du im Krankenhaus besucht hast? Bist du durch sie in Kontakt mit dieser Gemeinschaft gekommen?«

»Ja, sie kann sich kaum mehr bewegen, aber ihr Leben sei trotzdem lebenswert, sagt sie.«

»An welcher Krankheit leidet sie denn?«

»Etwas Genetisches mit einem komischen Namen. Du hast sicher noch nichts davon gehört.«

»Ich glaube, die Leute, die mir von dieser Ärztin erzählt haben, gehören ebenfalls dieser Gemeinschaft an. Sie sahen aus wie Amische, meinst du, die kennst du?«

»Es gibt ein paar, die so aussehen, aber ich kenne sie nicht alle – so oft war ich nicht bei diesen Treffen. Und ich gehe auch nicht mehr hin – was dich bestimmt freuen wird.«

»Ach.« Ich wusste nicht genau, was ich darauf sagen sollte.

»Die sind nicht alle durchgeknallt, Meg. Eine Empfangssekretärin vom Ärztehaus ist da Mitglied, und ein paar Geschäftsleute. Aber es ist doch mehr eine religiöse Gemeinschaft und weniger ein Interessenverband für Behinderte. Und weil ich überhaupt nicht religiös bin, haben wir uns bei dem Treffen am Dienstag ein bisschen in die Haare gekriegt. Mir hat das Ganze überhaupt nicht mehr zugesagt. Aber zu meiner Freundin halte ich trotzdem weiter Kontakt.«

»Das ist auch gut so«, sagte ich. »Ich habe gehört, dass sie meinen Boss auf dem Kieker hatten, weil seine Tochter trans ist.«

»Ja, das passt zusammen, um ganz ehrlich zu sein. Und außerdem haben sie vor Abtreibungskliniken demonstriert. Damit bin ich nicht einverstanden.«

»Oh, mein Gott, rede bloß nicht weiter.« Ich biss mir so heftig auf die Lippe, dass sie blutete. Hannah war auf meinen Redeschwall sicher nicht scharf. Aber, mal ganz ehrlich, diese Leute machten mich wahnsinnig. Die waren derart vehement gegen Abtreibung, dass Frauen, wenn es nach ihnen ging, ihr Leben riskierten sollten, um ein sterbendes Baby auszutragen – aber Laborexperimente an Primaten, Waffen für alle und die Todesstrafe waren für diese Leute kein Thema, das musste man sich mal vor Augen halten.

»Beruhig dich, Meg. Ich bin nicht mehr bei der Gemeinschaft, okay?« Konnte Hannah Gedanken lesen?

Mein Handy ertönte. Die Wache. Ich nahm den Anruf an.

»Meg! Es gibt eine zweite Leiche.«
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Der Fuß der Klippe lag in tiefem Schatten. Ich stapfte den feuchten Pfad entlang, der vom Parkplatz wegführte, und meine Gedanken kreisten um ein verhängnisvolles Durcheinander aus Schuld und Panik. Eine zweite Leiche war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Wenn eine zweite Leiche auftauchte, dann würde es im Internet bald von hysterischen Kommentaren über die unfähige Polizei und Serienmörder nur so wimmeln, und – mein Gott – waren unsere Kinder in der Stadt überhaupt noch sicher. Eine zweite Leiche hieß, dass ich meinen Job nicht gemacht hatte.

Beim Anblick des Polizeibands, das vor dem hoch aufragenden Fels flatterte, überfiel mich ein Déjà-vu. Ich hätte mich nicht gewundert, die Höhle wiederzusehen, und darin Peter Hamilton, eine Hand gegen die Kehle gepresst und kirschrotes Blut, das über seine Wangen rann. Aber wir befanden uns in einem anderen Teil des Steinbruchs, den ich mir zwar schon mal vorgestellt, aber noch nie gesehen hatte – er lag abseits von Wanderpfaden und war von Bäumen umstanden, deren Äste sich geräuschvoll im Wind bewegten wie nervöse Finger. Wir standen direkt unter dem Haus. Ich blickte hoch und sah es ganz weit oben, wie einen Scherenschnitt vor dem Abendhimmel.

Das Gelände war polizeilich gesichert, uniformierte Beamte und die Spurensicherung vor Ort beschäftigt. Ich zog mir einen Schutzanzug über und stieg über das Polizeiband. Beim Anblick des Körpers sackte mir der Magen in die Kniekehlen. Das hätte nicht passieren dürfen, und schon gar nicht, während ich Dienst hatte.

Sie lag etwa drei Meter vom Fuß der Klippe entfernt, mit dem Gesicht nach unten, einen Arm zur Seite gestreckt, der andere unter dem Körper. Winzig und verloren sah sie aus, wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen war.

Die Gerichtsmedizinerin kniete an der Leiche und sah auf, als ich näher kam. Ich war ihr schon bei einem anderen Fall begegnet – sie hieß Mary Irgendwie. »Na, das hier ist wirklich komisch«, sagte sie mit völlig unangemessener Begeisterung. »Auf den ersten Blick sieht es nach einem Unfall oder Selbstmord aus. Nur Verletzungen, die direkt vom Sturz herrühren.«

Ein Unfall oder Selbstmord also. Mein Schuldbewusstsein schüttelte ungläubig den Kopf. Außerdem hatte ich ein »aber« herausgehört. »Wie lange ist sie schon tot?«

»Noch nicht sehr lange.«

Ich beugte mich vor, um der Toten ins Gesicht zu sehen. Eine Wange war aufgeschürft, aber ansonsten machte sie einen unversehrten Eindruck. Nur dass sie tot war.

»Das ist zweifelsfrei Beth Hamilton, die Schwester des Toten, der letzte Woche in der Höhle gefunden wurde. Wie furchtbar. Zwei Todesfälle in einer einzigen Familie.«

»Es sieht so aus, als hätten sich einige Felsbrocken aus dem 
Gestein gelöst.« Mary hatte mit Mitleid nicht viel am Hut. »Vielleicht sind sie unter ihr weggebrochen.«

»Sie arbeitete gerne im Garten direkt an der Felskante«, sagte ich. Beths schlanke Finger waren zu einer leichten Faust gekrümmt, an ihren Nägeln klebte Erde. »Ihre Schwägerin wies sie immer wieder auf die Gefahr hin.«

War das wirklich ein Unfall gewesen? Ich spähte in die Höhe in Richtung Garten, aber die Sonne schien mir direkt in die Augen, und ich konnte nichts erkennen.

Ich umkreiste die Leiche langsam mit vorsichtigen Schritten. »Hat das da auf dem Boden etwas zu bedeuten?«

Mary richtete sich auf. »Genau, darauf wollte ich auch gerade hinweisen. Ziemlich interessant. Sie muss nach dem Aufprall noch ein paar Sekunden lang am Leben gewesen sein.«

»Ist das überhaupt möglich?«

»Ja schon, ein Aufprall verläuft nicht immer tödlich. Das hängt von der Fallhöhe ab und davon, wie der Körper landet. Interessantes Thema.«

Ich sah in Marys fröhliches Gesicht. Für sie war das Ganze eher wie ein Kreuzworträtsel und nicht das Ende eines Menschenlebens. Ich wünschte mir manchmal, ich könnte damit genauso umgehen. »Die Arme«, sagte ich. »Ihre letzten Momente müssen schrecklich gewesen sein.«

»Haben Sie gesehen, was sie da gezeichnet hat?« Mary wies mit der Stiefelspitze darauf, als hätte ich das nicht schon längst selbst bemerkt.

Ich ging ganz vorsichtig darauf zu, ich wollte nichts zerstören. Die Buchstaben waren groß und ungelenk, wie von 
Kinderhand, und an einigen Stellen tiefer in den Boden geritzt. Ich stellte mir die arme Beth vor, mit gebrochenen Rippen um die letzten Atemzüge ringend, fest entschlossen, uns vor ihrem Tod eine Nachricht zu hinterlassen.

»Ich glaube, sie hat den hier dafür benutzt.« Mary zeigte auf einen Stein, groß wie ein Ei, der vor Beths ausgestreckter Hand lag. »Er ist voller Dreck und hat eine scharfe Kante.«

Ich starrte wieder auf die grob gemalten Buchstaben. Ein Windhauch fuhr mir in den Nacken, und ich erschauerte und zog mir den Mantelkragen um den Hals. »GR
«, sagte ich. »Sie hat GR
 geschrieben.«

»Haben Sie eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«, fragte Mary. »Kennen Sie jemanden mit diesen Initialen?«

Vor meinem geistigen Auge sah ich die Höhlenzeichnungen, dachte an den Mann, der hier zehn Jahre zuvor zu Tode gekommen war, ein Skizzenheft mit düsteren Zeichnungen sein einziges Vermächtnis, erinnerte mich an unsere Kellerbesichtigung in dem Haus, das dort oben jetzt wie ein Schatten an der Felskante hockte, fast als wäre es lebendig.

Ich sagte nichts.

Jai erwartete mich an der Absperrung vor dem Haus. »Ach, da kommt ja unser Todesengel«, sagte er. »Na, was ist heute dran? Einen Sturz hatten wir schon, Gas mit Explosionsgefahr auch, aber es gibt ja noch viele andere Mittel und Wege, um sich um Kopf und Kragen zu bringen.«

»Was soll dieses Gewitzel? Beth Hamilton ist tot. Außerdem hast du dir ja ganz schön Zeit gelassen, bis du Hilfe für 
uns gerufen hast. Was sollte ich denn machen? Gran im Haus verrecken lassen?«

Ich ging zum flatternden blauweißen Polizeiband und nickte einem Uniformierten zu. Die Leute von der Spurensicherung waren schon bei der Arbeit, wie emsige Hühner pickten und kratzten sie im Steingarten.

Jai folgte mir. »War nicht bös gemeint. Das mit deiner Gran hast du gut gemacht.«

»Ich weiß, und meine Schulter erinnert mich auch immer wieder daran. Und was ist hier los? Ein zweiter Todesfall in der Familie?«

»Kate ist ziemlich aufgelöst«, sagte er. »Fiona ist bei ihr. Und Mark Hamilton auch. Willst du einen Blick in den Steingarten werfen?«

»Warst du schon da unten?« Ich deutete vage in Richtung Felskante. Aus dem Wald drang der Lärm einer Kettensäge herauf.

Jai schüttelte den Kopf. »Ist mit deiner Mum alles in Ordnung? Und mit deiner Gran?«

Ich nickte. »Ja, sie stehen nur noch ein bisschen unter Schock.«

»Sie können nicht mit Sicherheit sagen, ob noch jemand beteiligt war«, sagte Jai. »Spuren gibt es keine, aber am Fels lassen die sich ohnehin nur schwer feststellen, und Kate und Mark sind dort viel herumgelaufen, bevor sie merkten, was passiert ist, so dass mögliche Spuren vernichtet sind. An der Kante ist das Gestein ziemlich locker. Vielleicht ist sie wirklich über die Kante gestürzt. Eigentlich ist es ein bisschen zu windig, um dort herumzuturnen.«

»Hast du die Buchstaben gesehen, die sie in den Boden geritzt hat?«

»Ich war noch nicht da unten, Meg. Was für Buchstaben?«

Ich zögerte und blickte hinaus ins Nichts über dem Abgrund. Der Himmel war eine Abfolge von Grautönen, mit Wolkengebilden, die einander davonrasten. Mir wurde kurz schwindelig, und ich trat einen Schritt zurück. »GR
. Auf dem Boden gleich neben ihr.«

»Was soll das bedeuten?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Die Initialen können eine Menge bedeuten, nehme ich an.«

»Mein Gott.« Jai beugte den Oberkörper nach vorn, als wolle er in den Abgrund blicken, um die Leiche zu sehen. Er konnte eindeutig nichts erkennen.

Ich packte ihn am Arm. »Hör auf damit, Jai. Wir wollen dich nicht auch noch verlieren.«

Er schüttelte meine Hand ab und warf mir ein kurzes entschuldigendes Lächeln zu. »So wie der Tod des Typen vor zehn Jahren?«

»Na ja, er hatte diese Zeichnungen gemacht.«

»Und warum jetzt Beth? Vielleicht hat es etwas mit diesem Fluch zu tun?«

»Was denn für ein Fluch?« Mich überkam Panik, wie sollten wir den Mörder finden, wenn angeblich ein Fluch für alles verantwortlich war? Wie viele Menschen würden noch sterben? »Jetzt mal ganz im Ernst, Jai – was hat es mit diesem bescheuerten Fluch auf sich?«

»Ich hab’s dir schon gesagt! Es liegt an diesem Haus!« Kate schüttelte Marks Hand von ihrem Arm ab. Sie saß auf dem Sofa, wirkte aber angespannt, so als wolle sie jeden Moment aufspringen.

Ich nahm auf dem anderen Sofa Platz. Jai hatte ich draußen zurückgelassen, er wollte sich den Steingarten genauer ansehen.

»Mein Beileid.«

Mark fuhr kurz mit dem Kopf hoch und nickte. »Vielen Dank.«

»Könnten Sie mir kurz erzählen, was passiert ist?«

»Ich fasse es nicht.« Kate ließ sich ins Sofa sinken und verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Mir ist klar, dass auf einem Haus kein Fluch liegen kann, aber warum sterben dann dauernd Menschen?«

Mark wandte sich Kate zu. »Sag einfach nur, was passiert ist.«

»Ich war in der Praxis. Wir haben jetzt auch sonntags Bereitschaft. Beth wollte vorbeikommen und ein bisschen in diesem furchtbaren Steingarten arbeiten. Also habe ich gesagt, komm einfach vorbei, ich sehe dich dann, wenn ich vom Dienst komme.«

»Sie hatte einen Schlüssel zum Haus?«

Kate nickte. »Und als ich dann gegen vier nach Hause kam, war sie wie vom Erdboden verschluckt. Mir war sofort klar, dass sie über die Felskante gestürzt sein musste. Die bricht ganz leicht unter einem weg, ich habe sie immer wieder davor gewarnt. Vor Jahren habe ich dort mal einen Zaun bauen lassen, 
aber der steht auch schon lange nicht mehr. Egal, ich ging nach draußen, um einen Blick nach unten zu werfen, konnte aber nichts erkennen.«

Ich nickte ihr verständnisvoll und aufmunternd zu.

»Dann«, sagte Kate, »habe ich Mark angerufen, und als er kam, haben wir uns den Steingarten näher angeschaut. Es war offensichtlich, dass sie genau am Abgrund Unkraut gejätet hatte. Ihr kleiner Rechen lag immer noch genau an der Stelle. Und dann sind nach wir nach unten zu dem Parkplatz gefahren, denn zu Fuß ist es doch ein gutes Stück, und als wir den Pfad entlanggingen …«

Mark wischte sich über eine Wange. »Wir haben versucht, sie wiederzubeleben, aber es war zu spät.«

»Und wir haben einen Notarzt gerufen«, sagte Kate. »Aber wir wussten Bescheid. Wir sind beide Ärzte, wir wussten Bescheid.«

»Sie muss in die Tiefe gestürzt sein«, sagte Mark. »Sie war an der Kante immer so unvorsichtig.«

»Hat sie Ihnen gegenüber Peters Tod kommentiert?«, fragte ich.

»Was meinen Sie damit?«

»Schauen Sie, wir gehen davon aus, dass es sich um einen Unfall handelt, es gibt keine Indizien für das Gegenteil, aber …«

»Sie meinen, Peters Mörder könnte auch sie auf dem Gewissen haben?«

»Das habe ich so nicht gesagt.«

Mark seufzte. »Doch, da gab es etwas, nehme ich an. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist.«

»Und was? Sie müssen mir das sagen, auch wenn Sie es für unwichtig halten.«

»Also gut. Sie hatte Felix im Verdacht.«

Mein Puls beschleunigte sich. »Wie bitte? Und warum hat sie nicht mit uns darüber gesprochen?«

»Ich hatte den Eindruck, dass sie zuerst mit ihm reden wollte. Sie wollte ihn nicht einfach verdächtigen.«

»Wann hat sie Ihnen davon erzählt?«

»Am Donnerstag, glaube ich. Sie war sich ihrer Sache nicht sicher, sie äußerte ihren Verdacht in einer Bemerkung. Sie glauben doch nicht, dass er …«

Während Mark sprach, war Kate sehr still geworden. Ich schaute sie an, ihr Gesicht war leichenblass. »Felix kann sehr unangenehm werden«, sagte sie. »Das weiß ich von Peter.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Er ist kein sehr angenehmer Zeitgenosse. Womit ich nicht behaupte, dass er zu einem Mord fähig wäre.«

»Aber?«

»Keine Ahnung, ob das alles auch auf normale Leute zutrifft, aber im Zusammenhang mit Serienmördern hört man so was ja manchmal.«

»Was haben Sie gehört, Kate?«

»Na ja, da war diese Katze, die er überfahren hat. Peter liebte Katzen, für ihn war die kalte Brutalität von Felix unfassbar. Und dann …«

»Gab es noch einen Zwischenfall?«

»Na ja, vielleicht ist es unwichtig, aber es zeigt doch, was für ein Mensch Felix ist. Vor Jahren hatten sie in ihrer 
Studentenunterkunft eine Mäuseplage. Peter wollte die Tiere aber nicht töten. Also besorgte er Lebendfallen und versuchte, die Mäuse zu fangen, aber die hatten bald begriffen, wie sie ungeschoren an den Käse kamen.«

»Die sind nicht so dumm, wie wir denken.«

»Stimmt. Irgendwann hat er dann eine tolle große Falle gekauft, mit der man angeblich mehrere Mäuse auf einmal fangen konnte. Und das war auch so.«

»Und dann?«

»Als er nach Hause kam, sah er, dass Felix fünf Mäuse aus der Falle genommen und in einem Eimer ertränkt hatte. Peter war entsetzt, aber Felix fand es lustig.« Sie unterbrach sich. »Solche Sachen eben. Vielleicht kein Beweis dafür, dass er ein Psychopath ist – aber eben auch nicht ganz normal.«
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»Beth Hamilton.« Richard stand, Schultern nach hinten, Brust nach vorn gedrückt, vor der Tafel mit den Fotos. »Die Schwester von Peter Hamilton. Arbeitete als Anwältin in Nottingham.«

Ich hatte verschlafen, noch nicht gefrühstückt und war in mieser Verfassung, selbst für einen Montagmorgen. In meinem Kopf pulsierte dumpfer Schmerz.

»Man fand sie am Fuß der Steilklippe vor dem Haus ihres Bruders«, fuhr Richard fort. »Bis jetzt gibt es für uns keinen Grund zu der Annahme, dass es etwas anderes war als ein tragischer Unfall.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn aber wieder zu. Die passende Gelegenheit würde noch kommen.

»Was hat es mit diesem Haus auf sich?«, sagte Fiona.

»Frag doch deine Großmutter.« Craigs Tonfall war ätzend. Sollte ich es beruhigend oder frustrierend finden, dass er sich auch Fiona gegenüber wie ein Idiot aufführte?

»Die Befragungen des unmittelbaren sozialen Umfelds laufen«, sagte ich. »Und wir erkundigen uns gerade, ob es Videoaufzeichnungen gibt und ermitteln mögliche Tatmotive. Bis jetzt haben wir keine Indizien dafür, dass sich außer ihr noch jemand an der Klippe befand, aber es gab ja auch keine Spuren in der Höhle, wo wir ihren Bruder gefunden haben. Falls es 
sich bei beiden Fällen um denselben Täter handelt, wird der kein Risiko eingegangen sein. Und am Felsen ist es unmöglich, Fuß- oder Schuhabdrücke zu finden. Außerdem haben der Bruder der Toten und ihre Schwägerin mögliche Spuren auf dem Gelände zertrampelt.«

»Was ist mit den Buchstaben?«, sagte Jai.

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Craig runzelte die Stirn.

Ich überhörte seine Bemerkung. »Die Tote hat vor ihrem Tod offenbar Buchstaben in die Erde geritzt, und zwar GR
.«

Fiona blickte mich aus ihren großen Augen arglos an. »War das bestimmt sie?«

»Ja«, sagte ich. »Ziemlich sicher.«

»Hat der Mann vor zehn Jahren nicht Skizzen vom Sensenmann hinterlassen?«, sagte sie. »Und befindet sich im Keller dieses Hauses nicht auch eine von diesen Zeichnungen?«

»Ja, und natürlich auch an der Höhlenwand mit den Inschriften, wo wir Peter gefunden haben.«

»Also wirklich, Leute.« Richard verschränkte die Arme vor der Brust. »Die sind doch nicht alle durch einen Fluch umgekommen.«

»Nein«, sagte ich. »Ich nehme an, das ist eine falsche Spur, um uns abzulenken.«

»Dieser Sensenmann und die Inschriften müssen aber irgendeine Bedeutung haben«, sagte Jai. »So viele Zufälle auf einmal gibt es nicht.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Fiona.

Craigs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Na, damit wäre das entschieden. Wenn du etwas …«

»Vergiss es, Craig«, fuhr ich ihn an.

Jai wandte sich zu ihm um. »Diesen Monat noch nicht gefickt?«

Die Situation war dabei, außer Kontrolle zu geraten. »Also«, sagte ich so bestimmt, wie ich konnte, aber wahrscheinlich klang es gar nicht bestimmt. »Wir wissen auch, dass die Tote Felix Carstairs erwähnte. Sie hatte, was Peters Tod angeht, einen Verdacht. Zu dumm, dass sie zuerst mit ihm gesprochen hat und nicht mit uns. Fiona, könntest du bitte herausfinden, ob sie wirklich mit ihm geredet hat, und sein Alibi noch einmal überprüfen? Und Craig – könntest du dir bitte alle rationalen
 Gründe für die Todesfälle im Haus und seiner Umgebung ansehen, vor allem was Angehörige dieser Familie angeht. Und herausfinden, warum Beth Hamilton GR
 in den Erdboden geritzt hat.«

Jai saß auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch, ein ungewöhnlicher Anblick. Vor ihm standen zwei Becher mit dampfendem Kaffee.

Ich wollte mir sofort einen nehmen. »Ist der für mich?«

»Nein, ich mache jetzt immer gleich zwei auf einmal. Wir dürfen ja nur Pause machen, wenn ›keine dringlichen Aufgaben‹ anstehen, was immer das heißen soll. Da muss ich mich rechtzeitig mit Koffein vollpumpen.«

Wir hatten keine geregelten Arbeitspausen und auch keine Kantine, und darüber wurde viel gemeckert. Und wegen irgendeiner absurden Copyright-Auflage durften wir im Büro nicht einmal das Radio anmachen.

»Meine Güte, nun rück einen für mich heraus.« Ich zog mir über unseren neuen Öko-Teppich einen Stuhl heran und setzte mich neben ihn. »Du hast Neuigkeiten zu Peter Hamilton, hast du gesagt? Wenn Beth tatsächlich umgebracht wurde, dann sehr wahrscheinlich vom selben Täter wie Peter.«

»Ja.« Jai reichte mir einen Becher. »Möchtest du die Auflösung erfahren, die in dem Kästchen versteckt war?«

Ich spürte, wie meine Kopfschmerzen langsam verschwanden. »Klar.«

Jai ruckelte auf seinem Stuhl nach vorn, stellte seinen Becher auf einem bekleckerten Untersetzer ab und linste auf ein Stück Papier, es sah aus, als wäre es irgendwo herausgerissen worden, und war mit dem Klammerer beschwert. »Es ist ein Worträtsel und lautet: Meine ersten beiden Buchstaben gehören einem alten Freund, der uns Kreise beschert, wie du herausfinden wirst; beim dritten fällt mir ein Nachtvogel ein; meine letzten beiden bezeichnen die Skala, wenn tektonische Platten sich nicht ineinanderfügen.«

Ich beugte mich über Jais Schreibtisch und warf einen Blick auf seine Notizen.

»Nur zu, ich war ohnehin gerade mit was anderem beschäftigt.« Er rollte mit seinem Schreibtischstuhl ein Stück zurück. »Wir haben von unseren Computerfreaks noch ein paar weitere Infos. Peter Hamilton loggte sich um 12
.30
 Uhr in eine Webseite namens PeakDistrict-Geocache.co.uk ein. Kurz bevor er zu seinem Spaziergang aufbrach. Und was meinst du – wie lautete sein Benutzername?«

Mein Adrenalinspiegel stieg. Wir hatten recht gehabt mit 
dem Geocaching. »Etwa Hamster
22
? Hat er ein Stück Papier mit seinem Namen und der Uhrzeit hinterlassen, weil sich in dem Kästchen kein Logbuch befand?«

»Ich hasse Streber.« Jai kippelte auf seinem Stuhl.

Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Nur zu deiner Information, die Stuhlbeine machen das manchmal nicht mit, habe ich mit eigenen Augen gesehen. Wirf bloß nicht meinen Becher um, wenn du auf die Nase fällst.«

Jai kippelte noch weiter nach hinten. »Die halten das bloß nicht aus, wenn Craig auf dem Stuhl sitzt.«

Ich linste hinüber zu Craigs Schreibtisch, keine Spur von ihm.

Jais Stuhl geriet aus dem Gleichgewicht, Panik huschte über sein Gesicht, worauf er sich krachend nach vorne fallen ließ und ein paar Blatt Papier auf seinem Schreibtisch aufwirbelte. »Also, wir haben uns mit dem Betreiber der Geocaching-Webseite in Kontakt gesetzt und ihn gebeten, in der Historie nachzusehen, ob in dem alten Steinbruch jemals ein Cache versteckt wurde. Und er fand tatsächlich eines, ein Rätsel-Cache. Man erhielt die genauen Koordinaten, musste aber eben ein Rätsel lösen, um an den Schatz zu kommen.«

Ich wurde immer aufgeregter, es war wie beim Poker, wenn die guten Karten kommen. »Und mit der Auflösung des Rätsels kam man an das Kästchen?«

Jai verschränkte die Arme. »Vielleicht. Rat mal, wohin die Koordinaten einen führten?«

»Zu dem umgefallenen Baum, wo wir das Metallkästchen gefunden haben?«

»Genau. Und wann, meinst du, wurde der Cache ins Netz gestellt?«

»Meine Güte, Jai, das ist ja wie bei einem Uni-Wettbewerb. An dem Tag, an dem er starb?«

»Genau, Meg aus Cambridge. Er wurde an dem Tag gepostet, an dem Peter Hamilton starb.«

»Ich fasse es nicht. Und wie lautete das Rätsel auf der Geocaching-Webseite?«

Jai raschelte mit seinen Notizen. »In Piers Fluch sind Hänge steil, Teiche liegen in tiefer Ruh. Umsonst gehst du, kennst du nicht seinen mittleren Namen.«


»P’s mittlerer Name«, sagte ich leise. »Er notierte sich das Rätsel und die Koordinaten von der Webseite auf einem Post-it und ging zu der Stelle im Wald. Steile Hänge, tiefe Teiche – das klingt ganz nach dem alten Steinbruch. Wahrscheinlich hielt er das Ganze für einen normalen Rätsel-Cache. Und die jungen Typen im Wald wohl auch.«

»Peter Hamilton muss Piers mittlerer Vorname bekannt gewesen sein«, sagte Jai.

»Kennen wir diesen Piers? Dessen mittlerer Vorname Henry lautet? Warte mal, ich glaube, Piers ist die Lösung für das Rätsel, um an das innerste Kästchen zu kommen«, sagte ich. »Das ist mir gerade klargeworden.«

»Sag bloß! Klär mich auf …«

»Pi
 – das bezieht sich auf die Kreise, e
 auf die Euler’sche Zahl, das ist der Nachtvogel, und rs
 auf die Richter-Skala.«

Jai warf einen Blick auf seine Notizen und dann, sorgenvoll, auf mich. »Also, die Euler’sche Zahl sagt mir gar nichts, aber 
es stimmt, einer von unseren Mathefreaks hat PIERS
 hingeschrieben und dahinter ein Fragezeichen.«

»Peter Hamilton hat zuerst die Kombination HENRY
 eingegeben, das erste Kästchen geöffnet, hat dort das zweite Rätsel gefunden, das Wort PIERS
 eingegeben und damit das innere Kästchen aufgemacht.«

»Das ist also eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, falls jemand zufällig das Kästchen findet und das erste Rätsel löst.«

»Ich nehm’s mal an. Und der Rätsel-Cache wurde definitiv erst an Hamiltons Todestag freigeschaltet?«

»Ja, am 12
. Oktober um 10
 Uhr morgens und am gleichen Tag später von der Seite gelöscht.«

»Wer hat ihn ins Netz gestellt?«

»Ich dachte mir, dass du das fragen würdest. Laut Log-in-Daten war es Hamilton selbst.«

Es quietschte leise, die Bürotür wurde geöffnet. Craig kam herein, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich rittlings darauf, typisches Macho-Gehabe. Er kam mir mit seinen Schenkeln unangenehm nah. »Habe mitbekommen, dass deine Mutter sich fast in die Luft gejagt hätte«, sagte er. »Du solltest dich besser um sie kümmern.«

Diese Bemerkung hatte mir gerade noch gefehlt, in mir stieg augenblicklich Wut auf.

Ich tat so, als hätte ich nichts gehört, und wandte mich an Jai. »Und der Cache wurde nach Peter Hamiltons Tod von der Webseite gelöscht? Vom gleichen Log-in aus?«

»Ja. Also kannte jemand seine Log-in-Daten, wenn man mal 
davon ausgeht, dass er nicht aus dem Jenseits ins Geschehen eingegriffen hat.«

»Kann man anhand des Computers ermitteln, wo das Log-in erfolgte?«

»Das wird gerade überprüft und ist nicht einfach.«

»Dann ging es also tatsächlich um Hamilton, und der Täter war nicht irgendein Psychopath, der Geocacher auf dem Kieker hatte. Und falls jemand seine Log-in-Daten kannte, hatte diese Person wahrscheinlich auch Zugang zu seinem E-Mail-Account und konnte problemlos den Abschiedsbrief absenden.«

»Vielleicht. Außerdem hat sich herausgestellt, dass er sich immer montags um 12
.30
 Uhr einloggte, und das wusste der Killer vermutlich auch.«

Ich seufzte und rollte mit meinem Stuhl ein Stück zurück, um zwischen mir und Craig für räumlichen Abstand zu sorgen. »Ganz schön kompliziert«, sagte ich. »Und wer auch immer dahintersteckt, muss Hamilton gut gekannt haben.«

»Und ganz schön clever sein«, sagte Jai. »Wenn der Hund die Leiche nicht so schnell entdeckt hätte, wäre es für den Killer kein Problem gewesen, heimlich an den Tatort zurückzukehren und das Kästchen verschwinden zu lassen. Wir hätten nie erfahren, was geschah.«

»Wer also kannte ihn so gut? Ich nehme mal an, seine Geschäftspartner, sein Bruder und seine Ehefrau konnten sich sicher sein, dass er das zweite Rätsel lösen würde, um an das innere Kästchen ranzukommen, vor allem, wo ihm der Name Piers ohnehin etwas sagte. Aber so ausgefallen war es auch 
wieder nicht. Auch andere Geocacher hätten die Lösung zu diesem Rätsel finden können. Doch waren die Chancen, dass die falsche Person darauf stoßen und die erste Rätselhürde nehmen würde, sehr gering. Vor allem, weil die GPS
-Koordinaten nur wenige Stunden im Netz standen.«

Craig war meinen Ausführungen bemerkenswert geduldig gefolgt. Er räusperte sich und sagte: »Alles ziemlich schlau, aber ihr verschwendet eure Zeit. Wir haben jemanden festgenommen.«

Ich blickte ihn an. »Wie bitte?«

»Wir haben gerade das Geständnis aufgenommen. Richard ist in Superlaune.«

»Wer hat denn gestanden?«

»Dieser Obdachlose, der Hamilton immer mit Drogen versorgt hat.«

»Sebastian? Der? Und warum soll er Peter umgebracht haben?«

»Wahrscheinlich ging es um Geld. Du weißt ja, wie Dealer manchmal sind.«

»Craig … bist du da ganz sicher?« Was ich bisher über Sebastian wusste, schloss ihn als Täter eigentlich aus.

Craig verzog verächtlich den Mund. »Ja, er hat gestanden.«

»Craig, wir müssen den Richtigen festnehmen«, sagte Jai. »Heute läuft das nicht mehr wie in den guten alten Zeiten, als man aus jedem Obdachlosen ein Geständnis herausprügeln konnte.«

»Richard legt keinen Wert auf deine Meinung.« Craig rauschte ab.

»Mir gefällt das alles nicht.« Ich stand auf. »Ich brauche noch einen Kaffee. Treffen wir uns in meinem Büro, Jai?«

Ich sprang auf und ging in unsere kleine Küche, auf dem Weg dahin schwang ich die Feuerschutztür so heftig auf, dass sie gegen den Stopper aus Gummi schlug. Ich machte mich auf die Suche, um vielleicht doch noch zwei Becher zu finden, die nicht fleckig und angeschlagen waren, und machte für Jai und mich Kaffee. Irgendein Mistkerl hatte sich wieder bei meiner Milch bedient. Eigentlich hätte man erwarten dürfen, dass man bei der Polizei unbesorgt einen halben Liter Milch im Kühlschrank deponieren konnte.

Als ich zu meinem Büro kam, fand ich die Tür geschlossen vor. Ich trat mit dem Fuß dagegen, und Fiona öffnete, sie wirkte betreten.

»Ach, Sie sind das«, sagte sie.

»Ja, ist ja auch mein Büro.«

»Schon okay, kommen Sie herein.«

»Sehr freundlich, vielen Dank.«

Fiona ignorierte meinen Sarkasmus, ließ mich eintreten und schloss hinter mir die Tür.

»Fiona hat mir von diesem angeblichen Geständnis berichtet«, sagte Jai, nahm seinen Kaffee entgegen und lehnte sich an meinen Schreibtisch.

Ich ging zu ihm hinüber und setzte mich auf meinen Stuhl. »Fiona, entschuldigen Sie, für Sie habe ich keinen Kaffee gemacht.«

»Kein Problem.« Sie warf einen Blick auf Jai. »Ich habe nur gerade gesagt – man hat uns doch beigebracht, bei Menschen 
mit psychischen Störungen besonders vorsichtig vorzugehen, und meiner Meinung nach gehört der Obdachlose zu dieser Gruppe. Aber ich gehe jetzt besser.«

»Danke, Fiona«, sagte ich. »Jai kann mir alles andere erzählen.«

Sie schlüpfte zur Tür hinaus und schloss sie leise hinter sich.

»Sie hat sich sogar Notizen gemacht.« Jai nahm von meinem chaotischen Schreibtisch ein Blatt Papier. »Er beantwortete die Frage ›Wie heißen Sie?‹ mit ›Ich bin ein Oxymoron, ein intelligenter Idiot, ein geständiger Mann auf der Flucht, unverschämt höflich‹.«

»Das sind alles irgendwie Oxymora«, sagte ich.

Jais Blick sah mich an wie ein stolzer Vater, dessen Sprössling zum ersten Mal ins Töpfchen gemacht hat. »Wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann und du weißt, was ein blödes Oxymoron ist. Also, als er gefragt wurde, wo er an jenem Montag gewesen ist, sagte er, warte mal …«, Jai schaute nach unten. »›Ich habe Peter umgebracht. Der arme Peter. Er ist nicht gestürzt. Ich bin ein mitfühlender Mörder. Es war am besten so. Muss ich jetzt ins Gefängnis? Bekomme ich dort Wurst?‹«

»Er ist also immer noch scharf auf Wurst. Es überrascht mich, dass sie immer noch so gut ist.«

»Er ist ganz offenbar nicht bei Verstand. Und dann fragte man ihn, wie er Peter umgebracht hat, und er sagte, ›Ich hab Peter umgebracht, genau, umgebracht‹. Offenbar ist an diesem Punkt seine energische Begleitung eingeschritten, aber Craig machte einfach weiter, und irgendwann erwähnte Sebastian Gift. Aber das mit dem vergifteten Kuchen kann man überall 
im Internet nachlesen. Er hat nichts wirklich Neues ausgesagt. Nichts über das Kästchen und dergleichen.« Jai schüttelte den Kopf. »Der kommt nicht in Frage.«

»Stimmt, falls er kein Oscar-reifer Schauspieler ist, klingt das alles nicht nach einem berechnenden Killer.«

»Das sehe ich genau wie du. Und es gibt da noch was, das mich auf den Gedanken bringt, es könnte sich um etwas anderes als einen außer Kontrolle geratenen Drogendeal handeln. Schau mal, was da gerade auf deinem Schreibtisch gelandet ist.«

Ich setzte schnell meinen Kaffeebecher ab. »Was?«

»Peters Testament und die Details zu seiner Lebensversicherung. Alles schwarz auf weiß, wie in alten Zeiten.«

»Und weiter?«

»Na ja, das ist alles ziemlich interessant.« Jai breitete die Dokumente auf meinem Schreibtisch aus. »Die Lebensversicherung zahlt im Fall von Selbstmord nur, wenn sie schon länger als fünf Jahre gelaufen ist. Was hier eindeutig nicht der Fall ist. Und damit ist denkbar, dass er sich umgebracht hat, es aber nach einem Mord aussehen sollte.«

»Okay …«

»Und laut Testament würde die Ehefrau das meiste Geld bekommen, der Bruder einen kleinen Anteil. Dann gibt es eine großzügige Lebensversicherung, da sind seine beiden Geschäftspartner die Begünstigten, außerdem eine Dread-Disease-Versicherung, also eine Absicherung gegen schwere Krankheiten, und eine Berufsunfähigkeitsversicherung, für welche die Firma aufkommt.«

»Und, Jai, was noch? Das hier ist kein Fernsehquiz …«

»Und dann hat er Rosie Carstairs treuhänderisch eine beträchtliche Geldsumme vermacht.«

»Dieser merkwürdigen Tochter von Felix und Olivia?«

»Genau der.«
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Ich klopfte gegen die ziemlich elegante, eichenvertäfelte Tür in der umgebauten Scheune von Felix und Olivia. Sie wurde langsam geöffnet, und zuerst konnte ich niemanden sehen, aber dann lugten eine Stirn und ein paar blaue Augen hinter ihr hervor. Rosie.

»Ach, die Kommissarin«, sagte sie und trat zur Seite. »Dad arbeitet, und Mum sammelt Mist.«

»Ich wollte eigentlich nur zu deiner Mum. Und was genau macht sie gerade?«

»Die ist auf dem Feld. Sie sammelt Pferdemist. Ich würde ihr ja dabei helfen, aber ich fühle mich ein bisschen müde und habe mich gerade hingelegt.«

Das glaubte ich ihr gerne – bei der Vorstellung, Pferdemist aufzusammeln wurde wohl fast jeder Teenager augenblicklich müde. Ich musterte Rosies blasses Gesicht. Warum hatte Peter der Tochter seines Freundes so viel Geld hinterlassen? War das da wirklich die arrogante Nase von Felix? Oder vielleicht Peters? Ich hatte Peter ja nur in totem Zustand gesehen, und blaue Augen waren rezessiv, das half uns also auch nicht weiter.

Ich würde gern nach ihrer Mum suchen, sagte ich Rosie, und sie zeigte auf das Feld, das am weitesten entfernt lag (klar, was 
denn sonst) und an einem steilen Abhang lag (auch das war klar). Wenigstens klaffte hier nirgendwo ein Abgrund.

Es war ein kühler, klarer Tag, zwischen am Himmel jagenden Wolkenfeldern spitzte immer mal die Sonne durch. Olivia sammelte zwar Pferdemist auf, aber sie sah trotzdem aus wie aus einem Lifestyle-Magazin, in ihrer leichten schicken Daunenjacke, darüber ein kunstvoll geschlungener Schal, das lange glatte Haar elegant lässig geflochten.

Sie blickte auf. Die Schatten um die Augen deuteten auf Schlafmangel. »Oh, hallo, stimmt es, dass Peters Schwester tot ist?«

Dieses verdammte Twitter. Es wussten schon wieder alle Bescheid. »Ja, das stimmt. Wir haben aber noch keine Einzelheiten.«

Olivia trat auf mich zu. »Aber wurde sie umgebracht?«

»Im Augenblick gibt es keinen Grund für diesen Verdacht.«

Olivia schien etwas sagen zu wollen, unterließ es aber. Sie nahm ihre Schippe wieder auf und machte ein paar Schritte weg von mir. »Worüber wollten Sie mit mir dann reden? Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir die Unterhaltung führen, während ich das hier zu Ende bringe? Das muss erledigt werden.«

Ich hatte nichts dagegen und bot mich sogar an, die Schubkarre zu schieben, die überraschend schwer war. »Wo war Felix am Sonntagnachmittag?«

»Keine Ahnung. Ich war den ganzen Tag mit einer Freundin unterwegs. Er hat mir nicht erzählt, was er gemacht hat. Wahrscheinlich gearbeitet. Sie wollen doch nicht sagen, dass er …«

Sie entfernte sich, und ich sah ihr nach. Von Felix’ Freunden und engsten Verwandten legte ja wirklich keiner die Hand für ihn ins Feuer.

»Ich nehme an, Ihnen ist bekannt, dass Ihrer Tochter treuhänderisch ein beträchtliches Vermögen hinterlassen wurde?«

Olivia blieb unvermittelt stehen. »Oh, das stimmt. Das bringt mich in eine dumme Lage, Sie haben Felix doch nicht davon erzählt?« Sie kratzte mit ihrer Schaufel an einer Stelle immer wieder heftig über die Erde.

»Nein. Können Sie mir erklären, warum Peter Rosie Geld hinterlassen hat?«

»Na ja, das haben Sie bestimmt schon erraten.« Sie richtete sich auf und rieb sich das Kreuz. »Peter dachte, Rosie wäre seine Tochter.«

»Und – stimmt das?«

»Na ja, vielleicht.«

Wusste ich’s doch.

Olivia ging auf eine Baumgruppe zu. Ich folgte ihr, hatte aber Mühe, die Schubkarre über den unebenen Boden zu schieben.

»So genau weiß ich es nicht.« Sie schaute beim Reden wieder zu Boden. »Ich weiß, das klingt nach leichtem Mädchen. Ich hatte eine kurze Liaison mit Peter und war dann bald darauf mit Felix zusammen.«

Ich stellte die Schubkarre mit einem Ruck neben Olivia ab. »Und dann haben Sie herausgefunden, dass Sie schwanger sind?«

»Ja, natürlich sind Felix und ich immer davon ausgegangen, dass das Kind von ihm ist. Falls Rosie tatsächlich von Peter 
ist, kam sie ziemlich spät auf die Welt, denn seit dem Techtelmechtel mit ihm waren mehr als neun Monate vergangen.« Sie zögerte. »Na, ein kleines bisschen mehr.«

»Wollten Sie das denn gar nicht wissen?«

»Ich hatte nie Zweifel, dass Felix Rosies Vater ist. Im Übrigen sieht sie keinem der beiden ähnlich. Ich habe auch keine Ahnung, warum Peter mit einem Mal davon anfing, dass er eine Tochter hat.«

»Und wann fing das an?«

»Na, vor etwa einem halben Jahr. Vielleicht auch ein bisschen mehr. Irgendwie war er davon überzeugt, dass sie sein Kind war.«

»Haben Sie ihn deshalb zu Hause aufgesucht, wenn er zu Hause arbeitete?«

Sie blickte abrupt auf. »Mein Gott, hier erfährt aber auch sofort jeder alles über einen. Ja, das stimmt. Wir hatten keine Affäre oder so was, sondern haben überlegt, was wir tun sollten.«

»Weiß Felix davon?«

»Nein, und ich sehe auch keinen Grund, warum sich das ändern sollte.« Sie unterbrach sich und schob auf dem Boden herumliegendes loses Heu zu einem Haufen zusammen.

Ein Pferd kam auf uns zu getrottet und stupste mit dem Maul die Schubkarre an. Ich hätte es gern weggescheucht, wusste aber nicht, wie ich mich gegen eine Kreatur durchsetzen sollte, die eine halbe Tonne wog.

»Sam, mach, dass du wegkommst.« Olivia legte ihre Hand an die Brust des Pferdes, das mit gesenktem Kopf einige Schritte zurückwich. »Jetzt denkt er, ich wollte mit ihm spielen.« Der 
Kopf des Pferdes fuhr nach vorn, und es schnappte mit gebleckten Zähnen nach Olivias Schal. Sie holte ihn sich unter lautem Schimpfen sofort zurück, aber in der kurzen Sekunde hatte ich den dunkellila Bluterguss an ihrem Hals trotzdem bemerkt.

Unsere Blicke trafen sich. Sie wusste, dass ich die Prellung gesehen hatte. »Dieser Mistkerl hat mich gebissen«, sagte sie. »Er hat das nicht so gemeint, sondern wollte nur meine Aufmerksamkeit.« Sie schlang sich den Schal wieder eng um den Hals. »Genau wie jetzt gerade eben, aber er hatte die Entfernung falsch eingeschätzt.«

Ich wollte etwas erwidern. Aber um Olivia entstand so etwas wie ein Bannkreis. Ich beließ es dabei.

Das Pferd warf uns einen entrüsteten Blick zu, nach dem Motto, sehe ich aus, als würde ich meine Mum beißen
, und trottete davon.

»Nein, es ist besser, wenn Felix nichts davon erfährt«, sagte Olivia. »Ich würde gerne weiter davon ausgehen, dass sie seine Tochter ist. Das macht unser aller Leben leichter, finden Sie nicht? Er ist ihr Vater, er hat sie großgezogen. Warum jetzt alte Geschichten aufwärmen, wo Peter doch ohnehin nicht mehr am Leben ist?«

»Sind Sie sicher, dass er es nicht schon längst herausgefunden hat?«

Sie sah mich mit diesen hellen Augen an, die mir auch aus Peters Fotos aus der Zeit in Cambridge entgegengeblickt hatten. »Sie denken doch nicht …«

»Hat er sich kurz vor Peters Tod anders verhalten? Etwa gegenüber Peter?«

»Na ja, er kann manchmal etwas … schwierig sein. Ich glaube, es wäre mir nicht verborgen geblieben, wenn er das herausgefunden hätte.«

»Olivia, wenn er sich aggressiv verhält …«

»Alles gut«, sagte sie kurz angebunden. Thema beendet.

Ich seufzte. »Und was ist mit Rosie? Weiß sie etwas davon?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Olivia, wir müssen mit Felix darüber reden«, sagte ich sanft. »Hier geht es um Mord.«

Sie warf mir einen schnellen Blick zu, der schwer zu entschlüsseln war, doch hätte ich darauf wetten können, dass sie Angst hatte.

Ich schaffte es, meine Kiste auf der Hauptstraße in Eldercliffe in einen winzigen Parkplatz zu zwängen – und sogar rückwärts. Dafür hatte ich wirklich Beifall verdient. In der Stadt wimmelte es von Menschen – Jung und Alt, Kinder und Hunde, Kinderwagen und Buggys. Ich lief über den Marktplatz und trottete mühsam den Hang hoch, Richtung Ärztezentrum.

Vivian saß an der Rezeption und blätterte in einer Zeitschrift mit einem Regenbogen auf dem Titelbild. Ich hatte nachgeforscht, wir hatten tatsächlich einen Hinweis erhalten, dass Kate Webster bei einem Patienten Sterbehilfe geleistet hatte. Daraufhin hatte die Polizei die Praxis durchsucht, aber nichts Belastendes gefunden. Ich fragte mich jetzt, ob vielleicht Vivian dahintersteckte. Sie schob ihre Zeitschrift zur Seite und meinte, ja, Doktor Webster arbeite wieder, empfange heute aber keine Patienten mehr. Ich könne sie also problemlos aufsuchen, 
ohne sie von der Arbeit abzuhalten und Patienten zu längeren Wartezeiten zu zwingen. Sie bat mich, zu Praxis Nummer vier durchzugehen.

Der Raum war klein und der Schreibtisch gerade gegen eine Wand gerückt, so dass Kate vor einem Diagramm zu Geschlechtskrankheiten und dem Poster einer Antiraucherkampagne saß. Sie wies mir einen Stuhl neben ihrem Schreibtisch an. Sie wirkte blass und dünn, und ihre Haut hatte ihren feinen makellosen Ton verloren.

Ich fühlte mich schwach. Wahrscheinlich lag es am Geruch. Ich redete mir gut zu, niemand würde mich gleich wiegen oder bitten, auf der Liege Platz zu nehmen und die Beine zu spreizen.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte ich, die Knie fest aneinandergepresst.

»Es ging mir schon mal besser. Ich dachte, Arbeiten würde mir guttun, aber weit gefehlt. Heute hatte ich nichts als Jammerlappen, die mir was über angebliche Krankheiten vorheulten und eigentlich nur Aufmerksamkeit wollten.«

»Vielleicht hätten Sie lieber noch ein bisschen warten sollen.«

»Gibt es Neues zum Tod von Beth? Glauben Sie, es war ein Unfall?«

»Wir haben keinen Grund, etwas anderes zu glauben.«

Sie überlegte kurz. »Ich nehme an, Sie fragen sich, ob ich das mit Rosie wusste.«

»Auch das, ja.«

»Nein, wusste ich nicht.« Sie nahm ein Blutdruckmessgerät 
und knetete die kleine Gummipumpe, um Stress abzulassen. »Erst als ich sein Testament gelesen hatte. Da war’s mir auf einen Schlag klar. Ich wusste immer, dass er Olivia gernhatte, aber dass er der Vater ihrer Tochter war? Ich fass es nicht.«

»Peter hat Ihnen das mit Rosie nie erzählt?«

»Nein, mit keinem Wort. Dass er damit so hinterm Berg gehalten hat! Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte, aber das? Ich kann an nichts anderes mehr denken, ganz verrückt macht mich das. Er hat ein Kind mit einer anderen, und ihm fiel nicht einmal ein, mit mir darüber zu reden. Mir wird langsam klar, dass er ein ziemlicher Mistkerl war, und jetzt kann ich ihn nicht einmal zur Rede stellen, weil er tot ist. O mein Gott, was rede ich denn da!« Sie fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »Ziemlich heiß hier drin, finden Sie nicht?«

»Recht warm.« Es war überhaupt nicht heiß.

»Entschuldigen Sie mich!« Sie sprang auf wie von einer Tarantel gestochen, schob ihren Stuhl so heftig zurück, dass er gegen den metallenen Papierkorb knallte, und schoss aus dem Raum, dabei fiel ihr auch noch das Blutdruckmessgerät herunter und auf meinen Fuß. Ich nahm es auf und drückte ein paarmal auf die kleine Pumpe. Dann informierte ich mich anhand des Posters über Geschlechtskrankheiten.

Kate erschien ein paar Minuten später wieder in der Tür. »Tut mir leid, ein Anfall von Übelkeit.«

»Sie sind schwanger, stimmt’s?«

Sie blieb wie erstarrt im Rahmen stehen, dann schloss sie die Tür entschlossen hinter sich und setzte sich wieder. »Ist auch schon egal. Ja, ich bin tatsächlich schwanger. Vivian von der 
Rezeption, diese alte Schnüfflerin, hat das auch schon erraten. Das Timing könnte nicht besser sein, stimmt’s?«

»Dann hatte Peters Großmutter also recht?«

»Ja, diese verrückte Alte.« Kates Blick wurde feucht. »Ich bin schwanger und habe niemanden, der sich dafür interessiert. Keinen Mann, keine Familie.«

»Das tut mir leid«, sagte ich. »Ihre Eltern starben, als Sie noch ein Kind waren, nicht wahr?«

»Ja, bei einem Autounfall.« Sie verzog den Mund, als versuche sie, ihre Tränen zu unterdrücken. »Ich hatte bisher nicht viel Glück im Leben.«

Ich schlug einen leisen sanften Tonfall an. »Dann haben Sie und Peter die Eltern beide früh verloren?«

»Ja, ich nehme an, das war mit ein Grund, warum wir so gut miteinander klarkamen.«

Ich legte das Blutdruckmessgerät zwischen uns auf den Tisch. Kate warf einen Blick darauf, nahm es auf und knetete wieder die kleine Gummipumpe.

Sie fuhr mit harscher Stimme fort: »Dad erlitt einen Genickwirbelbruch. Er war noch drei Jahre am Leben, einfach furchtbar, und wollte fast jeden Tag lieber sterben. Und dann die Krankheit von Peters Mum. Viel schlimmer geht’s wirklich nicht.« Sie verschränkte die Arme. Es war verständlich, dass sie gegenüber Sterbehilfe tolerant war. Ich fragte mich, ob meine beiden Besucherinnen mit den Mondgesichtern jemals drei Jahre lang jemanden pflegen mussten, der am liebsten gestorben wäre.

»Und ich muss umziehen«, sagte Kate. »Und zwar bevor das 
Kind auf die Welt kommt. Sie halten mich wahrscheinlich für völlig durchgedreht, aber wie soll ich in dieser Umgebung ein Kind aufziehen?«

»Was geht Ihrer Meinung nach in dem Haus vor? Glauben Sie wirklich an einen Fluch?«

»Nein, natürlich nicht. Aber irgendetwas stimmt dort nicht. Keine Ahnung, was, aber mit dem Baby will ich kein Risiko eingehen.«
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Ich blickte von meinem Computer auf und sah Jai, der eilig auf mich zukam. Er ließ sich in den Besucherstuhl fallen und rollte zu mir heran. »Also, … Beth Hamilton. Die Obduktion hat ergeben – man glaubt es kaum –, dass sie tatsächlich an den Folgen des Sturzes gestorben ist. Es gibt keine Verletzungen, die auf Abwehr hindeuten oder darauf, dass noch jemand anderes seine Hände mit im Spiel hatte. Aber natürlich hätte dieser Jemand sie problemlos über die Kante stoßen können, in diesem Fall gibt es ebenfalls keine Spuren. Das wäre ein Leichtes gewesen, sie war eine zierliche Person.«

»Okay.«

Jai trommelte mit den Fingern auf die Stuhllehne. »Oben am Steilhang gibt es keine Indizien, aber dort ist alles zertrampelt, und an Felsgestein lassen sich Spuren nur schlecht identifizieren. Und wie du schon selbst angemerkt hast, die Gegend ist dünn besiedelt, und niemand hat etwas Auffälliges gesehen. Die Videoaufzeichnungen liefern ebenfalls keine Hinweise, es gibt dort auch nur wenige Kameras.«

»Dann müssen wir wohl von einem Unfall ausgehen, es sei denn, den Freunden oder der Familie fällt noch etwas ein.«

»Aber sie hat GR
 in den Boden geritzt.«

»Vielleicht ist sie heruntergestürzt und machte den Fluch 
dafür verantwortlich. Wie kommen wir mit den Alibis von den Verdächtigen im Fall Peter voran?«

»Wir sind dran. Sebastian ist wieder auf freiem Fuß – das Ganze war ja auch absurd. Sowohl Felix als auch Edward haben ein Alibi für den Zeitraum, in dem das Kästchen vermutlich deponiert wurde, aber jeweils von ihren Ehefrauen.«

»Nicht sehr überzeugend. Felix’ Frau hat Angst vor ihrem Mann, und Edwards Frau ist ein Fünfziger-Jahre-Heimchen, die würde wahrscheinlich für ihn lügen, wenn er sie darum bittet.«

»Aber wir haben was Interessantes zu Peter herausgefunden. Offenbar war er gar nicht so ein harmloser Langeweiler.« Jai schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. Ich konnte verstehen, dass Craig dieses dauernde Gezappel nervte.

»Wieso harmloser Langeweiler?«

Jai kräuselte die Nase. »Na ja, ein Patentanwalt. Für mich war er schon ziemlich langweilig. Ein Freund von meinem Vater war Patentanwalt, und ob tot oder lebendig hätte bei ihm keinen großen Unterschied gemacht. Ganz im Ernst.«

»Also, du Witzbold, was war mit Peter?«

»Er tummelte sich im Deep Web.«

»Ach – und weswegen?«

»Na ja, das weiß man in diesem Fall nicht so genau. Er benutzte Tor, das ist eine Software wie Google, bei der aber der Benutzer anonym bleibt. Er war anscheinend auf der Webseite Silk Road 2
, die es aber nicht mehr gibt, und einigen anderen, die ähnlich sind – Evolution und Agora.«

»Ach was, sieht man, was er erstanden hat?«

»So einfach geht das nicht. Die versenden keine Bestätigung per E-Mail, und man zahlt auch nicht per Paypal.«

»Aber was könnte es gewesen sein? Drogen oder Medikamente?«

»Na ja, man kann da eine Kalaschnikow erstehen oder einen Killer anheuern, aber angesichts dessen, was wir sonst so herausgefunden haben, würde ich tatsächlich von Medikamenten ausgehen.«

»Interessant.« Ich rutschte auf meinem unbequemen Stuhl hin und her, die riesige Prellung an meiner Hüfte befand sich genau auf Höhe der Armlehne aus Plastik. »Er muss technisch recht versiert gewesen sein, um diese anonymen Suchmaschinen und das alles zu benutzen, oder?«

»Na ja, uns ist ja bekannt, dass er technisch ziemlich gewieft war, und so schwierig ist das Ganze auch nicht. Sogar Craig hat vor ein paar Tagen geschafft, ins Deep Net zu kommen. Aber es gibt da noch was. Diese Medikamente in seiner Schublade – eines von ihnen konnte man nicht identifizieren. Entweder ist es brandneu oder noch in der Testphase.«

»Vielleicht stammen sie von einem Mandanten.« Ich musste unwillkürlich an die schwangere Kate denken. Was würde sie wohl dazu sagen, dass Peter ein Medikament eingenommen hatte, das noch nicht zugelassen war. Falls er es eingenommen hatte. Oder wusste sie davon?

»Und das andere heißt …« Jai warf einen Blick auf seine Notizen. »Aripiprazol
, es wird vom Hersteller unter dem Namen Abilify verkauft und ist ein Mittel gegen psychotische Störungen. Es wird eingesetzt …«, er hielt sich seine Notizen 
direkt vor die Nase, »… bei Schizophrenie, bipolarer Störung, Depression, Tic-Störungen und aus Autismus resultierender Reizbarkeit. Ich habe das Labor gebeten, noch mal genau seine Blutwerte zu prüfen.«

»Aber falls er psychotische Störungen hatte, wäre das doch bestimmt jemandem aufgefallen.«

»Sein Hausarzt hatte keine Ahnung. Der hat ihn kaum zu Gesicht bekommen. Die Mengen in seinem Schreibtisch waren gering – und wir haben keine Indizien dafür, dass er mit Medikamenten gehandelt hat. Demnach muss man davon ausgehen, dass er die Pillen selbst geschluckt hat.«

»Kate hat erzählt, dass Medikamente in seinen Augen etwas für psychisch Schwache seien.«

»Na, offenbar hat er da seine Meinung geändert, wenn er dieses Medikament von Abilify und dazu diese anderen komischen Pillen geschluckt hat. Und schau dir das mal an – das ist ein Ausdruck von dem E-Mail-Verkehr zwischen ihm und vermutlich Lisa Bell, seiner Mandantin.« Jai schob mir über den Tisch ein Blatt Papier zu. »Auffallend ist, dass sie beide ihre privaten Gmail-Adressen benutzen und nicht die E-Mail-Adressen ihrer Firmen.«


LisaB
555
@gmail.com
 – Hallo Peter, wollte dir nur schnell mitteilen, dass es bei PK
-634
 Bedenken gibt. Die Erprobung ist vorläufig eingestellt.


P. Hamilton@gmail.com
 – Was für Bedenken?


LisaB
555
@gmail.com
 – Darf ich nicht sagen. Aber NIEMAND
 darf es weiter einnehmen.


P. Hamilton@gmail.com
 – Nehme an, Patentanmeldung wird trotzdem eingereicht?


LisaB
555
@gmail.com
 – Ja.


P. Hamilton@gmail.com
 – Okay, dann brauche ich noch ein paar Proben.


LisaB
555
@gmail.com
 – Wie schon gesagt: NIEMAND
 darf das Medikament weiter einnehmen.


P. Hamilton@gmail.com
 – Wie schon gesagt: Ich BRAUCHE
 noch ein paar Proben.

»Für eine Patentanmeldung braucht er doch keine Proben«, sagte Jai.

»Und du meinst, er hat dieses Medikament eingenommen – und es von Lisa Bell erhalten?« Vom ersten Augenblick an, schon als sie mich an jenem Morgen wegrempelte, wusste ich, dass ihr nicht über den Weg zu trauen war. »Vielleicht hatte sie gar keine Affäre mit Peter, sondern versorgte ihn illegal mit nicht zugelassenen Medikamenten.«

»Vielleicht«, sagte Jai. »Ich glaube, darum ging es hier, und er wollte nicht damit aufhören.«

»Könnte es sein, dass er ihr drohte, sie auffliegen zu lassen, falls sie ihm keine mehr gab? Oder hat sie ihn umgebracht, damit er seine Klappe hält? Eine ziemlich extreme Reaktion. Ich meine, Pharmaziekonzerne stehen nicht gerade im Ruf, zimperlich zu sein, aber …« Ich stellte meinen Becher krachend auf dem Tisch ab. »Es sei denn, es ging hier um eine größere Geschichte. Vielleicht hatte sie auch andere Leute illegal beliefert, vielleicht gab es schwere Nebenwirkungen, und 
die Sache wurde ernst, und sie wollte alles unter den Teppich kehren.«

»Und dann hat Peter sich vielleicht an Beth gewandt, um sich von ihr als Anwältin Rat zu holen? Wie auch immer, ich habe Lisa Bell einbestellt.« Jai warf einen Blick auf seine Uhr. »In einer halben Stunde. Willst du dabei sein?«

»Gute Idee.« Ich schaute mir Jais Ausdruck an. »Übrigens ist Kate schwanger. Damit würde ich ausschließen, dass sie über seinen Konsum von illegalen Medikamenten im Bilde war.«

»Stimmt, im anderen Fall hätte er die Pillen wohl auch kaum in seinem Schreibtisch im Büro verstaut.«

Ich machte mir schnell ein paar Notizen. »Gut. Damit haben wir hier jemanden, der noch vor nur einem Jahr in einem anstrengenden Beruf Erfolg hatte und der Meinung war, Medikamente seien etwas für Schwächlinge. Und der kurz vor seinem Tod nicht zugelassene Medikamente zu sich nahm, die er sich übers Internet besorgte, der Hasch rauchte, heimlich nach der Flasche griff, depressiv wirkte, seine Arbeit nicht mehr hinbekam und schlecht schlief …«

»Was zum Teufel war mit ihm los?«

»Vielleicht hatte er eine bipolare Störung oder Schizophrenie entwickelt? Erinnerst du dich an die Dread-Disease-Versicherung, die über die Firma lief? Für den Fall, dass man schwer erkrankt und nicht mehr arbeiten kann?«

»Doch, ich glaube schon.«

»Wann wurde die Versicherung abgeschlossen, und welche Krankheiten deckte sie ab?«

»Lass mich mal nachsehen.« Jai drehte meinen Bildschirm zu sich und griff nach meiner Tastatur. Er tippte kurz etwas, dabei saugte er an der Unterlippe.

»Es sieht so aus, als hätten sie bereits eine Lebensversicherung gehabt und die hier in diesem Jahr als Zusatzversicherung abgeschlossen. Das muss ich mir genauer ansehen. Das Kleingedruckte ist immer ein Albtraum.«

»Okay, und würdest du auch überprüfen, ob psychische Störungen mit abgedeckt sind?«

Mir fiel ein, dass ich nach Lisa Bell noch jemand anderes treffen wollte. Jemand, der sich vielleicht mit illegalen Medikamenten und psychischen Störungen auskannte und vielleicht sogar wusste, was vor all den Jahren auf jenem Dach in Cambridge passiert war.

Lisa Bell versuchte, mit ihrem Stuhl ein Stück nach vorn zu rutschen, merkte aber bald, dass er am Boden befestigt war. Sie schnaubte verärgert und stützte ihre Ellbogen auf dem Tisch ab. Offenbar war ihr unbekannt, dass Stühle mitunter nicht nur zum Sitzen, sondern auch zu Angriffszwecken dienten.

»Warum haben Sie mich einbestellt?«, sagte sie. »Ich bin lediglich eine von Peters Mandantinnen. Zu seinem Tod kann ich Ihnen nichts sagen.«

»Wir interessieren uns für seine Arbeit«, sagte ich freundlich.

Sie beäugte mich argwöhnisch. »Ah.«

Jai lächelte sie an – ihm gelang das so viel besser als mir, ich fühlte die Wärme seines Lächelns, obwohl ich ihn im 
Augenblick nicht einmal ansah. »Um ein bisschen was über sein Leben zu erfahren«, sagte er.

Sie entspannte sich. »Gut.«

Ich signalisierte Jai, er solle fortfahren.

»Wir haben gehört, dass er in den letzten Monaten in seiner Arbeitsleistung nachgelassen hat«, sagte er. »Sie fanden auch, dass er langsamer geworden war, stimmt das?«

»Ja, ein bisschen.«

»Das muss recht frustrierend gewesen sein.«

»Na ja, ein bisschen.«

»Wir haben gehört, dass Sie gemeinsam an einer Patentanmeldung für das Medikament PK
-634
 gearbeitet haben?«

Sie spannte sich unmerklich an und wurde blass. »Ja.«

»Und besaß Peter Proben von dem Medikament?«

Sie hob leicht das Kinn, fast, als wolle sie nicken, aber eben nur fast.

»Aber das Medikament galt noch nicht als unbedenklich, stimmt das?«

Auch Jais Charme hatte seine Grenzen. Sie war reglos wie ein Reiher auf Beutezug und sagte keinen Ton.

Ich lächelte sie an und schaltete mich ein. »Und da haben Sie ihm natürlich geraten, das Medikament abzusetzen.«

Sie zögerte einen Augenblick zu lange, bevor sie mich ansah. »Wie bitte? Er hat das Medikament nicht genommen, er wollte Proben für die Anmeldung des Patents haben.«

»Aber er hatte keine Proben von den anderen Medikamenten, für die Patentverfahren laufen.« Das war ein Schuss ins Blaue.

Wieder zögerte sie einen Augenblick zu lange, bevor sie antwortete. »Nein, aber …«

Ohne ihr Zeit zum Nachdenken zu lassen, schob ich nach: »Sie haben ihm noch nicht zugelassene Medikamente gegeben und erhielten dafür freie Dienstleistungen bei den Patentverfahren, stimmt das? Hat er Ihnen gedroht, Sie auffliegen zu lassen, als Sie ihn baten, die Medikamente nicht mehr zu nehmen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber nein! Das ist doch völlig absurd!«

»Wen haben Sie sonst noch mit derartigen Medikamenten versorgt?«

»Niemanden, ich habe nur getan, was mein Patentanwalt mir sagte.« Ihr Blick wanderte unruhig hin und her, als suche sie nach einem Ausweg.

»Wir haben Probleme mit Ihrem Alibi für Sonntagnacht«, sagte ich. »Angeblich saßen Sie allein vor dem Fernseher.«

Sie wirkte kurz überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Sie haben uns angelogen«, sagte ich. »Und da werden wir leider misstrauisch. Ob Sie ihm nicht zugelassene Medikamente zukommen ließen, geht uns nichts an. Aber nach unserer Erfahrung gilt das berühmte Sprichwort, ›Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht …‹, na, Sie werden den Rest kennen. War Peter eine Belastung für Sie geworden?«

Lisa blinzelte ein paarmal und schüttelte den Kopf. »Ich wusste doch nicht, dass er sie einnehmen würde …«

»Sie haben beschlossen, sich darüber keine weiteren Gedanken zu machen?«

»Schon gut! Ich habe geahnt, dass er die Medikamente einnahm. Ich habe es ignoriert, und er ging mit seinen Stundensätzen runter. Aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Wogegen wird das Medikament eingesetzt?«

»Gegen Bewegungsstörungen.«

»War er denn krank?«

»Das habe ich ihn nicht gefragt.«

»Aber was war Ihr Eindruck?«

»Ich habe mich gefragt, ob er vielleicht erste Anzeichen von Schizophrenie zeigte.«
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Ich fuhr in einen der weniger attraktiven Stadtteile von Eldercliffe. An den schmalen Straßen standen Reihenhäuser aus Backstein, vor den Türen türmten sich volle Müllsäcke. Straßenlampen warfen ihren Schein auf Getränkedosen, die herausgekullert waren, und das eine oder andere Haus war mit Brettern zugenagelt und mit Graffiti verziert, leider nicht im Banksy-Stil. Trotz offensichtlicher Armut hatte hier wohl jeder Bewohner sein eigenes Auto – wenn auch an einigen die Räder fehlten und die Karosserie auf Backsteinen lagerte –, denn ich fand keinen Parkplatz. Ich holte tief Luft und manövrierte durch eine Lücke zwischen verrosteten Ford Escorts und betete innerlich zu Gott, dass ich nicht vor einer wilden Jugendgang einparken musste. Irgendwann gab ich auf, machte kehrt und fuhr in eine Gegend, wo die Stadt grüner war, stellte das Auto dort ab und ging zu Fuß zurück.

Das Obdachlosenheim war an einem kleinen Schild zu erkennen. Ich drückte die schwere Feuerschutztür auf und stolperte eine Stufe hinauf in einen Empfangsbereich, in dem es nach feuchten Wänden roch, ganz wie bei mir zu Hause. Über mir flackerte eine Neonleuchte und warf ihr weißes Licht auf einen billigen Schreibtisch, hinter dem eine junge Frau mit rosa Haar und zahlreichen Piercings saß.

»Oh, achten Sie auf die Stufe.« Sie musste doch gesehen haben, dass ich bereits darüber gestolpert war, oder hatte ihr Verstand das noch nicht registriert?

»Danke«, sagte ich. »Ich bin auf der Suche nach Sebastian.«

Auf einem Schildchen stand der Name Shannon. Sie kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Ein bisschen spät. Sind Sie die zuständige Sozialarbeiterin?« Warum hielt man mich überall für eine Sozialarbeiterin?

»Polizei, aber keine Angst. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, ich wollte nur …«

Sie sprang sofort auf, kam überraschend schnell hinter ihrem Schreibtisch hervor und stellte sich so hin, als wollte sie mir den Zugang zum Rest des Heims versperren. »Polizei? Kann ich was für Sie tun? Leute von der Polizei sind hier nicht so gerne gesehen.«

»Mir geht es nur um Sebastian.«

»Die Polizei hat ihm vor ein paar Tagen einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

Ich seufzte. Dieser verdammte Craig. »Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich werde nett zu ihm sein, ich muss wirklich nur kurz mit ihm reden.«

Sie entspannte sich. »Ganz ehrlich, er ist nicht hier.« Sie trat einen Schritt auf mich zu, als wolle sich mich aus dem Gebäude drängen. »Er ist weggegangen. Er bleibt nie lange.«

Ich rührte mich nicht vom Fleck, und sie ging wieder an ihren Tisch zurück und lehnte sich dagegen. Hüftspeck quoll über ihre viel zu engen Jeans und beulte ihr ebenso enges T-Shirt aus.

»Kommt er denn oft hier vorbei?«, fragte ich.

»Seit Jahren. Aber normalerweise bleibt er nicht zum Schlafen. Er wird gerade auf der Suche nach einem Nachtlager sein, nehme ich an.«

»Und warum schläft er nicht hier?« Die Nacht war kalt.

»Er ist lieber draußen im Freien, weg von anderen Menschen.«

»Und wie ist er so?«

»Ein netter Typ.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand und betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der so sanft und entspannt war wie möglich, normalerweise setzte ich ihn bei aggressiven Katzen ein, jetzt hoffte ich, Shannon würde weiterreden.

»Er hat Probleme«, sagte sie. »Leidet unter Paranoia. Das ist auch ein Grund, warum er nicht gerne hierbleibt. Er glaubt, man würde ihn durch den Duschkopf observieren.«

»Ist er schizophren?«

»Nicht offiziell, glaube ich. Wir versuchen immer wieder, ihn zu einem Arztbesuch zu überreden, damit er Medikamente bekommt, aber er lehnt ab.«

»Nimmt er Drogen?«

»Soweit ich weiß, keine harten. Hasch schon, wenn ihm jemand welches anbietet.« Dann wurde ihr anscheinend bewusst, mit wem sie da gerade redete. »Hier drin sind Drogen selbstverständlich nicht erlaubt.«

»Schon gut«, sagte ich. »Wissen Sie, wo er sich heute Nacht vermutlich aufhält?«

Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Sie wollen ihn heute Nacht noch finden?«

Ich nickte.

»Er ist ein guter Typ«, sagte sie. »Kein schlechter.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich werde nett zu ihm sein, das verspreche ich. Ich spendiere ihm ein Paar Würste.«

Sie hob das Kinn.

»Es geht nicht um ihn. Er hat nichts ausgefressen. Ich habe nur das Gefühl, dass er vielleicht eine wichtige Information für uns hat.«

»Was diesen Toten im Steinbruch angeht? Oder die Frau?«

»Indirekt. Ich weiß, dass er damit nichts zu tun hat.«

Sie sah mich prüfend an. »Na ja, Sie könnten es bei der alten Eisenbahnbrücke versuchen. Und Wurst mag er wirklich sehr. Um die Ecke gibt es ein Café.«

Sie zog einen abgegriffenen Stadtplan von einem Regal hinter ihrem Kopf und zeigte mir die Brücke, sie lag einen knappen Kilometer entfernt. Ich war froh, dass sie mir keine umständliche Wegbeschreibung gab, bei der ich mich an Pubs orientieren sollte, die ich gar nicht kannte.

Ich bedankte mich und entwischte nach draußen, noch bevor sie mir weitere Fragen stellen konnte. Diesmal stolperte ich die Stufe nach unten. Warum konnte ich bloß nicht aus meinen Fehlern lernen?

Obwohl das Wetter schlecht war und mich alle Knochen schmerzten, beschloss ich, das kurze Stück Weg zur Eisenbahnbrücke zu Fuß zu gehen. Jetzt, wo ich wusste, dass Sebastian seine Nacht im Freien verbrachte, erschien mir das 
angemessen. Eigentlich hätte ich Verstärkung rufen sollen, aber Sebastian würde sicher vor lauter Panik kein Wort herausbringen, wenn er sich mit zweien von unserer Sorte konfrontiert sah. Außerdem trug ich meine Doc-Martens – was konnte mir da schon passieren?

Der Bürgersteig war schmal und die Wohnzimmer in den Häusern mal gerade eine Armlänge entfernt. Ich hörte leises Wummern von Bässen und sah im Vorübergehen hinter Gardinen das Flackern der Fernsehschirme. Mir war unheimlich zumute, es schien, als berührten kalte Finger meinen Nacken. Nichts als der blaue Schein von Fernsehern, redete ich mir gut zu, aber eigentlich kam ich mir vor wie in einem Horrorfilm. Ich beschloss, die schmalen Durchgänge zwischen den Häusern zu meiden, die eigentlich der kürzeste Weg zur Brücke gewesen wären.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr, und mir stockte der Atem. Eine Katze kam zwischen zwei Häusern herausgeflitzt, und ich atmete erleichtert aus. Zum Teufel mit meiner Panik. Ich überlegte, ob ich umkehren und auf die Unterhaltung mit Sebastian verzichten sollte. Ein informelles Gespräch mit einem psychisch kranken Drogenabhängigen würde vor Gericht ohnehin keinen Aussagewert haben. Aber ich hatte das Gefühl, dass Sebastian ein Stück des Puzzles kannte. Und falls er mir tatsächlich Fakten lieferte, konnte ich für diese immer noch auf andere Weise Beweise liefern.

Ich zog meinen Mantel fester um mich und wünschte, ich hätte mir eine Mütze mitgenommen. Der Wind rüttelte an den Zweigen über mir, eine einsame Bierdose rollte klappernd 
über den Asphalt. Eine furchtbare Nacht, um sie im Freien zu verbringen.

Eine Viertelstunde später erreichte ich die Seitenstraße, die zur Eisenbahnbrücke führte. Ein paar geparkte Autos, aber keine Menschenseele, mir lief es kalt den Rücken runter. Ich sprach mir Mut zu und ging zur steilen Treppe, die zum Fußgängerbereich unter der Brücke führte. Ich spähte ins Dunkel. Ich hörte Rascheln, entweder Sebastian oder eine Rattenfamilie.

Beim Anblick der Stufen, die bei der trüben Straßenbeleuchtung kaum zu sehen waren, wurde es mir eng um die Brust. Ich setzte meinen Fuß auf die erste Stufe, ging sie hinunter und blieb dann stehen, um zu lauschen. Dort unten bewegte sich etwas. Ich ging langsam Stufe für Stufe in die Tiefe, den Blick immer auf meine Füße gerichtet und gegen das Schwindelgefühl ankämpfend.

Unten angekommen, spähte ich ins Zwielicht. Der Boden unter meinen Füßen war sandig, und es stank nach Urin. Ein leichter Windzug wirbelte ein paar McDonald’s-Tüten auf, aber es fehlten die für Obdachlose typischen Alltagsgegenstände, wie ich sie unter einschlägigen Brücken in Manchester gesehen hatte. Eine Straßenlampe warf ihr schmutzig gelbes Licht in den Zwischenbereich, bevor man unter die Brücke kam. Mein Atem löste sich in der trüben Beleuchtung auf, ich ging weiter ins Dunkel.

Ich registrierte eine Bewegung. Auf der anderen Seite trat eine Männergestalt aus der Finsternis in den Lichtkegel einer Straßenlampe. Das Licht flackerte über sein zerzaustes Haar. 
Er wandte sich zu mir um, ich erkannte sein Gesicht von den Fahndungsfotos.

»Sebastian!«

Er entfernte sich von mir.

»Sebastian, es geht um Peter Hamilton.«

Er ging schneller, begann zu laufen.

»Sie müssen mir bei der Suche nach dem Mörder helfen. Ich lade Sie auch zu ein paar Würsten ein«, rief ich hinter ihm her.

Er wurde langsamer, drehte sich aber nicht um.

»Ein paar hundert Meter von hier ist ein Café. Da gibt es rund um die Uhr Frühstück. Ich lade Sie ein, auch zu zwei Portionen, wenn Sie möchten.« Meine Worte hallten unter dem Brückengewölbe.

Sebastian blieb stehen und drehte sich zu mir um, ich ging ganz langsam auf ihn zu.

»Der arme Peter«, sagte er.

»Der arme Peter«, wiederholte ich.

Er hielt eine dünne Plastiktüte in der Hand, und seine Gestalt verschwand förmlich in einem viel zu großen Mantel. Er wirkte schmal in diesem Zwielicht und stand da, als wollte er jeden Moment weglaufen. Ich stellte mich schweigend vor ihn. Irgendwann ließ er die Schultern sinken und war nicht mehr auf dem Sprung.

»Wollen wir Würste essen gehen?«

Er nickte und folgte mir, ich nahm den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war, ging über die Treppe zur Seitenstraße und von dort die wenigen Meter zur Hauptstraße.

Molly’s Café war geöffnet, aber es war viel los. Ich ließ 
Sebastian an einem Plastiktisch direkt an der Tür Platz nehmen, wo er, so hoffte ich, von Molly oder ihren Angestellten unbeachtet bleiben würde. Ich bestellte zwei Tee und zweimal Englisches Frühstück, einmal mit einer Extraportion Würste und für mich die vegetarische Variante. Ich wollte eine Beziehung zu ihm aufbauen, aber möglichst wenige Kalorien zu mir nehmen.

Ich brachte unsere Becher mit dem Tee an den Tisch. Sebastian saß in der Nähe der Eingangstür und spielte mit einem Ketchupspender, der aussah wie eine Tomate. Er machte den Eindruck, als wollte er jeden Augenblick davonrennen, aber wahrscheinlich würde er damit warten, bis er seine Würste gegessen hatte.

»Ich habe eine Extraportion Würste bestellt«, sagte ich.

»Der arme Peter.«

Ich erwiderte nichts und spitzte die Ohren, dabei sah ich ihn nur flüchtig an.

»Der arme Peter, er fühlte sich nicht sehr gut. Genau wie ich.«

Ich schlug einen ruhigen Tonfall an und versuchte, so zu klingen, als interessierte mich die Antwort auf meine Frage nicht sehr. »Was war denn los mit ihm?«

»Er wollte … nein, nein, das stimmt nicht.«

»Ich will Ihnen nichts Böses, Sebastian. Und Sie können so viele Würste essen, wie Sie möchten.«

»Er war ein erfolgreicher Versager.«

Aha, wir waren wieder bei den Oxymora gelandet. Ich nahm einen Schluck von meinem Tee.

»Er fühlte sich nicht gut«, sagte Sebastian. »Überhaupt nicht gut.«

»Nein, er fühlte sich nicht gut.«

»Die beobachten uns, wissen Sie. Ich kann hier nicht bleiben. Die observieren uns alle durch die Duschköpfe.«

Das Frühstück kam – auf seinem Teller lag wirklich eine Riesenportion Würste. Sebastian schlang alles herunter, als würde er dafür bezahlt. Die erste Tellerladung war im Nu verschwunden.

»Wirklich? Und warum fühlte Peter sich nicht gut?«

»Er hatte zu viel im Kopf. Genau wie ich. Er brauchte ein bisschen Hasch.«

»War es das, was er von Ihnen wollte? Hasch?«

»Hasch für Peter. Das war doch das mindeste. Ich habe ihn gesehen, mit den Dornen in seinem Körper. Er ist nicht von selbst runtergefallen.«

»Wen haben Sie gesehen? Wer ist nicht runtergefallen?« Das war viel zu direkt gewesen, verdammt.

Sebastian schaute nervös auf, wie ein Tier, das in die Enge gedrängt wurde. »Gehören Sie auch zu denen?«

»Nein«, sagte ich und sah ihm nicht in die Augen.

»Das behaupten sie alle.«

Er schob den Teller von der ersten Runde Frühstück zur Seite und machte sich an die zweite. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass uns die Bedienung beobachtete. Sie brachte uns noch zwei Becher Tee.

»Geht aufs Haus«, sagte sie und war weg, bevor ich mich bedanken konnte.

»Also, er ist nicht einfach runtergefallen.«

Keine Antwort. Seine Augen hatten einen glasigen Ausdruck. Er schlang auch die zweite Ladung Frühstück runter und aß den Toast auf, meine Portion eingeschlossen.

»Möchten Sie noch eins?«, sagte ich. »Oder vielleicht ein Stück Kuchen?«

Er schüttelte kurz den Kopf. Ich war erleichtert. Es war ein bisschen wie einen streunenden Hund aufzunehmen – man musste aufpassen, dass man ihm nicht zu viel auf einmal zu fressen gab, sonst kotzte er auf den Teppich.

Ich zahlte rasch und behielt dabei Sebastian im Auge, als ich an den Tisch zurückkam, war er bereit zu gehen. Ich hinterließ ein paar Pfundmünzen an der Tomaten-Imitation.

»Zurück zur Brücke«, sagte Sebastian.

Während ich ihn zur Treppe begleitete, versuchte ich, ihm mehr Informationen zu entlocken, doch vergeblich. Ich beobachtete von oben, wie er langsam nach unten stieg, und hoffte, er besäße einen Schlafsack. Es hätte nichts gebracht, ihn zu einem Aufenthalt im Obdachlosenheim überreden zu wollen. Das hätte ihm nur bestätigt, dass ich eine von denen war.

Ich wollte abwarten, bis er einen geeigneten Platz gefunden hätte, beobachtete, wie er im Kreis lief, wie eine Katze, die sich zum Schlafen niederlegen will, und drehte mich dann um, ich wollte zum Auto zurück. Ich stolperte über ein offenes Schuhband und kauerte mich hin, um es zuzubinden.

Waren das Stimmen? Ich erstarrte. Sie kamen von unter der Brücke. Mir standen die Haare zu Berge. Die Stimmen wurden immer lauter, sie waren aggressiv, aber ich konnte keine 
Worte ausmachen. Dann ein erschreckter Aufschrei, er klang nach Sebastian.

Ich ging langsam und gebückt bis zur Treppe, nahm ein paar Stufen, äugte nach unten, vernahm Satzfetzen.

»Noch ein Wort zur Polizei, und du bist tot … Du Spasti …«

Im Zwielicht konnte ich drei grobschlächtige Gestalten ausmachen. Sie drängten Sebastian gegen einen Brückenpfeiler. Er beugte sich vor und hielt den Kopf gesenkt.

»… zu behaupten, er wäre nicht runtergefallen … aber er ist runtergefallen, verdammt nochmal …«

Einer von den dreien ging auf Sebastian brutal los, und er fiel hin. Ein anderer trat auf ihn ein. Ich schaute mich um, keiner da außer mir.

Ich rannte die paar Stufen runter.

»Polizei! Lasst ihn auf der Stelle los!«

Die Männer ließen von Sebastian ab. Einer von ihnen lachte. »Ach da, schaut her, die Spasti-Freundin.«

Ich konnte sie in der Dunkelheit kaum ausmachen. Ich hörte Fußgetrappel, Sebastian lief an mir vorbei zu der Treppe, die ich gerade heruntergekommen war.

Ich spürte, wie sie kurz zögerten. Zwei von ihnen schauten auf den dritten, als warteten sie auf den Einsatzbefehl, dann stürzte sich einer von ihnen auf mich. Ich wich aus und rannte Sebastian nach, über den sandigen Boden, dann die Stufen hinauf. Ich schaffte es bis nach oben, schnaufte, hörte hinter mir schwere Schritte, die mich verfolgten.

Dann ein Schlag auf den Kopf. Gott, schon wieder. Ich fiel zu Boden, spürte einen scharfen Schmerz in der Nase, hob die 
Hände schützend über den Kopf. Jemand trat mir in die Magengrube, packte mich hinten am Mantel und hob mich ein Stück hoch. Ich holte mit einem Arm aus und traf auf etwas Hartes.

»Aua! Dieses verdammte Miststück!«

Der Kerl ließ von mir ab. Ich versuchte, rasch wegzukriechen, aber er packte mich wieder von hinten am Mantel und schleuderte mich gegen die Steinmauer, die das Gelände zur Straße hin einfriedete. Dann hob er mich am Mantel ein Stück vom Boden hoch und drückte meinen Kopf über die Mauer der Eisenbahnbrücke. Ich blickte nach unten in die Tiefe, mir wurde übel. Mein Atem ging keuchend. Bilder aus der Vergangenheit rauschten an mir vorbei. Der Strick, die Leiter, herabhängende Füße, Panik, Schreien. Ich stand kurz vor einer Ohnmacht. Er schob mich weiter nach oben.
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Unten im Dämmerlicht schimmerten die Eisenbahngleise. Meine Panik verwandelte sich in Wut. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, befreite einen Arm und drehte mich zu ihm um. Sein Atem stank nach Alkohol und vergammeltem Fleisch. Ich drückte ihm meine Finger in die Augen, und er schrie schmerzerfüllt auf, ließ mich los und wankte, seinen Kopf mit beiden Händen umklammernd, zurück. Ich ging auf ihn los und trat ihm mit meinen soliden Stiefeln in den Unterleib. Er klappte halb zusammen, schwankte aber auf mich zu.

»Lass sie, du Idiot!« Einer der beiden anderen packte ihn und zog ihn weg. »Wir sollten diesem Penner eins draufgeben, aber keine beschissenen Bullen angreifen.«

»Die ist doch nicht von den Bullen.«

Ich war darauf gefasst, dass er jeden Moment wieder auf mich losgehen würde, und ganz überrascht, wie viel Kraft mir meine Wut verlieh.

Aber die drei rannten in die Nacht davon, mit ihren Schritten die Stille zerreißend.

Ich brach zusammen und landete völlig erledigt am Straßenrand. Der Asphalt unter mir war eiskalt. Langsam rappelte ich mich ein wenig hoch und befühlte mein Gesicht. Blut, aber es floss nicht in Strömen, sondern tropfte nur etwas.

Meine Kampfeslust war verflogen. Ich lehnte mich gegen die Steinmauer und ließ meinen Tränen freien Lauf. Langsam sank auch mein Adrenalinspiegel, und ich fühlte den Schmerz. Bei jedem Atemzug spürte ich in der Magengegend einen scharfen Stich, die Beule fühlte sich an wie Stacheldraht im Kopf. Ich musste mit einer Hand an der Mauer entlanggeschrappt sein – die oberste Hautschicht hing in Fetzen, und die ganze Hand brannte wie Feuer.

Es war unmöglich, sich in diesem Zustand hinters Steuer zu setzen und einhändig zu lenken. Mums Zuhause lag einen guten Kilometer entfernt von hier, aber zu Fuß war das für mich in diesem Moment eine zu lange Strecke, und sie fuhr nachts nicht gerne Auto. Ich kramte in meiner Tasche nach meinem Handy. Das Display hatte einen Sprung, aber das Gerät selbst funktionierte noch. Meine Finger hatten Mühe, aber ich schaffte es 737
 einzutippen und seine Durchwahl.

»Meg? Was ist los?«

»Entschuldige, bist du gerade beschäftigt?«

»Mein Gott, was ist los?«

Meine Stimme klang anders als sonst, nehme ich an. Ich erläuterte ihm in dürren Worten, was passiert war, und er befahl mir, mich nicht von der Stelle zu rühren. Er sei schon auf dem Weg.

Ich kuschelte mich in meinen Mantel und blieb, die Beine bis an die Brust hochzogen, auf dem Boden hocken, blies leicht auf die Schürfwunde an meiner Hand und bemühte mich, flach zu atmen.

Nach etwa einer Viertelstunde hörte ich, wie ein Auto 
langsamer wurde und schließlich anhielt. Doch nicht etwa schon Jai? Ich blickte auf. Sofort tobte der Schmerz wieder in meinem Kopf. Es war tatsächlich Jai.

Er sprang aus dem Wagen und rannte zu mir.

»Ach, du heilige Scheiße, Meg.«

»Alles klar.«

»Na, ganz bestimmt nicht. Wer war das? Wo sind die von der Streife?«

»Ich habe keine Streife gerufen.«

Jais Tonfall wurde fast hysterisch, er konnte es nicht fassen. »Und warum nicht?«

»Bitte, Jai. Ruf niemanden an. Mir geht’s gut.«

Er half mir aufzustehen und bugsierte mich auf den Beifahrersitz. Dann drückte er sanft die Tür zu, rannte auf die Fahrerseite und sprang in den Wagen. »Wir müssen Verstärkung holen, vielleicht schnappen sie die noch.«

»Die sind doch schon längst über alle Berge. Ich weiß nicht einmal, wie sie ausgesehen haben. Ich hab mich benommen wie eine Idiotin.« Ich schnappte nach Luft und presste die Hände auf die Magengegend. »In Richards Augen bin ich ein wandelndes Berufsrisiko. Für Craig ein hilfloses Frauchen, und das hier ist für ihn ein gefundenes Fressen.«

»Aber Meg …«

»Mal ganz im Ernst, die flippen total aus. Das ist es nicht wert. Bitte.«

Jai seufzte. »Ich bring dich ins Krankenhaus.«

»Nein, bitte nicht. Bring mich nach Hause, das ist in Ordnung so.«

»Und was ist, wenn du dir was gebrochen hast? Oder innere Blutungen? Oder wenn deine Kopfverletzung schlimmer geworden ist?«

»Wirklich, bring mich einfach nur nach Hause. Ich schau mir morgen alles bei Tageslicht an.«

»Es ist nicht einfach mir dir.« Aber er fuhr trotzdem Richtung Belper.

Ich ließ mich gegen die Kopfstütze sinken und dachte an gar nichts mehr.

Ich gab Jai meinen Hausschlüssel, er ließ uns ein und ging rasch durch zur Küche, um Teewasser aufzusetzen. Ich ließ meinen Blick prüfend durchs Wohnzimmer schweifen und schlich dann ins Obergeschoss, um die Schlafzimmer zu inspizieren (still und leise, damit ich keine Erklärungen abgeben musste) und auf die Toilette zu gehen. Im Bad zog ich das T-Shirt hoch und drückte leicht gegen den Magen. Offenbar war alles so weit in Ordnung. Und mein Gesicht sah auch besser aus als erwartet. Meine Hand brannte zwar immer noch, aber es war alles an seinem Platz. Ich nahm zwei starke Schmerztabletten und humpelte wieder nach unten.

Jai saß im Wohnzimmer im Sessel und hatte mir das Sofa überlassen. Ich ließ mich reinsinken, und er reichte mir einen Becher Tee.

»Meg, warum steht bei dir eigentlich eine Klappleiter mitten im Wohnzimmer?«

»Oh.« Ich warf einen Blick darauf. Sie stand direkt auf dem Läufer in der Mitte des Zimmers, genau an der Stelle vom Sofatisch, und war unübersehbar. Ganz oben lag eine Schachtel 
Pralinen. »Ich wollte was gegen meine Höhenangst tun. Mich neu konditionieren.«

»Geht’s auch in einfachen Worten?«

»Ich wollte ein paar Leitersprossen hochklettern und mich dann jedes Mal mit einer Praline belohnen. Aber ich schiebe das Projekt schon eine Weile vor mir her. Kannst du die Leiter draußen in den Flur tragen, bitte? Im Augenblick ertrage ich ihren Anblick nicht.«

Ich schaute an der Leiter hinauf, ganz oben hing ein hundegroßes Spinnennetz von der Decke. Keine Schoßhündchengröße, sondern eher die eines Cocker Spaniels. Ich entfernte frische Spinnweben nur ungern – wo sollten die armen Spinnen sonst leben und ihre Beute jagen? Aber dieses Netz machte den Eindruck, als hätte es seine besten Zeiten hinter sich. Vielleicht musste ich mich bald doch mal zu einem Hausputz aufraffen. Ich hoffte nur, Jai würde nicht gleich das Entsetzen packen.

Er stand auf und klapperte mit der Leiter. »Wenn’s dich nicht schon gäbe, müsste man dich glatt erfinden.« Er trug das gute Stück hinaus in den Flur.

»Also …«, sagte er, als er wieder hereinkam.

»Was, also?«

»Du hast es also für eine prima Idee gehalten, unter einer dunklen Eisenbahnbrücke einem Obdachlosen ein Stelldichein zu geben und ihm eine Menge komplizierter Fragen zu einem Mordfall zu stellen, obwohl du in dieser Woche schon einen Sturz hinter dir hast und beinahe in die Luft geflogen wärst?«

»Nun komm schon, Jai. Ich habe dich angerufen, weil ich keine Lust auf diese Art von Diskussion mit meiner Mutter 
hatte. Mit Sebastian lief alles gut. Nur das Timing war mies. Können wir bitte über den Fall sprechen und nicht darüber, wie idiotisch ich mich verhalten habe?« Ich hielt den Becher mit meiner guten Hand und nahm einen Schluck Tee. Er hatte Zucker reingetan.

»Nun mach nicht so ein Gesicht. Der Zucker ist gut bei Schock, immer runter damit.« Jai nahm ebenfalls einen Schluck und biss von einem Keks ab, die Packung musste er irgendwo im Schrank gefunden haben. »Also, wer war’s?«

»Keine Ahnung. Aber ich habe mitbekommen, wie sie Sebastian bedroht haben. Sie wollten nicht, dass er Kontakt zur Polizei hat.«

Jai seufzte genüsslich. »Du hast also mitbekommen, wie sie Sebastian bedroht haben, und dir gedacht, da schaue ich doch mal gleich, was los ist, und zwar ganz allein und auf eigene Faust. Wir haben zwei Leichen, Meg!«

»Jetzt mal im Ernst, Jai. Lass es gut sein. Die Zeit war viel zu knapp, um Verstärkung zu holen. Und was, wenn sie ihn umgebracht hätten?«

»Und was, wenn sie dich umgebracht hätten?« Jai setzte seinen Becher heftig auf dem Boden ab.

Ich ließ mich wieder zurück ins Sofa sinken und gluckste hysterisch.

»War was in deinem Tee, von dem ich nichts weiß?«

»Das müssen die Schmerztabletten sein«, sagte ich. »Nein, ich musste gerade an den Sketch von Robin Williams denken, in dem er sich über die britische Polizei lustig macht. Der geht so: Wissen Sie, wenn Sie in England ein Verbrechen begangen 
haben, trägt die Polizei keine Waffe, und Sie auch nicht. Und die Polizei fordert Sie dann auf: Stehen bleiben, oder ich sag’s noch mal: Stehen bleiben
. Aber egal, bei mir hat es nicht funktioniert. Ich habe ›Stehen bleiben‹ gesagt, aber sie haben mich über das Geländer von der Eisenbahnbrücke gehängt. Da ist mir noch mal richtig bewusst geworden, dass ich wirklich an Höhenangst leide.«

»Meine Güte, Meg.«

»Wie auch immer, mir geht meine Dummheit langsam auf die Nerven. Sebastian hat etwas über jemanden gesagt, der nicht von selbst runtergefallen ist. Ist dir das auch in seinem Aussageprotokoll aufgefallen? Heute hat er mir das wiederholt. Und diese Schlägertypen haben ihn bedroht, weil sie nicht wollten, dass er das sagt. Und dann hat er noch etwas von Dornen gemurmelt, die in einem Körper steckten.«

Jai blickte von seinem Tee auf. »Dornen? War er denn in Cambridge, als dieser Typ vom Dach gefallen ist?«

»Das frage ich mich auch gerade.«

»Kate hält Felix für gefährlich. Vielleicht hat er die Schläger auf Sebastian angesetzt.«

»Ja, das könnte sein.« Ich nahm einen Schluck von dem heißen Tee. Der Zucker tat mir gut.

Jai setzte sich in meinem alten Sessel auf. »Vielleicht hat Peter damit gedroht, über die Ereignisse damals auf dem Dach auszupacken, worauf Felix ihn zum Schweigen brachte. Dann hat er gemerkt, dass auch Sebastian auf dem Laufenden war, und jetzt bedroht er ihn? Vielleicht hat er selbst Sebastian dazu gebracht, den Mord an Peter zu gestehen. Für ein paar Würste.«

»Dem müssen wir auf jeden Fall nachgehen. Aber ich will mich nicht zu sehr auf Felix konzentrieren. Du kennst das – Voreingenommenheit, Bestätigungsfehler, Blindheit wegen Unaufmerksamkeit, die ganze Geschichte. Keiner von uns ist immun dagegen.«

»Was meinst du, was passiert, wenn Craig dein psychologisches Gefasel zu Ohren kommt? Der bestellt sich Felix auf die Wache und nimmt ihn sich so lange zur Brust, bis er ein Geständnis hat. Solide Polizeiarbeit im alten Stil.«

»Das befürchte ich auch, und deswegen vergeht mir das Lachen.« Ich zwang mich, auch noch den letzten Schluck von dem überzuckerten Tee zu trinken, und stellte den Becher auf den Tisch zurück. »Diese Hand tut ganz schön weh.«

»Du bist sehr tapfer.«

Ich fühlte Tränen aufsteigen und räusperte mich. »Hast du dir die Dread-Disease-Versicherung eigentlich noch mal angeschaut?«

»Ja, die deckt auch psychische Krankheiten ab, Peter hat sie vor einem halben Jahr abgeschlossen. Die Lebensversicherung läuft dagegen schon seit Jahren.«

»Das ist doch interessant. Nehmen wir mal an, vor etwa einem Jahr hat Peter an sich erste Anzeichen für eine psychische Erkrankung bemerkt – vielleicht sogar Schizophrenie. Etwas, wogegen Abilify hilft. Und da eine psychische Erkrankung in seinen Augen etwas für Schwächlinge ist, erzählt er niemandem davon …«

»Lisa Bell beliefert ihn mit Abilify und irgendeinem anderen komischen Medikament, dafür stellt er ihr seine Leistungen als 
Anwalt nicht in Rechnung. Hat sie nicht gesagt, das Medikament sei gegen Bewegungsstörungen?«

»Ja«, sagte ich. »Was ebenfalls auf Schizophrenie im Frühstadium hindeuten kann. Gib doch mal einen von diesen alten Keksen rüber.«

»Sehr gerne, Madam.«

»Tut mir leid. Du bist hier, weil du mir helfen willst, und jetzt wirst du herumkommandiert.«

»Mach dir keine Gedanken, das ist einfach stärker als du.«

»Nein, tut mir echt leid. Ich weiß, ich bin eine Nervensäge.«

Jai lächelte und schüttelte leicht den Kopf.

»Egal«, sagte ich. »Er hat also von Lisa Bell Medikamente erhalten und seine Erkrankung geheim gehalten.«

»Ja. Vermutlich hat er die Dread-Disease-Versicherung abgeschlossen, um abgesichert zu sein, aber das musste noch geschehen, bevor er sich an seinen Hausarzt wandte. Sonst hätte sie nicht gezahlt.« Jai nahm sich noch einen Keks. »Wie alt sind die eigentlich? Die riechen ganz komisch.«

»Die lagen schon beim Einzug im Schrank. Und zwar geöffnet. An einem fehlte ein Stück.«

»Wirklich? Igitt.« Jai ließ seinen Keks fallen.

»Nein, das stimmt nicht. Frisch sind sie aber wirklich nicht mehr. Also, er hat niemandem was erzählt, sondern sich selbst behandelt – indem er zu viel trank und Hasch rauchte, das er von Sebastian bekam. Und er verhielt sich anders als gewohnt – in den Augen seiner Frau litt er an Depressionen, seinen Kollegen fiel auf, dass er bei der Arbeit nachlässig war. Und vielleicht hat seine psychische Erkrankung tatsächlich seine 
Persönlichkeit beeinflusst, vielleicht war er weniger umsichtig als früher. Hat mit einem Mal ausgeplaudert, was vor Jahren in Cambridge wirklich passierte.«

»Ja, genau«, sagte Jai. »Und hat sich nach Rosie erkundigt.«

Meine Gedanken wanderten zu Kate. Waren ihr die Anzeichen für Peters psychische Erkrankung wirklich verborgen geblieben? »Seine Frau weiß bestimmt mehr, als sie uns sagt. Sie ist doch Ärztin.«

»Vielleicht hat sie ihn um die Ecke gebracht, als sie merkte, dass er nicht mehr der Alte war. Dachte sich, lieber die Lebensversicherung einkassieren als Tag für Tag mit einem psychisch Kranken leben.«

»Na, deine Ansichten über die Ehe sind ja wirklich romantisch, Jai.«

»Ich spreche aus Erfahrung, Meg, aus bitterer Erfahrung.«

Jai nahm meinen überschwänglichen Dank gelassen entgegen und verließ mein Haus gegen Mitternacht. Zuvor hatte er sich versichern wollen, dass ich weder am Körper noch im Gehirn Blutungen aufwies. Und er beschwor mich, am nächsten Morgen auszuschlafen; er versprach, mich abzuholen und mich zu meinem Auto zu fahren, wann immer ich wollte.

Ich war selbst zum Zähneputzen zu müde, aber als ich im Bett lag, konnte ich nicht einschlafen. Sobald ich die Augen schloss, sah ich wieder die Bahngleise unter mir, spürte die Männerhände an meinem Nacken und roch billigen Zigarettenrauch.

Nachts alleine unterwegs zu sein hatte mir nie etwas 
ausgemacht. Und dass die Medien immer Frauen als potentielle Opfer darstellten, wo doch meist junge Männer die Zielscheibe von Angriffen waren, hatte mich immer geärgert. Und ganz sicher hatte ich mich niemals in meinen eigenen vier Wänden bedroht gefühlt. Aber mit einem Mal war alles anders. Falls diese Schläger auf Sebastian angesetzt worden waren, um ihn zum Schweigen zu bringen, und sie jetzt wussten, dass ich alles mitbekommen hatte, schwebte ich tatsächlich in Gefahr. Vielleicht war auch Beth getötet worden, weil sie zu viel wusste. Ich wollte nicht die Nächste sein.


Ich kann sehr gut auf mich aufpassen
, hatte ich zu Jai gesagt. Wie lächerlich.

Die Schmerzen in der Magengegend und im Kopf durchwaberten meine Träume, und ich schlief schlecht und erwachte früh. Als ich meinen Kopf vom Kissen heben wollte, passierte nichts. Ich versuchte es noch einmal – wieder rührte sich nichts, mein Nacken war vollkommen steif. Ich drehte mich langsam und unter Schmerzen auf den Bauch, stützte mich auf Hände und Knie und setzte mich dann allmählich auf. Ich lupfte das Nachthemd an und inspizierte die unterschiedlichen Schattierungen der schwärzlichen Blutergüsse an meinem Oberkörper.

Langsam setzte ich die Füße auf den Boden, stand auf und hinkte ins Badezimmer, um mein Gesicht in Augenschein zu nehmen. Es fühlte sich schlimmer an, als es aussah. Ein schwarzer Schatten unter dem linken Auge und eine Schwellung an der Wange, aber harmlos im Vergleich zu Horrorfilmszenarien.

Ich warf noch ein paar starke Schmerztabletten ein und 
fühlte mich sofort besser. Und als ich ein Frühstück im Bauch hatte, fühlte ich mich noch ein wenig besser. Ob ich nun zu Hause herumsaß oder nützliche Arbeit leistete – der Schmerz würde immer der gleiche sein, also beschloss ich zu arbeiten. Bei meinem Telefonat mit Jai gelang mir dann ein Tonfall, der nicht alarmierend, sondern sogar halbwegs normal klang.

Wir gelangten an mein Auto, das die Nacht besser überstanden hatte als ich. Jai wandte sich zu mir. »Ist bei dir wirklich alles in Ordnung? Du siehst aus, als würdest du gleich kotzen.«

»Oh, vielen Dank.«

Jai runzelte die Stirn. »Ich finde, du solltest dir etwas Ruhe gönnen. Du siehst nicht gerade toll aus.«

»Wirklich, mir geht es viel besser, wenn ich was arbeite. Ich schau später bei dir vorbei.«

Ich stieg aus seinem Auto in die kalte Morgenluft und winkte Jai voller Selbstvertrauen zu. Er blieb noch so lange, bis ich gespielten leichten Schrittes an meinem Auto angekommen war, und fuhr dann langsam davon.

Ich meldete mich zwar auf der Wache, blieb dann aber noch eine Weile im Auto sitzen und überlegte, ob ich wirklich in der Lage war zu fahren. Ich hatte Jai gerade Stein und Bein geschworen, dass mit mir alles in Ordnung sei, und konnte ihn nicht gut wieder zurückbeordern. Ich nahm einen tiefen schmerzhaften Atemzug, wickelte das schmutzige Tuch für die Windschutzscheibe um meine verletzte Hand und betätigte die Zündung. Wie eine zittrige Rentnerin zuckelte ich durch Seitenstraßen ins Zentrum von Eldercliffe und stellte den Wagen 
am Bürgersteig genau vor Kates Praxis ab. Dann stolperte ich in den Empfangsbereich und musste mich gegen eine Wand lehnen. Vivian hatte heute offenbar keinen Dienst, ihre Kollegin sah mich überrascht an. »Sind Sie verletzt? Brauchen Sie einen Arzt?«

»Alles gut, danke.« Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis. »Ich würde nur gern kurz mit Doktor Webster sprechen.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde panisch. »Aber sie hat gerade Patienten.« Hatte sie Angst, die würden einen Aufstand veranstalten, wenn ich mich vordrängelte?

»Geht ganz schnell.«

Sie zögerte, griff dann aber zum Hörer. Nach kurzem Wortwechsel zog sie ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch und meinte zu mir: »Okay, Sie können reingehen.«

Ich machte mich auf den Weg zu Praxis Nummer vier.

Kate sah von ihren Notizen auf. »Ach, Sie sind es.« Ihr Ton war nicht unfreundlich.

Ich nahm auf dem für Patienten vorgesehenen Stuhl Platz und fühlte mich dieses Mal – trotz Schwellungen und Prellungen – weniger schwach, seltsam.

Kate runzelte die Stirn. »Hat man Sie angegriffen?«

»Oh, eine Kleinigkeit«, sagte ich. »Wussten Sie, dass Ihr Mann Abilify nahm?«

Sie riss die Augen auf. »Sie meinen das Medikament gegen Psychosen?«

»Genau das.«

»Nein, wusste ich nicht.« Sie rückte auf die Stuhlkante vor.

»Außerdem hat er anscheinend auch ein in der Testphase 
befindliches Medikament eingenommen, das eine Mandantin ihm gegeben hatte.«

Sie atmete stockend ein. Sie hatte es also nicht gewusst.

»Ich glaube, Sie wissen mehr, als Sie uns verraten.«

Sie blickte aus dem Fenster. Die Aussicht bestand aus dem kleinen, abschüssigen und überfüllten Parkplatz des Ärztehauses (nur für Personal) und einem eleganten Pub dahinter. Ihr Tonfall war sanft, als sie sagte: »Ich hatte den Verdacht, dass er unter Schizophrenie litt.«

»Und warum haben Sie uns das nicht schon längst gesagt?«

Sie wandte sich zu mir um. »Er war so stolz. Er schämte sich. Er hätte niemals gewollt, dass jemand davon erfährt. Außerdem hielt ich das nicht für relevant. Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«

»Und warum Schizophrenie? Zeigt sich diese Krankheit nicht eher, wenn man jünger ist?«

»Nicht immer. Er war reizbar und deprimiert, hatte Stimmungsschwankungen, war dünnhäutig und verbohrt. Seine Bewegungen waren ungeschickt, und auch sein Gang veränderte sich. Er fühlte sich beobachtet. Man könnte die Liste weiterführen. Ich versuchte, mit ihm zu reden, aber er verweigerte sich jedem Gespräch.«

»Wird Abilify bei Schizophrenie eingesetzt?«

»Ja.« Sie starrte wieder aus dem Fenster. »Woher hatte er das Medikament? Und warum ist es wichtig? Haben Sie eine Ahnung, wer ihn getötet hat?«

»Wir brauchen alle Fakten. Gibt es noch etwas, das Sie uns verschwiegen haben?«

»Gehen Sie jetzt doch von einem Selbstmord aus?«

»Na ja, die Schizophrenie macht einen Selbstmord wahrscheinlicher, finden Sie nicht? Es wäre schön gewesen, wir hätten früher davon gewusst.«

»Ich glaube nicht, dass er Selbstmord beging. Das hätte er mir nicht angetan. Oder seiner Familie.« Sie seufzte. »Vielleicht mache ich mir aber auch nur etwas vor. Es bringen sich immer wieder Leute um, und für die Hinterbliebenen ist es dann immer furchtbar.«

»Ja, leider. Das ist es.«

Aber ich selbst glaubte auch nicht an Selbstmord. Warum hatte er noch eine Dread-Disease-Versicherung abgeschlossen, wenn er sich umbringen wollte?

»Ich glaube übrigens, Sie wissen, was sich damals auf dem Dach in Cambridge abgespielt hat«, sagte ich.

Ihr stockte sichtbar der Atem. »Draußen warten Patienten auf mich.«

»Was ist damals passiert? Das müssen Sie mir erzählen. Sie könnten in Gefahr sein.«

Sie musterte mich nachdenklich, dann ließ sie sich gegen die Stuhllehne fallen. »Mit denen da draußen bin ich in einer Stunde fertig. Kommen Sie danach wieder, dann reden wir.«
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Eine Stunde und zwei Latte (diesmal nicht mit Magermilch) später befand ich mich wieder auf dem Patientenstuhl.

Kate ergriff wie beim letzten Mal das Blutdruckmessgerät und massierte beim Sprechen die kleine Pumpe.

»Als ich Peter damals kennenlernte, erzählt er mir von dem Freund, der in Cambridge vom Dach gefallen und gestorben war. Aber er behauptete, dass weder er noch Felix anwesend waren. Das Unglück hatte ihn wohl ziemlich aufgewühlt, vielleicht, weil sie eng befreundet gewesen waren, zumindest dachte ich das damals. Aber vor einem halben Jahr fing er wieder davon an, er fühle sich schuldig und wolle endlich erzählen, was wirklich geschehen war.«

»Und was war wirklich geschehen?«

»Sie waren alle drei auf dem Dach und alberten dort oben herum. Völlig zugedröhnt. Der Freund, der starb, George Matthews, machte irgendeine blöde Bemerkung, dass Olivia mit jemand anderem geschlafen hätte. Mittlerweile vermute ich, dass er Peter damit meinte, aber das ist wirklich nur eine Vermutung. Felix war immer eifersüchtig, was Olivia anging, und er brüllte George an und schubste ihn. Es kam zu einem Handgemenge, und George stürzte in die Tiefe. Seit ich von der Geschichte mit Rosie erfahren habe, frage ich mich, ob da nicht 
vielleicht noch mehr im Spiel war. Auf jeden Fall stieß Felix den Freund vom Dach, und der starb.«

»Mein Gott. Warum haben sie nicht den Notarzt gerufen?«

»Er fiel auf die Metallspitzen am Dachgeländer. Laut Peter standen sie beide oben auf dem Dach und waren völlig entsetzt, aber es war klar, dass jede Hilfe zu spät gekommen wäre.«

Ich sah sie fragend an.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Wäre Peter dort oben allein gewesen, er hätte sicher Hilfe gerufen. Es lag an Felix, der tickt nicht ganz richtig.«

»Und das alles ist in Peter vor kurzem wieder hochgekommen?«

»Ja, er sagte, er wolle ein Geständnis ablegen.«

»Warum haben Sie uns nicht früher davon erzählt? Ist Ihnen nicht klar, dass das ein Mordmotiv sein könnte?«

»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Aber das liegt alles so lange zurück. Ich musste Peter beim Grab meiner Eltern schwören, dass ich niemandem davon erzählen würde. Mir ist klar, dass mein Verhalten dumm war – jetzt spielt das für ihn alles ohnehin keine Rolle mehr. Aber ich hatte ihm dieses Versprechen gegeben … für mich war es wichtig, es zu halten.«

Mich überkam Mitleid für diese Frau, die auf einen Schlag zwei Angehörige verloren hatte. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich kann das verstehen.«

»Wirklich, es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Vielleicht spielt das Unglück von damals doch eine Rolle, und ich bin indirekt für Beths Tod verantwortlich.«

Einerseits wollte ich unter allen Umständen vermeiden, dass Mum mitbekam, wie angeschlagen ich war, andererseits machte ich mir um sie und Gran große Sorgen. Meine Angst um die beiden behielt die Oberhand, und ich fuhr nach Dienstschluss direkt zu ihnen.

Ich schloss die Tür des Hauses auf, das für mich leider nicht mehr sicher und gemütlich war, und humpelte durch den Flur. Ich vermutete sie in der Küche, aber als ich an dem kleinen Büro zu meiner Linken vorbeikam, hörte ich Papier rascheln und warf einen Blick hinein. Sie saß über den Schreibtisch gebeugt.

»Mum, du lieber Gott, was machst du denn da?«

»Du meine Güte, Meg, wie siehst du denn aus?«

»Bei mir ist alles gut, wirklich. Aber was machst du denn da gerade?«

»Du hast mich erschreckt.« Sie schaute auf ihre Hände und versuchte, die vor ihr ausgebreiteten Dokumente ganz unauffällig aus meinem Sichtfeld zu schieben. Was dort geschrieben stand, konnte ich nicht erkennen.

»Entschuldige, das wollte ich nicht. Ich wollte nur nachsehen, ob es dir gutgeht.«

»Und was ist mit dir passiert?«

Offenbar wusste sie nichts von der zweiten Leiche. Zum Glück war sie ein Technologie-Muffel und hatte keinerlei Interesse an sozialen Medien, ja nicht einmal am Fernsehen. Ich wollte gerade antworten, da tönte aus dem oberen Stockwerk ein dumpfes Geräusch. Wir fuhren beide zusammen und schauten einander mit schreckgeweiteten Augen an.

Mum sprang von ihrem Stuhl auf, und wir rannten beide nach oben in Grans Zimmer.

Trotz meiner Verletzungen war ich die Erste. Gran lag, alle viere von sich gestreckt und noch teilweise vom Federbett bedeckt, auf dem Fußboden. Sie sah so winzig und zerbrechlich aus. »Oh, mein Gott, sie ist aus dem Bett gefallen«, rief ich.

Ich kniete neben ihr nieder. »Alles klar, Gran?«

Mum trat an meine Seite. »Das darf nicht wahr sein, schon wieder. Bekommen wir sie zurück ins Bett?«

Ich stählte innerlich meine Schulter gegen die Anstrengung. »Wie kommt es nur, dass sie so schwer ist? Als wäre sie aus Blei.«

Halb zogen wir sie, halb legten wir sie zurück aufs Bett und keuchten dabei vor Anstrengung.

Gran stöhnte leise, als wir ihr die Kissen zurechtschüttelten und versuchten, es ihr bequem zu machen. »Du bist ein gutes Mädchen«, murmelte sie. »Das habe ich immer schon gesagt. Soll andere sagen, was sie wollen. Ein gutes Mädchen.«

Das war wahrscheinlich nicht der richtige Moment zu fragen, Wer sind diese anderen, und was haben sie denn über mich gesagt
? Gran schien unverletzt, aber wir kamen überein, dass wir einen Arzt um seine Meinung bitten würden.

»Vielleicht hatte das Gas doch eine stärkere Wirkung gehabt als zunächst angenommen.« Ich drückte Mum in den Sessel beim Fenster. Sie keuchte immer noch. »Setz dich, ich mach uns Tee.« Ausnahmsweise protestierte sie nicht, sondern ließ sich in den Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände.

Ich wartete, bis sich mein Atem beruhigt hatte, und 
humpelte nach unten in die Küche. Als ich den Lichtschalter betätigte, sprühte ein Funke auf. Ich beäugte ihn misstrauisch, wenn ich auf diese Idee gekommen wäre, als das Gas austrat …

Ich setzte Teewasser auf und räumte ein bisschen auf. Wenn ich an den Lichtschalter in Verbindung mit dem Gas dachte, lief es mir kalt den Rücken runter. Die Elektroinstallation in Mums Haus war alt. Und wie lange würde sie Gran noch zu Hause pflegen können? Ich half, so viel ich konnte, aber mit meinem Job und allem anderen … Was wäre wohl passiert, wenn sie allein gewesen wäre, als Gas austrat, oder eben, als Gran aus dem Bett gefallen war? Gewissensbisse und Hilflosigkeit rumorten in mir. Gran hatte immer wieder klargemacht, dass sie lieber sterben würde, als in ein Pflegeheim zu ziehen. Abgesehen davon, konnten wir uns Letzteres ohnehin nicht leisten.

Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken, und war sofort beim nächsten unangenehmen Thema – Mums Reaktion, als ich eben das Haus betreten hatte. Was hatte sie da gerade geschrieben? Von oben war kein Mucks zu hören. Ich wusste, sie zu bespitzeln war nicht richtig, aber ich machte mir eben Sorgen.

Sie hielt ihr Büro immer unter Verschluss. Als ich einmal scherzhaft darauf anspielte, behauptete sie, sie habe diese Manie von Dad übernommen, übrigens die einzige, denn seine anderen Zwangshandlungen hatte sie dagegen links liegenlassen (von einer bestimmten Methode und Ordnung beim Ausräumen des Geschirrspülers einmal abgesehen).

Ich schlich über den Flur zu ihrem Büro und spitzte die Ohren, ob im ersten Stock auch wirklich alles ruhig blieb. Die Tür 
war geschlossen – sie musste sie zugeschoben haben, bevor wir hinaufgeeilt waren. Der Wasserkessel würde problemlos jedes Geräusch, das ich verursachte, übertönen, aber ich würde Mum auch nicht kommen hören. Und wenn er sich irgendwann ausschaltete, würde sie sofort wissen, was los war. Ich langte nach dem Knauf, drehte ihn langsam, drückte die Tür auf und ging hinein, ohne sie hinter mir zu schließen.

Ich sah das Blatt Papier, das sie beschrieben hatte, es waren lediglich ein paar Notizen in ihrer krakeligen Handschrift.

Pentobarbital/andere Barbiturate

Silk Road usw. – wer übernimmt?

Ich starrte auf die Zeilen und blinzelte ein paarmal, als würde sich ihr Inhalt damit verändern. Über mir knarrte ein Dielenbrett. Ich machte einen Satz Richtung Tür. Der Wasserkessel hatte sich abgeschaltet. Ich schoss aus dem Büro, zog die Tür hinter mir zu und schlüpfte gerade noch rechtzeitig in die Küche, bevor Mum herunterkam. Während ich unseren Tee aufgoss, hörte ich, wie sie ihre Bürotür abschloss und dann wieder über die Treppe nach oben ging.

In meinem Kopf herrschte Chaos, ich versuchte zu begreifen, was ich da gerade gelesen hatte. Silk Road war der Begriff aus dem Deep Net, wo man sich Drogen und Killer besorgen konnte. Was um Himmels willen hatte meine Mutter damit zu tun, warum machte sie sich gar Notizen?

Ich trug den Tee nach oben, und wir leisteten Gran Gesellschaft. Sie machte einen stabilen Eindruck – glücklicherweise 
war sie auf dem weichen Federbett gelandet –, aber Mum und ich überlegten doch, ob wir am Bett nicht ein Gitter anbringen lassen sollten und ob Mum mehr Unterstützung brauchte.

»Was hast du vorhin in deinem Büro gemacht?«, fragte ich. »Es sah aus, als wärst du mit etwas sehr beschäftigt.«

»Was viel wichtiger ist – was ist mit dir passiert?«

»Oh, gar nichts.«

»Meg, das ist einfach lächerlich. Du bringst dich noch um.«

»Alles gut. Was hast du in deinem Büro gemacht?«

»Ach, das war für unseren Lesekreis. Ich habe mir nur ein paar Notizen zu dem Roman gemacht, den wir diese Woche diskutieren.«

Ich musterte ihren Gesichtsausdruck. Sie machte einen vollkommen ruhigen Eindruck, blinzelte aber fortwährend. Die Erkenntnis, dass sie mich anlog, lag mir wie ein Stein im Magen. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als ich sagte: »Und wie heißt das Buch?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum sagst du mir nicht, was los war?«

»Ganz ehrlich, es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Meg, bitte lass dich von diesem Fall abziehen. Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich.«

»Wie lautet der Titel des Buchs, Mum?«

Sie schluckte kurz. »Gone Girl – Das perfekte Opfer.«


Unter mir tat sich der Boden auf, aber ich behielt meinen gelassenen Konversationston bei. »Und, hat der Roman dir gefallen? Wie fandst du das Finale?«

»Er gefällt mir, aber ich bin noch nicht damit durch, unser Treffen ist erst Sonntagabend.«

Ich hatte den Roman tatsächlich gelesen, die Begriffe Pentobarbital und Silk Road kamen darin nicht vor. Mir war absurderweise nach Weinen zumute. Mum war in irgendetwas Illegales verstrickt, sie musste wirklich verzweifelt sein. Aber als sie nach Hilfe suchte, war sie nicht zu mir gekommen.

Ich sprang so heftig auf, dass die Stuhlbeine über den Boden polterten. »Ich geh nach Hause.«

Mum schaute auf. »Meg …«

»Was ist?«

»Bitte sei vorsichtig.«

Ich zögerte. »Mum, wenn dich irgendetwas bedrückt … du kannst es mir sagen, was immer es ist … wenn du Geld brauchst …«

»Nein, ist schon gut, ich mache mir nur Sorgen um dich in diesem Job.«

Ich ging den Flur hinunter und blieb auf dem Weg zur Haustür kurz stehen. »Und lass endlich diesen verdammten Lichtschalter in der Küche reparieren. Du bringst uns noch alle um.«
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Zu Hause angekommen, machte ich meine übliche Runde durch alle Zimmer, schnappte mir danach meinen Laptop und setzte mich an den Küchentisch. Ich war wirklich am Ende und in panischer Sorge wegen meiner Mum.

Ich fand heraus, dass die Internet-Plattform Silk Road mittlerweile abgeschaltet war, aber dass es sich in der Tat um einen sehr erfolgreichen virtuellen Schwarzmarkt für illegale Drogen und Betäubungsmittel gehandelt hatte. Die Plattform hatte zum sogenannten Deep Net gehört, dem Teil des Internets, der mit Hilfe von normalen Suchmaschinen nicht zugänglich war, nur mittels der Software Tor, bei welcher die Benutzeridentität geheim blieb. Was zum Teufel bedeutete das? Ich blickte auf und starrte die alten hässlich lasierten Türen meiner Küchenschränke an. Handelte meine Mutter mit illegalen Medikamenten?

Ich stand auf und machte ein paar Dehnübungen, obwohl mir dabei alle Knochen weh taten; dann setzte ich Teewasser auf. Meine Gedanken fuhren Karussell: Pentobarbital war ein schnell wirkendes Betäubungsmittel, das gegen Schlaflosigkeit verschrieben wurde. Nach Carries Tod litt Mum unter schwerer Schlaflosigkeit. Dieses Medikament machte schnell süchtig. War Mum vielleicht abhängig geworden? Besorgte sie sich das 
Zeug auf dem Internet-Schwarzmarkt? Aber sie hatte doch notiert: »Silk Road usw. – wer übernimmt?« Gehörte sie am Ende einem Drogenring an?

Und was war mit der Tatsache, dass sie seit Jahren geradezu obsessiv bei diesem Lesekreis mitmachte? Sie las nicht viel, aber ihre sonntägliche Bücherrunde ließ sie niemals ausfallen. Versteckte sich dahinter vielleicht ein Drogenring? Undenkbar, doch nicht meine Mum. Ich wurde immer nervöser und wäre am liebsten auf und ab gelaufen, aber mein Körper legte ein Veto ein.

Ich brühte mir Tee auf, und dabei fiel mir der verbrauchte Teebeutel auf den Fußboden, weil ich mich so blöd anstellte, aber ich ließ ihn liegen, weil es mir einfach zu viel war, ihn aufzuheben. Ich schnupperte an der Milchflasche.

Und was von all dem hatte mit Peter Hamiltons Tod zu tun? In größeren Mengen waren Betäubungsmittel tödlich, aber er war ja nicht daran gestorben. Was für ein merkwürdiger Zufall, dass zwei brave Bürger sich offenbar mit Silk Road beschäftigten. Und hatte Mum nicht wirklich sehr seltsam reagiert, als ich Kate Webster erwähnte?

Ich sank auf den Küchenstuhl, dem ich schon seit Ewigkeiten einen frischen Anstrich verpassen wollte. Dieser Fall war so verwickelt. Und jetzt sah es auch noch so aus, als ob Mum etwas damit zu tun hätte. Begriffe und Namen liefen wie Spruchbänder durch meinen Kopf – Tithonos, Schizophrenie, Sebastian, Henry, Felix, Cyanid, Piers Fluch …

Aber halt. Ich sah wieder Kate Webster vor mir, als sie von Peters Vorfahre erzählt hatte, der sich in viktorianischer Zeit 
in den Steinbruch gestürzt hatte. Hieß der vielleicht Piers und war die Lösung zu dem Worträtsel in dem Kästchen? Das würde auch Piers Fluch
 erklären. Die Hänge sind steil, die Teiche in tiefer Ruh.
 Der Steinbruch war ihm zum Fluch geworden, wenn er sich dort hinuntergestürzt hatte.

Ich googelte Piers, viktorianische Zeit, Mühlenbesitzer, Eldercliffe, Steinbruch
, aber ohne brauchbares Ergebnis. Ich kombinierte diese Suchbegriffe mit HENRY
 – der Lösung für das erste Worträtsel und vermutlich Piers mittlerer Vorname – und Hamilton
, vielleicht hatte er ja den gleichen Nachnamen wie Peter, aber wieder nichts.

Ich textete Jai, Hast du schon mit dem Mann in der Buchhandlung über Peters Vorfahre gesprochen?
, und erhielt umgehend Antwort, Es existiert ein Tagebuch. Er bringt es morgen früh vorbei
.

Am Tag darauf schmierte ich mir das gesamte Make-up ins Gesicht, das ich im Haus hatte, und schleppte mich ins Büro, um mich mit meinem Team zu besprechen – sprich, um Aufgaben zu verteilen und gleichzeitig Fragen nach meinem Erscheinungsbild aus dem Weg zu gehen.

Endlich hatte ich Zeit für ein Wörtchen mit Jai. »Ist Felix für heute einbestellt? Und haben wir schon das Tagebuch von unserem viktorianischen Selbstmörder?«

»Felix kommt heute Nachmittag«, sagte er. »Und was den viktorianischen Toten angeht – ich schau mal nach, ob schon etwas da ist.«

Jai schlenderte davon, ich hätte ihm zu gern ein bisschen 
Feuer unterm Hintern gemacht. Aber ein paar Minuten später kam er auf mich zugerast: »Hier ist das Tagebuch. Und was glaubst du, wie der Typ hieß?«

»Piers.«

»Piers Henry Hamilton, einfacher geht’s wirklich nicht.«

Mein Adrenalinspiegel schoss augenblicklich hoch. Das war er. Er war des Rätsels Lösung.

»PHH
«, sagte ich leise. »Also, wer wusste von dieser Geschichte? Im Internet habe ich nichts gefunden.«

»Das Tagebuch ist handgeschrieben, und laut Inhaber der Buchhandlung wurde es nie gedruckt. Vielleicht ist es auch gar nicht so bekannt. Nicht einmal Peter hat er es gezeigt. Er hielt den Inhalt für zu erschütternd.«

»Darf ich mal?«

Jai reichte mir das ledergebundene Buch. Der Einband war abgegriffen, aber die Goldprägung auf der Vorderseite immer noch gut erkennbar. Vertrauliches Tagebuch
. »Schon okay«, sagte er. »Mir macht’s nichts aus, wenn du zuerst hineinschaust. Ich sehe schon, du kannst es kaum erwarten. Du kannst mir ja dann erzählen, was drinsteht.«

»Ich bin nicht sicher, dass man so mit seiner Vorgesetzten spricht.« Aber ich nahm das Buch trotzdem entgegen und blätterte vorsichtig durch die Seiten. Jai ließ mich in Frieden, und ich las die letzten beiden Einträge.

Gab es auf Erden jemals einen Unglücklicheren als mich? Meine Geschäfte liegen danieder, meine Familie hat sich von mir abgewandt, meine wunderbaren 
Rhododendrongärten sind verschwunden, und mein Haus klammert sich an den Rand eines Steinbruchs, einer verlorenen Seele gleich, die sich das Leben nehmen will.

Ich spüre, wie mein Leben vor meinen Augen zerfällt. Ich weiß, ich werde nicht mehr lange unter den Lebenden sein, und habe heute den wahren Grund erfahren. Auf unserer Familie liegt ein Fluch, ganz wie es meine Großmutter mir einst anvertraut hat.

Ich begebe mich seit einer Weile zu einer Heilerin, die in den Wäldern südlich von Eldercliffe in einer Höhle wohnt. Sie ist eine mitfühlende Seele, und anders als meine Familie meidet sie mich nicht, sondern hat mir Kräuter gegen mein Geplagtsein verabreicht.

Ich habe Zutrauen zu der Frau gefasst, sie sollte meine Geschichte erfahren. Und so erwähnte ich heute den Fluch, über den meine Großmutter einst gesprochen hatte. Sie erbleichte, murmelte leise und bekreuzigte sich.

»Mir ist ein solcher Fluch bekannt«, sagte sie. »Heiler sprechen oft davon, weil wir machtlos sind, ich werde dir sagen, was ich darüber weiß.«

»Vor vielen Generationen«, hub sie an, »als es in diesem Landstrich noch Hexen gab, klagte ein Mann die Schwester seiner Frau an, eine solche zu sein. Das war ein schwerer Verdacht, aber er war im Dorf angesehen und Vater von acht Kindern. Und auch seine Ehefrau, die Schwester der Angeklagten, glaubte ihm.

Das Dorf lag nahe an einem Ort, der unter dem Namen Labyrinth bekannt ist, die Erde ist dort von 
unheilvollen unterirdischen Höhlen und Tunneln durchzogen, deren Verlauf niemand genau kennt. Es war im Dorf Sitte, Frauen, die der Hexerei verdächtigt wurden, ins Labyrinth zu führen und sich zu einer Schlinge zu begeben, die an einer Stelle tief im Inneren von der Decke hing. Fand man die Schlinge, war die Frau laut Erlass eine Hexe, und ihre Initialen wurden in die Felswand eingemeißelt entdeckt. Die Frau war zum Tod durch Erhängen bestimmt. Wurde die Schlinge nicht gefunden, erklärte man die Frau frei vom Verdacht der Hexerei und ließ sie zurück, den Weg zum Ausgang musste sie allein finden. Die meisten Frauen fanden den Weg aber nicht. Die Leute des Dorfes führten die junge Frau, von der hier die Rede ist, in das Labyrinth. Man fand die Schlinge, und sie wurde erhängt.«

Ich wollte die Antwort nicht erfahren, fragte aber dennoch: »Und der Fluch?«

»Am Tag nachdem die Frau erhängt worden war, ereignete sich etwas Merkwürdiges. Wie Sie wissen, ragen in jener Gegend an ungewöhnlichen Stellen Felsbrocken aus dem Erdreich auf. Ein solcher Brocken von der Größe eines kleinen Gespanns fand sich vor dem Haus des Anklägers. Als er am Tag nach der Hinrichtung des Morgens erwachte, war auf dem Fels etwas eingemeißelt, ein Bild des Sensenmanns, der seine Sense hoch über dem Kopf schwingt, und darunter der Mann mit seiner Familie, der Frau und den Kindern.«

Als ich mir vorstellte, wie der Mann nach dem 
Erwachen so etwas vorfand, überlief es mich kalt. »Und daher stammt der Fluch?«

Die Heilerin wich meinem Blick aus. »Der Mann nahm eine Spitzhacke, zerschlug den Fels in tausend Stücke und zerstörte das Bild. Aber es half alles nichts. Seine Frau starb in jungen Jahren und auch viele seiner Kinder. Ebenso seine Kindeskinder.«

»Ist das meine Familie?«, fragte ich flüsternd. »Stammt sie von jenem Mann ab?«

»So sagt man.«

Der nächste Eintrag erfolgte eine Woche später.

Nachdem ich die niederschmetternde Nachricht von dem Fluch erfahren hatte, der auf unserer Familie liegt, wütete ich gegen mein Schicksal. Doch mittlerweile habe ich zu einer gewissen Gelassenheit gefunden. Ich habe mir geschworen, mir das Leben zu nehmen, obgleich die Heilerin mich anfleht, das nicht zu tun. Sie habe mich ins Herz geschlossen, behauptet sie, und an jedem neuen Tag wartet sie mit einem neuen Wundertrank auf, der mich kurieren soll. Sie ist sehr dünn geworden, was mich außerordentlich betrübt. Doch ich weiß, was zu tun ist. Ich werde mich über die Felskante vor meinem Haus in die Tiefe stürzen.

Doch zuvor muss ich noch etwas erledigen. Obgleich meine Kinder mir aus dem Weg gehen, liegt mir der Gedanke, dass auch sie von dem Fluch betroffen sein 
könnten, schwer auf der Seele. Die Heilerin hat sich mit ihren Geistern beraten, und sie haben ihr einen Weg aufgezeigt, wie ich den Fluch von meiner Familie abwenden kann.

Dazu muss ich ein neues Bildnis des Sensenmanns in den Fels ritzen. Ich muss diese Aufgabe mit Sorgfalt und Eifer ausführen, wie viel Zeit sie auch immer in Anspruch nehmen möge. Ich habe beschlossen, in meinem Keller zu üben, und dann will ich das Bildnis in die Höhlenwand meißeln, um so meine letzten Stunden in der Gesellschaft der Heilerin zu verbringen, die so freundlich zu mir war. Wenn ich meine Aufgabe erfüllt habe, bin ich frei, diese Welt für immer zu verlassen, in der Hoffnung, dass meine Kinder und Kindeskinder verschont bleiben mögen. Genauso will ich es machen.

Ich schloss die Augen und ließ mich gegen die Stuhllehne sinken. Vor meinem geistigen Auge erschien die Heilerin, die immer dünner wurde, Wundertrank um Wundertrank mixte und hoffte, ihren Freund zu retten. War ihr Geist immer noch in der Höhle? Vielleicht war diese ausgemergelte Erscheinung vor ein paar Wochen doch mehr als nur eine optische Täuschung aus Licht und Schatten gewesen.

Und ich stellte mir den armen Piers vor, der in seinem Keller dieses Schreckensbild an die Wand malte und es dann in die Höhlenwand ritzte, verzweifelt bemüht, den Fluch von seiner Familie abzuwenden. Vergebens.

Während meine Gedanken noch um diese aufwühlenden Tagebucheinträge kreisten, rief ich im Ärztehaus an und verlangte Kate Webster. Ich wollte erfahren, wer alles noch von Piers wusste. Dem Mörder war diese Tragödie auf jeden Fall bekannt, sonst hätte er bei seinem Rätsel-Cache nicht Piers Fluch
 erwähnt. Natürlich wusste auch Kate Webster davon, auch wenn ich nicht glaubte, dass sie die Täterin war. Es gab viel einfachere Methoden, den Ehemann aus dem Weg zu räumen, vor allem wenn man Ärztin war. Kannte Felix die Geschichte?

Kate klang erschöpft. »Und, haben Sie ihn gefunden?«

»Wer außer Ihnen kannte die Geschichte Ihres Hauses noch und wusste vom Selbstmord von Piers Hamilton?«

»Mein Güte, warum fragen Sie das?«

»Nun, offenbar war das dem Mörder bekannt. Und Ihnen auch. Aber laut Inhaber der örtlichen Buchhandlung wussten nur wenige Leute davon.«

»Ach ja? Und ich dachte immer, das wüssten praktisch alle.«

»Nein. Und jetzt werden Sie auch begreifen, warum es für Sie nicht gut aussieht, mal aus meiner Perspektive betrachtet.«

»Wie bitte? Sie glauben im Ernst, dass ich es war?«

Nein, das glaubte ich nicht. »Wem haben Sie sonst noch von der Geschichte Ihres Hauses erzählt?«

»Oh, mein Gott, keine Ahnung. Wir haben sie bei der Einweihungsparty kurz erwähnt. Gegenüber engen Freunden und der Familie. Sonst fällt mir niemand mehr ein, aber sicher bin ich mir nicht.«

»Wer war alles auf der Einweihungsparty?«

»Von der Familie, Mark und Beth. Dann die 
Arbeitskollegen – Felix mit Olivia, Edward mit Grace. Ich glaube, das war’s auch schon. Aber ich weiß natürlich nicht, wem Peter außerdem noch davon erzählt hat. Seinem Vater vermutlich, falls der nicht schon davon wusste.«

»Und was ist, wenn der Fluch auf der Familie liegt und gar nicht auf dem Haus? Das Haus ist einfach zufällig im Familienbesitz geblieben. Kann man Erbkrankheiten auch als Fluch betrachten?«

»Vielleicht gibt es in Peters Familie Schizophrenie«, sagte Kate leise. »All diese Selbstmorde im Haus. Diese Sensenmann-Paranoia. Kann Schizophrenie ein Fluch sein?«

Ich hatte das Gespräch gerade beendet, da läutete das Telefon erneut. Diesmal war Olivia dran. »Ich weiß, ich hätte Ihnen das sofort sagen sollen, aber Felix hat, was die Samstagnacht vor Peters Tod angeht, nicht die Wahrheit gesagt. Er hat gegen sieben noch mal das Haus verlassen und ist um zehn zurückgekommen. Und ich weiß auch nicht, wo er an dem Nachmittag war, als Beth starb. Aber bitte sagen Sie ihm nichts von meinem Anruf.«
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Felix ließ sich gegen die Lehne des grauen Plastikstuhls fallen und seufzte, als sei ihm das alles zu viel. »Ganz schöne Prellungen. Wo haben Sie die denn her?« Sein Anwalt, in teuren Zwirn gekleidet, sah ihn stirnrunzelnd an.

Ich ignorierte die Frage. Zum Glück hatte man uns den unangenehmsten Verhörraum zugewiesen – dort war es immer brütend heiß, flackerndes Neonlicht sorgte für Kopfschmerzen, und in der Luft hing eine Aura, die von den Turnschuhen jugendlicher Autodiebe und den Laptops von Sexualtätern geprägt war.

Jai übernahm mit Felix die Formalitäten, lehnte sich danach zurück und überließ mir die Befragung.

»Seien Sie bloß vorsichtig«, sagte Felix. »Und nur damit Sie’s wissen, mir gefällt es gar nicht, dass man mich vorlädt und wie einen Schwerverbrecher in die Mangel nimmt. Ein falsches Wort, und ich mache Ihnen das Leben zur Hölle.« Vor meinem geistigen Auge sah ich ihn als Kind, natürlich auf einer teuren Privatschule, wie er einem kleineren Mitschüler den Arm auf den Rücken drehte.

»Wir würden gerne wissen, wo Sie am Vorabend des Tages waren, an dem Peter Hamilton starb.«

»Ach, keine Ahnung. Haben ich Ihnen das nicht schon längst erzählt?«

»Damals haben Sie gelogen.«

Teuerzwirn mischte sich ein. »Falls Sie keine Beweise haben, würde ich vorschlagen, meinen Mandanten auf freien Fuß zu setzen.« War das wirklich alles, was ihm für dreihundert Euro die Stunde einfiel?

»Wir wissen, dass Sie das Haus verlassen haben«, sagte ich. »Sie haben ausgesagt, Sie seien zu Hause geblieben. Können Sie uns das erklären?«

Felix war unnatürlich still, wie eine Giftschlange kurz vor der Attacke. »Ist mir meine charakterlose Frau in den Rücken gefallen? Die werde ich mir mal vorknöpfen.«

Ich musste an die blauen Flecken an Olivias Hals denken und war kurz in Sorge. »Wo waren Sie?«

Er seufzte. »Also gut. Ich hab’s Ihnen nicht früher gesagt, weil ich dachte, dann geraten Sie ganz aus dem Häuschen. Edward und ich waren noch mal im Büro und haben uns Peters Akten vorgenommen. Wir wollten herausfinden, was er noch alles grandios in den Sand gesetzt hat.«

»Edward hat behauptet, er sei in jener Nacht nicht mehr aus dem Haus gegangen.«

»Na, offenbar hat er Sie da angelogen, ein Skandal, stimmt’s? Wir waren uns einig, dass wir Ihnen nichts davon sagen würden. Aber ich bin sicher, wenn Sie ihn sich zur Brust nehmen, gesteht er sofort alles. Der knickt doch sofort ein, wenn man ihn hart anfasst.«

»Also, aufgrund von Peters Fehlern sind Sie schweren finanziellen Risiken ausgesetzt?«

»Nicht unbedingt.«

»Und jetzt ist er aus dem Weg geräumt, und Sie kassieren seine Lebensversicherung. Nicht schlecht.«

»Ich hab ihn nicht umgebracht.«

»Uns ist bekannt, dass Sie in Cambridge einst einen jungen Mann vom Dach in den Tod gestoßen haben, nicht einmal Hilfe haben Sie herbeigerufen und anschließend jeden Verdacht von sich abgelenkt. Peter Hamilton drohte Ihnen mit einem Geständnis.« Da waren wir uns nicht ganz sicher, aber man konnte es ja mal versuchen. »Ein weiterer guter Grund, um ihn um die Ecke zu bringen. Und was ist mit Beth Hamilton? Wo waren Sie am Sonntagnachmittag?«

Felix rutschte auf seinem Stuhl hin und her und schien einen Augenblick lang die Beherrschung zu verlieren. »Ich habe mich ins Auto gesetzt und bin ein bisschen herumgefahren.«

»Wohin?«

»Oh, einfach nur so durch die Gegend. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wo genau.« Sein Gesicht war wieder verschlossen, und seine Stimme hat zu ihrer arroganten und selbstgewissen Tonlage zurückgefunden. »Sie fischen im Trüben. Sie haben keinerlei Beweise, dass ich mit Peters Tod oder mit dem seiner Schwester irgendetwas zu tun habe.«

»Schon mal den Namen Piers gehört? Erinnern Sie sich an seinen mittleren Vornamen?«

»Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Ach wirklich? Kann außer Edward noch jemand bezeugen, wo Sie sich am Vorabend von Peters Tod aufgehalten haben, oder am Sonntagnachmittag?«

»Na ja, ich habe diesem Mist…« Anwalt Teuerzwirn trat 
Felix unterm Tisch gegen das Schienbein, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken. Felix kam ins Stocken. »Ich habe meiner lieben Frau genau gesagt, wohin ich fahre. Und zwar an beiden Tagen. Ich bin ein wenig enttäuscht, dass sie Ihnen diese Information nicht weitergegeben hat.«

»Mister Carstairs«, sagte ich, »wenn Sie Ihrer Ehefrau auch nur ein Haar krümmen, lasse ich Sie in Handschellen vorladen, und zwar bevor Ihnen das Wort Anwalt
 über die Lippen gekommen ist. Ob Ihre Frau Anzeige erstattet oder nicht.«

Teuerzwirn schluckte, sein Adamsapfel hüpfte dramatisch auf und ab. »Könnte ich einen Augenblick mit meinem Mandanten unter vier Augen sprechen?«

Der Morgen war nicht länger hell und freundlich, dafür wehte immer noch ein heftiger Wind, der, während ich in südliche Richtung zu Edward Swifts Haus fuhr, schwere dunkle Wolken vor sich hertrieb. Ich merkte, wie ich mit den Zähnen knirschte, wir brauchten unbedingt mehr Indizien.

Edward begrüßte mich gleichmütig und führte mich sofort in die Küche. Er hieß mich am Tisch Platz nehmen und setzte sich mit Bedacht mir gegenüber. Weder bot er mir Kaffee an, noch kommentierte er mein etwas ungewöhnlich ramponiertes Erscheinungsbild.

»Wir haben Grund zur Annahme, dass Sie uns angelogen haben, was das Alibi am Sonntagabend vor Peters Tod angeht«, sagte ich.

»Ah.«

»Und, wo waren Sie?«

Er trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Tischplatte und sprach hastig. »Ich weiß, einfach lächerlich, Sie anzulügen, das war Felix’ Idee, der überredet einen immer gern zu was. Wir waren im Büro, wegen eines von Peters Mandanten.«

»Warum?«

»Er hatte Mist gebaut. Wir versuchten … wir haben versucht, das wieder hinzubiegen.«

»Und warum die Geheimniskrämerei?«

Edward sah mich an, als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich wusste, es war falsch. Ich habe es Felix auch gesagt.« Er stand auf und ging hinaus auf die Terrasse mit Blick auf den Fischteich.

»Worum ging es?«

Edward machte auf dem Absatz kehrt und kam an den Tisch zurück. »Ach, ich habe diese ganze Lügerei satt. Wir haben versucht, Peters Fehler zu vertuschen. Der Mandant sollte von allem nichts mitbekommen. Es ist alles passiert, als wir gerade keinen Versicherungsschutz hatten. Wir wären komplett ruiniert gewesen.«

Edward holte so tief Luft, als müsste er jeden Moment vom Zehn-Meter-Brett springen. »Peter hatte die Frist für einen internationalen Antrag verpasst. Der Mandant hatte ihn angewiesen, diesen per E-Mail und per Post einzureichen, Peter bestätigte den Erhalt der Anweisung, es sei alles unter Kontrolle, nur unternommen hat er nichts. Der Fehler kam heraus, als der Mandant wissen wollte, wie die Dinge standen. Aber da war es schon zu spät, um noch etwas zu unternehmen.«

Edward tat mir fast ein bisschen leid. Sein Gesicht war schweißnass.

»Und war Peters Fehler schlimm? Mit schweren finanziellen Konsequenzen?«

»Ja. Und es kam noch schlimmer. Felix überredete uns, dem Mandanten nicht die Wahrheit zu sagen. Wir reichten den Antrag sofort nach, versuchten noch, den Gang der Dinge zu beschleunigen, aber uns war klar, dass wir damit nicht durchkommen würden. Wir waren einfach zu spät dran. Allerdings würde der Mandant nicht überprüfen, ob wir die Wahrheit gesagt hatten, das wussten wir. Die Erfindung war noch nicht publik gemacht worden, und damit war unsere Verspätung kein Problem, solange die Konkurrenz in der Zwischenzeit keinen ähnlichen Antrag gestellt hatte. Wir hielten den Ball also flach und beteten.«

»Aber dann trat genau dieser Fall ein, ein Konkurrent hatte ebenfalls einen Antrag gestellt?«

»Es war einfach furchtbar. Ein direkter Konkurrent hatte einen fast identischen Antrag eingereicht, zwischen unserer verpassten Deadline und unserem internationalen Antrag. An jenem Abend diskutierten Felix und ich im Büro, wie wir weiter vorgehen sollten. Peter und ich plädierten dafür, den Fehler einzugestehen, aber Felix wollte irgendeine Geschichte fabrizieren und den Mandanten dazu überreden, seinen Antrag zurückzuziehen.«

»Wie sollte das funktionieren?«

»Es hätte so aussehen sollen, als sei die Erfindung, von unserem Fehler einmal ganz abgesehen, für ein Patent ohnehin 
ungeeignet gewesen. Weil schon jemand anderes dran gewesen war, und zwar vor der ursprünglichen Deadline. Das stimmte natürlich alles nicht. Felix wollte es aber so hinstellen.«

»Er wollte also Betrug begehen.«

»Ja, das nehme ich an. Es ging um viel Geld, um Medikamente. Und um alles noch schlimmer zu machen – erste Versuchsreihen hatten vielversprechende Ergebnisse geliefert.« Edward verbarg den Kopf in seinen Händen. »Was für ein Desaster. Während wir vor uns hinarbeiteten und dachten, alles würde prima laufen, hat Peter ganz langsam den Verstand verloren. Das ist mir jetzt klargeworden. Wir vertrauten einander. Wir sind ein kleines Unternehmen. Wir haben Frühwarnsysteme, aber die funktionieren nur, wenn jeder sich vernünftig verhält und sie auch nutzt.«

»Wie lange waren Sie beide an jenem Abend im Büro?«

»Von sieben bis ungefähr halb zehn.«

»Dann hat Ihre Frau also gelogen, als sie uns sagte, Sie hätten zusammen ferngesehen?«

»Ja, tut mir leid. Das ist nicht ihre Schuld, ich hatte sie darum gebeten.«

»Und war Felix die ganze Zeit bei Ihnen?«

»Nein, ich war in Peters Büro, aber Felix hielt sich etwa eine Stunde lang im Archiv auf. Um nach einer Strategie zu suchen, wie er alles hindrehen konnte, ohne dass es jemals herauskommen würde.«

»Dann hätte er das Gebäude verlassen können?«

»Ich nehm’s mal an. Ich sah ihn um halb acht und dann wieder um halb neun, neun.«

»Gut, vielen Dank. Wissen Sie, ob Peter irgendjemand anderem von seinem Fehler erzählt hat? Seine Schwester war immerhin Anwältin. Kann es sein, dass er mit ihr darüber gesprochen hat?«

»Wahrscheinlich schon. Werden Sie uns anzeigen?« Er zog die Augenbrauen zusammen und sah mich flehend an.

»Wir sind im Augenblick mit anderem beschäftigt. Aber ich rate Ihnen dringend, Ihrem Mandanten reinen Wein einzuschenken.«

Edward lehnte sich zurück und atmete hörbar erleichtert aus. »Ja, natürlich. Das machen wir. Das hätten wir schon längst tun sollen.«

»Gut. Noch ein paar weitere Fragen: Erinnern Sie sich, ob Peter Ihnen jemals die Geschichte von dem Erbauer seines Hauses erzählt hat, der dann Selbstmord beging? In viktorianischer Zeit?«

»Ja, natürlich.«

»Haben Sie danach mit jemandem darüber gesprochen?«

»Nein, warum?«

»Sagt Ihnen der Begriff Geocaching etwas?«

»Ja, Peter und Felix und ich haben das ein paarmal zusammen unternommen.«

»Haben Sie sich jemals in eine einschlägige Webseite eingeloggt?«

»Nein, das hat immer Peter übernommen.«

»Kannten Sie sein Passwort?«

»Natürlich nicht. Worum geht es?«

»Waren Sie mal dabei, als Peter sich in die Webseite eingeloggt hat?«

»Ja.«

»Dann hätten Sie oder Felix ohne weiteres sehen können, welches Passwort er eintippte?«

»Warum sollte ich mich für sein Geocaching-Passwort interessieren? Aber wenn Sie fragen – ja, wir hätten es beide mitbekommen können, wenn wir gewollt hätten.« Er erstarrte und sah mir zum ersten Mal direkt in die Augen. »Glauben Sie, Felix hat Peter umgebracht?«

Ich ignorierte seine Frage.

Ich stand auf und schob meine Notizen in die Tasche. Da fiel mir auf dem Küchentisch ein Stapel Bücher ins Auge. Das oberste trug den Titel Wie man einen Knaben gewöhnt
. Mir lief es kalt über den Rücken. Ich hatte über das Buch gelesen, es empfahl, Kinder mit Hilfe von Strafen und körperlicher Züchtigung zu unbedingtem Gehorsam zu erziehen. Aber Alex war sicherlich nicht so erzogen worden. »Gehört das Ihnen?«, fragte ich.

Edward schnappte sich das Buch und schob es in eine Schublade unterm Küchentisch. »Oh, mein Gott. Ich hatte ihr gesagt, sie sollte es irgendwo aufbewahren, wo man es nicht sieht. Ich will nicht, dass man denkt, wir würden an solchen Unsinn glauben.«

Ich sah ihn fragend an.

»Nein, es ist wirklich nichts dahinter«, sagte er. »Grace hat ein paar Probleme … Sie macht eine Therapie.«

»Ach?«

»Na ja, wenn es Sie interessiert. Die Eltern von Grace folgten bei ihrer Erziehung der Lehre eines bestimmten Pastors.« Edward schien erleichtert, über etwas anderes als betrügerische Patentverfahren reden zu können. »Das war noch vor diesem Buch, aber im Kern sehr ähnlich. Ihre Therapeutin wollte sich dieses Buch anschauen, um das Verhalten ihrer Eltern besser zu verstehen. Sie kennen ja Therapeuten, denen geht es immer um die Kindheit.«

Das konnte ich nur bestätigen.

»Wie furchtbar, das tut mir leid. Und leben ihre Eltern noch?«

»Nein, und ihr geht’s gut. Gott sei Dank war sie kein aufsässiges Kind.«

Mir wurde flau bei seinen Worten, sie ließen wenig Zweifel daran, was mit aufsässigen Kindern geschehen konnte.

Edward begleitete mich zur Tür. Ich wollte gerade ins Auto steigen, da sah ich, wie Grace vorfuhr. Sie sprang aus dem Auto und blickte in meine Richtung. Ihre Augen weiteten sich, ihre eiligen Schritte knirschten auf dem Kies des Parkplatzes. Sie berührte mich am Arm und musterte mein Gesicht. »Inspektor Dalton! Geht es Ihnen gut? Sie sind verletzt.«

Der Gegensatz zwischen ihrem spontanen Mitgefühl und Edwards Ignoranz – er hatte meine Verletzungen nicht einmal bemerkt – war so auffallend, dass ich lächeln musste. »Alles klar«, sagte ich. »Trotzdem vielen Dank!«

»Hat Edward Ihnen etwas zu trinken angeboten? Er ist manchmal so vergesslich, wenn …«

Edward rief von der Tür. »Nun komm schon, Grace.« Sein 
Tonfall war barsch. »Wir müssen uns unterhalten, Felix hat uns ganz schön tief in den Schlamassel geritten.«

Grace wandte sich Richtung Haustür. »Dieser Mann«, sagte sie. »Er ist vom Teufel besessen.«

Als ich Edwards Haus verließ, war es draußen richtig düster geworden. Die Wolken hingen tief, wie eine Betondecke unmittelbar über den Bäumen. Das trübe Wetter machte mich noch müder, mir taten alle Knochen weh, und mir war schwindelig.

Meine Gedanken wanderten zu dem Erziehungsratgeber auf Edwards Tisch. Ich hatte ein paar Monate zuvor darüber gelesen. In Amerika gab es mindestens drei Fälle, bei denen Eltern den Ratschlägen gefolgt waren und ihre Kinder zu Tode geprügelt hatten. Vielleicht hatte ich in Grace so etwas gespürt und bei ihr deswegen sofort den Eindruck eines gefügigen Frauchens gehabt. Man hatte ihr als Kind jede Form von Rebellion herausgeprügelt.

Ich kam bei Mum an, schloss die Haustür auf und betrat gerade die Diele, als sie aus ihrem Arbeitszimmer trat. Sie lächelte mich liebevoll an, wenn auch mit einem Hauch Geheimniskrämerei, und schloss die Tür hinter sich ab.

Sie ging in die Küche voraus und wies auf den Tisch. Ich setzte mich und fühlte mich so nervös und aufgekratzt wie bei einem Vorstellungsgespräch. Mum trat an die Spüle, drehte den Hahn voll auf und ließ Wasser in den Kessel laufen. »Möchtest du etwas zu Abend essen, Liebes?«

»Nein, später, zu Hause. Vielen Dank.«

»Du ernährst dich nicht ordentlich.« Sie setzte den Kessel auf und öffnete den Hängeschrank darüber, starrte aber hinein, als wäre ihr entfallen, was sie gerade tun wollte.

Die Worte purzelten mir aus dem Mund, bevor ich es verhindern konnte. »Mum, ich habe gestern deine Notizen gesehen. Worum ging es da?«

Sie sagte lange nichts, und ich befürchtete schon, sie tue so, als habe sie nichts gehört. Sie langte in den Schrank, klapperte mit den Tassen und holte ihre beste Teekanne hervor, schob sie aber gleich wieder zurück. Dann antwortete sie forciert beiläufig und mit dem Rücken zu mir: »Tut mir leid, dass bei deiner Schnüffelei nichts herausgekommen ist, aber das war für eine Kurzgeschichte, die ich gerade für meinen Lesekreis schreibe.«

»Eine Kurzgeschichte?«

»Ja.«

»Wirklich? Und worum geht es da? Um jemanden, der von Betäubungsmitteln abhängig ist und einem Drogenkartell für illegale Medikamente beitritt?«

Sie erstarrte einen Augenblick, die Hand mit dem Teelöffel in der Luft, und wandte sich dann zu mir um. »So was in der Art, ja.«

Mir war nach Heulen zumute, ich hatte Angst um sie, ja Panik, vielleicht waren sie auf der Treppe hinter Mum her gewesen, vielleicht waren Boiler und Lichtschalter wirklich manipuliert worden, vielleicht hatte ich sie echter Gefahr ausgesetzt, obwohl ich sie doch nur beschützen wollte. »Mum, bitte sag mir, was hier vorgeht.«

»Wie gesagt, wir beschäftigen uns jetzt auch mit kreativem Schreiben, ist mal was anderes, als immer nur Bücher zu lesen.« Sie rührte und rührte in meinem Tee, obwohl ich doch gar keinen Zucker nahm.

»Ich dachte, du hast dir was zu Gone Girl
 aufgeschrieben. Hast du das eigentlich wirklich gelesen?«

»Ja, das meiste schon.« Sie kam zum Tisch und stellte zwei Becher ab. Keine Platzdeckchen. Das sah ihr nicht ähnlich.

»Nimmst du Betäubungsmittel, Mum? Hast du damit nach Carries Tod angefangen? Woher kennst du Silk Road? Worauf hast du dich eingelassen?«

Sie zog den Stuhl so heftig zu sich heran, dass die Beine geräuschvoll über den Linoleumboden schrappten – sie wusste genau, wie sehr ich das hasste –, und setzte sich mir gegenüber. »Sagt dir Google etwas? Solltest du mal ausprobieren, damit kann man prima recherchieren.« War das wirklich noch meine Mum? Sie klang wie eine Fremde. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich auf einer von diesen Webseiten war. Wie sollte ich da überhaupt rankommen, ich weiß doch nicht mal, wie ein Handy funktioniert, wie du mir immer vorwirfst.«

In meinem Bauch rumpelte es wie in einer Betonmischmaschine. »Du würdest mir doch alles erzählen, Mum, oder? Wenn du in Schwierigkeiten wärst? Nach allem, was wir hinter uns haben.«

Sie langte mit einer Hand über den Tisch und legte sie auf meine. »Wirklich, nur für diese eine Geschichte, Meg. Mach dir bitte um mich keine Sorgen, du hast nichts damit zu tun.« Sie lächelte mich unbeschwert an, es war eine vorgetäuschte 
Unbeschwertheit. »Mal was anderes – wie läuft’s mit deiner Partnersuche übers Internet?«

Meine Güte, hatte ich ihr etwa davon erzählt? Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern. »Nichts als alte, verheiratete Männer, die sich als junge Singles ausgeben und auf knackige Blondinen aus sind.«

»Dann hast du noch niemanden gefunden?«

»Du klingst wie Gran. Auch wenn es dir komisch vorkommt – ich brauche keinen Mann zum Leben.«

»Du bist nicht lesbisch, oder? Auch wenn mir das nichts ausmachen würde.«

Ich lachte kurz auf. »Nein, leider geht meine sexuelle Orientierung nicht in diese Richtung.«

»Ich habe schon oft gedacht, wie viel einfacher das Leben wäre«, sagte Mum, »weißt du, mit Frauen kommt man besser zurecht.«

Ich musste trotz meines Frusts lächeln. »Du hast sicher recht, aber bilde dir bloß nicht ein, dass du mich mit deinen überraschend modernen Ansichten ablenken kannst. Mich interessiert immer noch, warum du dir zu Betäubungsmitteln und Silk Road Notizen gemacht hast.«

Sie sah mir in die Augen, und ich spürte, wie sich unter mir der Boden auftat. Mum war in meinem Leben immer das Einzige gewesen, auf das ich zählen konnte, und jetzt wurde mir klar, wie wenig ich sie kannte.

»Meg, bitte glaub mir«, sagte sie. »Es geht mir gut, und du musst dir keine Sorgen machen.«

»Aber ich mache mir Sorgen, Mum. Was ist, wenn der 
Boiler oder der Lichtschalter nicht einfach nur defekt waren? Du musst mir sagen, wenn du in Gefahr bist. Dann kann ich dir helfen.«

»Mach dich nicht lächerlich, Meg. Laut Heizungsmonteur war es Abnutzung. Ich hätte das Ding regelmäßig warten lassen müssen. Das Gleiche gilt für den Lichtschalter. Es besteht kein Grund zur Sorge. Du hast schon immer einen Hang zum Drama gehabt. Selbst als Kind hast du überall finstere Geheimnisse und Verschwörung gesehen.«

»Ich mag paranoid sein, aber das heißt nicht, dass man nicht vielleicht hinter dir her ist, Mum.«

»Glaub mir einfach, dass es mir gutgeht. Wirklich – hör auf, dir Sorgen zu machen.«
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Am nächsten Tag erwachte ich um fünf Uhr morgens und musste sofort an meine Mutter denken. Ich hinkte mühevoll ins Erdgeschoss, stellte die Heizung an und machte mir Frühstück, Tee und Toast, damit ich klar denken konnte. Hamlet kam durch die Katzenklappe gerast und miaute laut, offenbar erfreut, dass das Personal endlich mal zu einer vernünftigen Zeit auf den Beinen war. Ich öffnete ihm eine Dose Bio-Huhn mit Reis und Kräutern und ließ ihn speisen, während ich mich mit meinem weit weniger exotischen Frühstück ins Wohnzimmer zurückzog.

Ich kuschelte mich aufs Sofa, versuchte, den Teller mit dem Toast nicht fallen zu lassen, und langte nach meinem Laptop, der auf einem Bücherstapel auf dem Couchtisch thronte. Mum hatte mich angelogen, so viel war klar, aber ich hätte sie vorladen müssen, um die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Ich hoffte, dass ich mich irrte und sie keinerlei Beziehung zu Peter Hamilton hatte.

In meinem Hinterkopf saß die unangenehme Erkenntnis, dass Pentobarbital zum Töten von Menschen eingesetzt wurde. Damit konnte Mum unmöglich etwas zu tun haben, aber was war mit Kate Webster?

Ich googelte Pentobarbital
 in Verbindung mit Sterbehilfe
, 
und da war es auch schon: das geeignete Medikament für einen schnellen schmerzfreien Tod
. Besorgte Kate Webster dieses Zeug, um Leuten beim Freitod zu helfen?

Hamlet kam hereinspaziert, leckte sich die Reste seiner Mahlzeit von den Schnurrhaaren, und sprang auf die Sessellehne. Anmutig wie eine Primaballerina stolzierte er geradewegs über meinen Teller mit dem Toast, kuschelte sich an mich und schnurrte geräuschvoll. Ich streichelte ihn und klickte auf einen Link zu einer Reportage über einen Fall, in dem jemand sein Recht auf selbstbestimmtes Sterben einklagen wollte. Ich lehnte mich in mein Sofa zurück und sah mir das Video an. Ein makellos gekleideter Anwalt vor einem Gerichtsgebäude, seine Nadelstreifen glänzten im Sonnenlicht. Er sprach direkt in die Kamera: »Es ist nicht richtig, dass dieser Mann hier zu einem Leben unter unerträglichen Bedingungen gezwungen wird, wenn er sich nichts mehr wünscht als einen würdigen Tod. Wäre er körperlich noch in der Lage dazu, würde er Selbstmord begehen, aber das Gesetz verweigert ihm das Recht auf diese Entscheidung. Das ist grausam, und wir werden uns weiter für Sterbehilfe einsetzen.«

Die Kamera schwenkte zu dem Mann, der sterben wollte. Er saß kraftlos in einem Rollstuhl, der Kopf hing nach einer Seite herab, die Gesichtszüge waren erschlafft. Der Mann war nicht in der Lage, sich zu äußern, und so übernahm seine Frau das Verlesen einer Erklärung.

»Ich bin in meinen nutzlosen Körper eingesperrt wie einst Tithonos aus dem griechischen Mythos, er war zu ewigem Leben in Not und Qualen verdammt. Auch mir wird das Recht 
verweigert, meinem Leid ein Ende zu setzen.« Eine Träne glitt über das Gesicht des Mannes, während seine Frau mit zittriger Stimme weiterlas: »Ich wünschte, jene, die mir dieses Recht verweigern, könnten einen einzigen Tag in meinem Körper leben. Ich bin sicher, sie würden ihre Einstellung ändern.«

Tithonos – das war doch der Name auf dem Schmierpapier in Kate Websters Kamin. Jener griechische Sagenheld, dem ewiges Leben ohne ewige Jugend gewährt worden war und den man hinter glänzenden Türen wegsperrte, als das Alter ihm zusetzte und er sich nicht mehr rühren konnte. Er bettelte, sterben zu dürfen, aber der ersehnte Tod kam nicht.

Ich schnappte mir ein Blatt Papier und notierte mir rasch den Namen des Schwerkranken. War es wirklich ein Zufall, dass er Tithonos erwähnt hatte?

Ich googelte seinen Namen, und da war er auch schon – Motoneuron-Erkrankung. Er war fast vollständig gelähmt, und sein Zustand verschlechterte sich mit jedem Tag. Ein Artikel jüngeren Datums vermeldete, dass er den Fall verloren hatte. Die Richter waren voller Verständnis und Mitgefühl, doch waren ihnen durch das Gesetz die Hände gebunden. Jeder Arzt, der ihm beistünde, riskierte eine Gefängnisstrafe von bis zu vierzehn Jahren.

»Was ist hier eigentlich los?«, flüsterte ich.

Hamlet streckte eine Pfote in meine Richtung und gähnte.

Ich klickte einen weiteren Link an, in dem es ebenfalls um diesen Fall ging. Es wurden die Anwälte der Kanzlei Templeton Law in Nottingham zitiert. Ich versuchte, auf einem winzigen Foto Gesichter zu erkennen, und zoomte sie heran. Einer der 
Anwälte war der Mann von eben im Nadelstreifenanzug, die andere Person eine Frau.

Mir lief es kalt über den Rücken, als hätte man mir gerade eine Ladung Eis in den Kragen gestopft.

In meinem Kopf verdichtete sich eine Gewissheit. Es existierte offenbar eine Gruppe von Leuten, die Sterbehilfe leistete. Sie nannte sich Tithonos, nach jenem Griechen, der zu ewigem Leben verdammt war. Jetzt wurde mir auch auf einen Schlag klar, warum die schicke Jurastudentin in spe mir damals etwas von Typhus erzählt hatte.

Bei der Templeton-Anwältin handelte es sich um Beth Hamilton.

Ich fühlte mich wie ausgelaugt, mein Kopf war mit einem Mal komplett leer. Mum hing da irgendwie mit drin. Ich hatte ja die ganze Zeit geahnt, dass sie mit etwas hinterm Berg hielt, aber es bestätigt zu finden, war doch schockierend. Ging es in dem Lesekreis am Sonntag vielleicht um dieses Thema?

Ich musste diese Erkenntnis erst mal verarbeiten, und mir war, als stünde die Welt mit einem Mal auf dem Kopf. Wie hatte Mum sich auf so etwas einlassen können? Wie hatte sie jene Leute überhaupt kennengelernt? Ich musste mehr darüber erfahren.

Es war erst sieben Uhr morgens, aber ich zog mir Klamotten über, setzte mich ins Auto und fuhr zu Mum.

Ich fuhr an East Mill vorbei. Die Gebäude ragten düster und unheilvoll an der Straße auf, die Fenster wie dunkle Augen, die aus dem Backsteinrot der Fassade starrten. Eigentlich mochte ich dieses alte Fabrikgebäude, aber an jenem Morgen kamen 
mir nur ausgebeutete Arbeiter und hartherzige Mühlenbesitzer aus viktorianischer Zeit in den Sinn. Ich bog in die Straße Richtung Eldercliffe ein.

Ich hielt direkt vor Mums Haus und öffnete die Wagentür. Aber ich wollte nicht sofort aussteigen und blieb noch kurz mit geschlossenen Augen im Auto sitzen. Die Luft roch ganz leicht nach Rauch, und mir fielen die seltenen Male in meiner Kindheit ein, bei denen mein Dad fand, dass es genau der richtige Tag für ein Lagerfeuer sei, und uns alle mit seiner Begeisterung ansteckte. Ein paar Stunden lang schauten wir den Flammen zu und vergaßen die Welt um uns herum.

Ich traf Mum hinterm Haus an, sie befreite die Terrasse gerade von Unkraut, eigentlich eine merkwürdige Beschäftigung, wenn es draußen noch nicht einmal hell war. Sie blickte nicht auf, aber ich wusste, dass sie mich gehört hatte. Ich stellte mich mit geballten Fäusten genau hinter sie. »Mum, hör auf, mich anzulügen. Ich weiß jetzt alles über Tithonos.« Sie richtete sich langsam auf, die Gartenschaufel immer noch in der Hand haltend.

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte ich.

Sie hielt die Schaufel wie eine Waffe umklammert. »Meg, mein Gott, warum wohl? Ich musste doch meine Freunde schützen, Menschen sind auf uns angewiesen, und du bist bei der Polizei.«

Ich umschlang mit beiden Armen meinen Oberkörper. »Können wir reingehen. Hier draußen ist es arschkalt.«

Sie zögerte, als wolle sich mich ruhig noch ein bisschen in der Kälte stehen lassen, doch dann schob sie mit einem Ruck 
ihre hässliche Terrassentür aus Plastik auf und ließ uns in die Küche ein. Sie machte sich ans Teekochen, setzte Becher geräuschvoll auf der Arbeitsplatte ab und knallte absichtlich mit den Türen ihrer Hängeschränke.

Ich saß unterdessen am Küchentisch, die Arme verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen. »Du hättest mir wirklich was sagen können …«

Sie fuhr herum. »Nein, konnte ich nicht. Du hättest das melden müssen oder deine Karriere aufs Spiel setzen. Ich wandere unter Umständen ins Gefängnis. Und was würde dann aus deiner Gran?«

»Ins Gefängnis?«

»Und mit der Gruppe wäre es auch vorbei. Und das wäre sehr schlimm.«

»Ich wusste gar nicht, dass dich das Thema so beschäftigt.«

»Dafür habe ich meine Gründe.« Sie nahm die Becher, trug sie zum Tisch und setzte sich mir gegenüber. Sie blickte mir in die Augen. »Meg, wenn du mal ganz ehrlich bist, gibst du mir recht. Man zwingt Menschen dazu, am Leben zu bleiben, obwohl sie sich den Tod wünschen. Hast du schon einmal einen erwachsenen Mann weinen sehen, weil er die letzten zwanzig Jahre seines Lebens nichts als gelitten hat und niemand ihm erlaubt, seiner Qual ein Ende zu machen?«

Ich musste an den Mann im Rollstuhl vor dem Gerichtsgebäude denken und an die Tränen, die ihm über seine erschlafften Wangen geronnen waren.

»Wenn man das einem Tier antun würde, hätte man eine Klage wegen Quälerei am Hals«, sagte Mum. »Jedenfalls haben 
wir beschlossen, diesen Menschen zu helfen. Wenn die Regierung das Gesetz nicht ändert, dann biegen wir es uns eben ein bisschen zurecht.«

Ich wärmte mir die Hände an meinem Becher. »Und wie geht diese Gruppe vor? Du kannst mir ruhig alles erzählen.«

Mum zögerte. »Bist du sicher, dass du das wissen möchtest?«

»Diese Frage kommt ein bisschen spät. Nun komm schon.«

Sie blickte aus dem Fenster. »Na ja, das Wichtigste weißt du ja jetzt schon. Natürlich sind wir vorsichtig, wir informieren Ärzte, die unsere Ansichten teilen, und Patienten, die Sterbehilfe wünschen, diskret über unsere Aktivitäten. Wir haben auch eine Webseite, die man natürlich nicht auf Google findet. Peter hat sich immer um solche Dinge gekümmert.«

»Ist das im Deep Net?«

»Na ja, in einem Teil des Internets, zu dem man nur Zugang hat, wenn man sich auskennt. Davon verstehe ich nichts.«

»Und hat Peter über Silk Road Pentobarbital besorgt?«

»Du hast schon alles herausgefunden, stimmt’s? Ja, ich glaube, das wurde verboten, aber es gab dann dafür anderes. Natürlich kommen Kate und Mark über ihren Job an Medikamente heran, aber sie müssen trotzdem sehr vorsichtig sein. Das wird alles überprüft. Und so haben wir uns den Nachschub online besorgt.«

Mark war also auch beteiligt. Das erklärte sein schlappes Alibi für Sonntagabend – offenbar waren da alle bei dem ominösen Lesekreis.

Ich saß da, lauschte meinem Herzklopfen und betrachtete diese Frau, die mir fremd geworden war.

Ich nahm einen neuen Anlauf. »Hat das etwas mit Carrie zu tun?«

Weder Mum noch ich hatten bislang ihren Namen erwähnt, aber sie war immer da. Wie ein Phantom, sie ließ nicht locker, wollte, dass wir sie ansahen. An sie zu denken war wie die Kruste einer Wunde aufzukratzen, oder vielleicht mehr wie der Stumpen von einem Arm oder einem Bein nach einer Amputation. Und ich verlor gerade das Tourniquet, das ihn die vergangenen zwanzig Jahre lang geschützt hatte.

Mum war stärker als ich. Sie sah geradeaus. »Sie hatte uns um Sterbehilfe gebeten.« Sie holte tief Luft, ihr Gesicht war angespannt. »Wir waren zu egoistisch. Wir wollten sie nicht verlieren, wollten sie bis zur letzten Sekunde ihres Lebens bei uns haben. Dein Vater ist wütend geworden, es war furchtbar. Du weißt ja, was daraufhin passiert ist.«

»Ich wusste nicht, dass sie um Sterbehilfe gebeten hatte«, flüsterte ich und wischte mir eine Träne aus dem Gesicht. Vielleicht war doch nicht alles meine Schuld gewesen?

»Und so ist sie zu früh gestorben. Wenn wir zu ihr gesagt hätten, wir helfen dir mit dem Abschied, wann immer du bereit bist
, hätte sie wahrscheinlich noch ein paar Monate länger gelebt. Viele Menschen nehmen die Medikamente, die wir ihnen geben, gar nicht ein – aber sie wissen, dieser Weg steht ihnen immer offen. Das gibt ihnen den Mut zum Weiterleben. Wenn es ihnen zu viel wird, können sie gehen.« Mum verschränkte ihre Finger und presste die Handflächen aneinander. »Leute, die keine Hilfe erhalten, wenden sich an Dignitas, solange sie dazu noch in der Lage sind. Sie verlieren Monate, ja, Jahre ihres 
Lebens, weil sie Angst davor haben, es so lange hinauszuzögern, bis es für sie zu spät ist.«

Ich musste an Carrie in ihren letzten Lebenswochen denken. Fahle Haut, ausgemergelt, ohne ihr wunderschönes Haar, mit riesigen Augen, die tief in den Höhlen lagen. »Es tut mir so leid, Mum … dafür, wie alles gekommen ist.«

Sie setzte sich auf ihrem Stuhl gerade hin. »Tithonos ist ihr Vermächtnis. Wir helfen, damit niemand das tun muss, was sie getan hat.«

»Kate, Beth, Peter, Mark – sie alle haben ihre Eltern früh verloren, nicht wahr?«

»Ja, und sie mussten ihre Qual miterleben. Mark erinnert sich noch sehr genau an diese Zeit und erträgt seitdem kein Leid. Kates Vater hat jahrelang gefleht, endlich sterben zu dürfen. Er hatte eine Halswirbelfraktur und ist schließlich an einer Lungenentzündung gestorben.«

»Beth war noch sehr klein, als ihre Mutter starb, oder?«

»Ja, sie hat nicht sehr viele Erinnerungen an diese Zeit«, sagte Mum. »Beth geht das alles sehr rational an. Sie kann fast jeden in Grund und Boden argumentieren. Die meisten Leute, die gegen Sterbehilfe sind, haben religiöse Gründe, auch wenn ihre Kampagnen versuchen, das schönzureden. Ich habe keine Geduld mit denen, aber Beth argumentiert ganz logisch.«

Mum wusste anscheinend nicht, dass Beth nicht mehr am Leben war. Ich hatte es ihr nicht gesagt, und offenbar auch Mark und Kate nicht. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr das jetzt zu offenbaren.

»Ich dachte immer, du glaubst an Gott«, sagte ich.

»Ich glaube auch an Gott. Aber er gab uns einen freien Willen, und mit dessen Hilfe haben wir Medikamente erfunden und erhalten mittlerweile Menschen am Leben, auch wenn sie schon längst eines natürlichen Todes gestorben wären. Und warum sollten wir die moderne Medizin nicht auch nutzen, um ihnen beim Sterben zu helfen, wenn sie das wollen? Ich kann nicht erkennen, was ein barmherziger Gott dagegen haben sollte. Und wenn jemand, der sehr religiös ist, keine Sterbehilfe in Anspruch nehmen will – kein Problem, wir werden ihn nicht zwingen. Aber warum aufgrund von religiösen Gründen jemanden anderen daran hindern? Die Leute sollen glauben, was sie wollen, meinetwegen an den Nikolaus, aber man darf seinen Glauben nicht dazu einsetzen, um anderen das Leben zur Hölle zu machen.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Siehst du, jetzt habe ich mich schon wieder in Rage geredet. Ich kann mit solchen Leuten einfach nicht diskutieren.«

Ich hatte bislang auf die Ansichten von Mum nie etwas gegeben, wurde mir schlagartig bewusst. Dad hatte seine Ansichten, ich hatte meine Ansichten, aber Mum war einfach nur Mum. Sie war einfach immer für alle da. Niemand hatte sich dafür interessiert, was sie dachte. Und trotzdem hatte sie die ganze Zeit über ihre ganz eigene Sicht auf die Welt gehabt – durchdacht, intelligent und mutig. Mir wurde ganz übel. Im Grunde hatte ich sie niemals richtig wahrgenommen. Ich hatte es zugelassen, dass sie so gut wie unsichtbar blieb, irgendwo im Hintergrund, und in meinen Gedanken und Gefühlen nur über ihre Beziehungen zum Rest der Familie eine Rolle spielte, wie das seit Menschengedenken bei so vielen Frauen 
der Fall ist. Wie hatte ich nur so blind und egozentrisch sein können?

»Diese Seite an dir kenne ich gar nicht.« Mir kamen die Tränen. »Ich habe immer gedacht, du wärst gesetzestreu.«

»Man muss schon selber denken, sonst endet man wie die Nazis.«

Ich schluckte schwer und musste an Hannah in ihrem Rollstuhl denken, an ihre verkniffenen Lippen, als sie mir erzählte, Leute seien der Meinung, dass sie die Kosten für ihre medizinische Betreuung nicht wert war. »Aber hätten Alte und Behinderte nicht das Gefühl, dass sie lieber … du weißt schon … aus dem Leben scheiden sollten? Um ihren Angehörigen das Leben leichter zu machen?«

»Das soll ja keine Routinesache werden, Liebes. Wir haben überhaupt nichts dagegen, wenn vor Gericht erst ein Antrag gestellt werden muss. Aber im Augenblick sind den Richtern durch die Rechtslage die Hände gebunden. Außerdem fühlen sich Menschen derzeit verpflichtet, am Leben zu bleiben, damit ihre Angehörigen nicht wegen Mordes angeklagt werden, wenn sie Sterbehilfe leisten.«

Mein Mund war trocken, als ich fragte: »Und Gran?«

Mum erstarrte. »Wenn sie darum bittet.« Es war so still, dass ich hören konnte, wie sie atmete. »Wenn sie es wirklich will.«

Ich nahm einen langen tiefen Atemzug. »Und was ist deine Rolle bei dem Ganzen?«

»Ich spreche vor allem mit den Sterbewilligen und ihren Angehörigen, um herauszufinden, ob sie unsere Kriterien erfüllen. Wenn wir von unserer Seite dem Wunsch nach Sterbehilfe 
zustimmen, sorge ich dafür, dass alles seinen geordneten Gang geht. Ich besorge ein Video, die eignen sich dafür sehr gut, oder eine schriftliche Erklärung, aus denen zweifelsfrei hervorgeht, wie krank dieser Mensch ist und dass er sterben will. Dann warten wir eine Weile ab, geben dem oder der Sterbewilligen Bedenkzeit. Wir bewahren von allen Videos Kopien als Beweismittel auf.«

Ich stand auf und trat ans Fenster. »Ich fasse es immer noch nicht, dass du dich die ganze Zeit auf diese Weise engagiert hast. Im Geheimen, ohne mir auch nur ein Wort davon zu sagen.«

»Vielleicht hätte ich dir davon erzählt, wenn du nicht bei der Polizei wärst.«

Ich starrte hinaus auf das herbstliche Laub, das der Wind auf dem Rasen aufwirbelte, bis es gleichsam schwerelos dahinschwebte. Ich dachte an die Zeiten in meinem Leben zurück, als das Dunkel mich verschluckt hatte, als ich mich verzweifelt nach dem Ende sehnte und lieber nie mehr etwas fühlen wollte, als weiter diesen Schmerz zu erleiden. »Was ist mit psychisch Kranken? Helft ihr denen auch?«

»Nein, die verweisen wir an andere, die ihnen besser weiterhelfen können. Außerdem helfen wir auch niemandem, der sich problemlos selbst das Leben nehmen kann. Wir sorgen lediglich dafür, dass Menschen, die physisch dazu nicht mehr in der Lage sind, ihr Recht auf einen selbstbestimmten Tod wahrnehmen können, so wie du und ich. Jedermann hat das Recht, sich umzubringen.« Ich wandte mich um und sah sie an, spürte, wie ich rot wurde. Sie sah mir in die Augen, aber ich wich 
ihrem Blick aus. »Das ist nicht illegal. Warum also sollte jemand, der gelähmt ist, dieses Recht nicht haben?«

Ich öffnete den Mund, aber eigentlich hatte ich nichts Vernünftiges zu sagen.

»Möchtest du dir ein paar von den Videos ansehen?«, sagte Mum.

»Diese Zaunlatte da hinten ist schon wieder lose. Erinnere mich daran, dass ich sie am Wochenende wieder festnagele.«

»Nun komm schon, Liebes, ich mach uns unterdessen einen Kaffee.«

Ich trat vom Fenster zurück und folgte Mum. Sie schloss die Tür zu ihrem Büro auf, schob mich hinein und setzte mich vor ihren Bildschirm. Dann schloss sie den soliden Büroschrank aus Metall auf und griff nach einer DVD
, die sie in den Computer schob.

»Schau dir das mal an. Ich bin gleich wieder da.«

Das Video lief an. Ein Mann in einem Einzelbett, in einem kleinen weiß gestrichenen Raum. Sein Kopf ruhte auf mehreren übereinander geschobenen Kissen; etwa einen halben Meter vor seinem Gesicht hing ein Computerbildschirm, der an einem aus der Wand herausragenden beweglichen Arm befestigt war. Er lag so still und unbeweglich da, als wäre er ein Foto.

Neben dem Bett saß auf einem niedrigen Stuhl eine Frau. Ihr Haar hing kraftlos über ausgezehrte Wangen und tieftraurige Augen. Sie sprach sanft und leise. »Er ist erst sechsundvierzig. Vor drei Jahren hatte er einen Schlaganfall. Seitdem ist er vollkommen gelähmt.«

Ich konnte Mum nicht sehen, hörte aber ihre Stimme, als sie sagte: »Und Ihr Mann wünscht sich den Tod?«

»Ja.« Die Stimme der Frau klang heiser, als habe sie kurz zuvor geschrien. »Er möchte, dass es legal passiert, aber wir können uns kein Gerichtsverfahren leisten. Außerdem haben wir gesehen, wie es bei den anderen Fällen lief. Wir würden doch nicht gewinnen. Ich möchte nur, dass ein Doktor uns hilft, dass er dafür sorgt, dass mein Mann nicht leiden muss.« Sie wischte sich über die Wangen. »Er kann nicht einmal mehr sprechen, nur noch seine Augen bewegen.«

»Darf ich Sie fragen, Steven, sind Sie sicher, dass Sie sterben möchten?« Mums Tonfall hatte genau die richtige Mischung aus Mitgefühl und Bodenständigkeit.

Der Blick des Mannes wanderte rasch zum Bildschirm. Die Kamera folgte und zeigte, wie seinen Augenbewegungen einen Cursor zwischen einzelnen Buchstaben hin und her wandern ließen. Ein langsamer Prozess.

Eine Roboterstimme sagte: »J … A.« Der Tonfall war selbstzufrieden und der Situation nicht angemessen, als freue der Roboter sich, dass er die richtige Antwort gefunden hatte. Auf dem Bildschirm erschienen weitere Worte, ich konnte ja
 erkennen, und Worte, die er zuvor mit seinen Augen geschrieben hatte: Bin am Ende Scheißleben die sollen mal so leben nicht lebenswert meine freie Entscheidung habe genug
.

Die Kamera schwenkte zum Gesicht des Mannes zurück. Es war schwer, sich seine Verzweiflung vorzustellen, denn seine Gesichtszüge waren ausdruckslos – er konnte ja seine Muskeln nicht mehr bewegen. Nur seine Augen wanderten hin und her. 
Die Kamera zoomte sein rechtes Auge heran, ich blickte hinein und fühlte, wie mir das Herz schwer wurde. Ich kämpfte mit den Tränen.

Die Kamera machte einen Schwenk durch den Raum, man sah die Stapel mit Schmerzmitteln, Gummihandschuhe, den Ständer mit der Infusion, die Spezialmatratze, dann wieder zurück zur Frau, die mittlerweile weinte.

»Ich möchte natürlich, dass er weiterlebt«, sagte sie. »Aber bei meinem Wunsch geht es um mich, nicht um ihn. Ich kann mir sein tägliches Leid nicht einmal vorstellen, ich muss seinen Wunsch respektieren.«

Wieder die Roboterstimme. »Bitte … lasst … mich … sterben.«

»Er möchte, dass ich ihn von der Maschine nehme.« Die Kamera zeigte das Gesicht der Frau in Großeinstellung, ihre graue Haut, ihre Verzweiflung. »Aber ich will nicht, dass er auf diese Weise aus dem Leben geht. Ich möchte, dass er kurz vor seinem Tod an die glücklichen Zeiten denkt und an seine Lieben, und nicht Durst, Verzweiflung und Angst ihm zu schaffen machen.«

Ich fuhr auf. Mum drückte die Tür zum Büro auf, sie trug zwei Tassen in den Händen. Sie stellte sie auf dem Schreibtisch ab und hielt das Video an.

Ich nahm meinen Kaffeebecher und schwenkte ihn hin und her. »Hast du ihm beim Sterben geholfen?«
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Wir setzten uns mit unserem Kaffee in die Küche.

Ich schickte eine SMS
 an Jai, ich hätte familiäre Probleme und würde später kommen. Er antwortete umgehend.


Kein Problem. Wir haben Felix. Forensik hat seinen Handschuh am Todesort von Beth gefunden. Halte dich auf dem Laufenden
.

»Na, das ist doch mal eine gute Nachricht«, sagte ich zu Mum. »Ich glaube, wir haben den Mistkerl gefunden.«

»Du solltest zur Arbeit gehen.«

Ein Teil von mir wollte wirklich unbedingt dorthin, endlich mal was Positives. Wir hatten Felix.

»Die kommen auch ohne mich zurecht«, sagte ich. »Du musst mir noch erzählen, was ihr in eurer Tithonos-Gruppe macht. Hast du dem armen Mann geholfen zu sterben?«

»Nein, er ist immer noch am Leben.«

»O Gott.« Er lebte immer noch, lag in diesem Bett, konnte nicht reden, sich nicht bewegen und wollte nur noch sterben. Nicht einmal rufen oder schreien konnte er.

»Wir warten immer mindestens einen Monat ab, dann besuchen wir die Leute erneut, wir wollen sichergehen, dass sie ihre Meinung nicht geändert haben. Seinetwegen bin ich damals nach Chester gefahren. Du hast natürlich gemerkt, 
dass Sheila von nebenan sich den Navi nicht ausgeliehen hat. Ich muss noch einmal zu ihm, bevor wir grünes Licht geben.«

»Mum …« Ich wischte mir mit einer heftigen Geste über die Augen. »Wenn ich mir vorstelle, dass er immer noch auf diese Weise sein Leben fristet – es macht mich fertig.«

Ich fand nicht die richtigen Worte dafür. Es war das Gleiche, wenn ich über Facebook Bilder von unschuldigen verängstigten Hunden in Korea erhielt, die in einem Lastwagen zusammengepfercht waren und gequält oder getötet würden. Oder von einem Schwein, das in ein Gehege gezwängt war, in dem es sich nicht einmal umdrehen konnte, nur damit die Leute billigen Schinken bekamen. Oder von kleinen Mädchen in Ländern, in denen ihre eigenen Mütter oder Großmütter sie verstümmelten oder mit zwölf Jahren verheirateten. Es war zu viel für mich, ich hatte das Gefühl, dass ich dieses Leid nicht mitansehen konnte, dass es mich niederdrückte, als befände ich mich in einer Spirale, in die ich, wenn ich nicht aufpasste, hineinrutschte und danach nicht mehr herausfände. Ich hätte Mum das alles gerne gesagt, aber ich fand nicht die richtigen Worte. Und so sagte ich nur: »Was passiert, wenn die Gruppe nicht mehr weitermachen kann?«

»Keine Ahnung.«

»Aber was ihr da tut, ist illegal.«

»Ja, niemand darf ihm auf legalem Wege bei seinem Freitod helfen.«

Ich nahm einen Schluck von dem brühend heißen Kaffee. »Sind alle Videos so schlimm?«

Mum sah mir in die Augen. »Sie sind ziemlich bewegend. Möchtest du dir noch ein paar ansehen?«

»Nicht im Augenblick.« Ich hielt meinen Becher mit beiden Händen umklammert. »Ich weiß, es ist ein komischer Zeitpunkt, aber darf ich bei dir ein Bad nehmen?«

Ich lag im Wasser und entspannte mich. In der warmen Luft hing der Dampf, und es duftete nach Mums Eukalyptusöl. Ich langte mit der Hand nach vorn, um warmes Wasser nachlaufen zu lassen, und ließ mich dann wieder in die Wanne gleiten. Ich musste an eine Stelle in dem Buch Schmetterling und Taucherglocke
 denken, das der Autor mit Hilfe eines Augenlids diktiert hatte. Er erzählt darin sehnsuchtsvoll von der Erinnerung, stundenlang in der Badewanne zu liegen und mit seinen Zehen die Hähne an- und auszustellen. Ich stellte mir die Zumutung vor, von einer Pflegerin gebadet zu werden, mich weder bewegen noch reden zu können, nur noch voller Erinnerungen an mein vorheriges Leben, das ich als selbstverständlich betrachtet hatte. Wie ertrug ein Mensch so etwas? Ihm blieb keine andere Wahl, lautete die Antwort. Er war in seinem Körper gefangen und hatte nicht einmal die Möglichkeit, sich für den Freitod zu entscheiden. Und mir war es schon zu viel, die Videos anzuschauen. Was hatte ich für ein Glück, ich konnte einfach etwas anderes tun.

Und dann war da Carrie. Tief in meinem Herzen hatte ich mir immer die Schuld gegeben – so viel war klar. Doch wenn sie darum gebeten hatte, sterben zu dürfen, dann war ich vielleicht gar nicht schuld?

Erinnerungen stiegen in mir auf, wie beim Durchblättern eines Familienalbums. Die frühen Jahre waren in Farbe, die Jahre vor dem Krebs. Bilder von Carrie und mir, Mum und Dad, eine glückliche Durchschnittsfamilie. Dad hielt mich an den Händen und schwang mich herum, und ich lachte wie verrückt, ohne zu ahnen, dass das alles bald vorbei sein würde. Dann folgten die Jahre der Krebserkrankung, Bilder in Sepiatönung. Krankenhausflure, Infusionen, Brechschalen, Ärzte mit traurigen mitleidvollen Gesichtern. Mum in Tränen aufgelöst, Dad in sich zurückgezogen, ich im Hintergrund, stumm, wegen Carrie. Dann die Jahre nach ihrem Tod. Schwarz und weiß.

Während ich die Bilder vor meinem geistigen Auge betrachtete, probierte ich aus, wie sich die Annahme anfühlte, dass ich nicht an ihrem Tod schuld war. Versuchte, ein wenig von dieser Schuld abzuschütteln und mir vorzustellen, wie das Leben dann sein würde. Ganz kurz überfiel mich eine seltsame Erleichterung, dann wurde ich wieder von Schuld niedergedrückt. Ich wusste nicht einmal, wer ich ohne sie war. Ich ließ mich ins heiße Wasser zurücksinken und schloss die Augen.

Ich tapste, noch warm vom Baden, nach unten und traf Mum im Wohnzimmer an. Sie hatte sich mit einem Stuhl genau vor eine der leicht beigen Zimmerwände gesetzt und starrte sie an wie eine Kinoleinwand.

Ich setzte mich aufs Sofa – es stammte noch aus meiner Kindheit, die Lehnen waren abgewetzt, und der muffige Geruch erinnerte mich an vergangene Fernsehabende.

»Was machst du da?«

»Ich habe festgestellt, dass es meine Seele beruhigt.« Sie schluckte. »Das Nichts der Wand.«

»Ah.«

»Aber wenn man sie genau betrachtet, dann ist es auch kein Nichts. Man denkt, die Wand wäre einfach weiß, aber sie hat ihre Schattierungen und Konturen.«

Aus dem Garten fiel Licht durch das Erkerfenster herein und warf weiche, leicht rosafarbene Schatten auf Mums Wand.

»Alles in Ordnung, Mum?«

»Weiß ist eine komische Farbe. Bunt und doch völlig neutral.«

»Wie fing das alles an? Wie bist du zu dieser Gruppe gekommen?«

Sie holte tief Luft. »Nach dem Tod deiner Schwester habe ich mir Vorwürfe gemacht. Wenn wir doch nur auf sie gehört hätten …«

»Aber du konntest doch nicht ahnen, was passieren würde, Mum. Ich habe mir auch Vorwürfe gemacht, das habe ich dir nie erzählt.«

Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Weswegen hast denn du dir Vorwürfe gemacht?«

Ich starrte auf meine Finger, sie waren lang, genau richtig fürs Klavierspiel, aber das hatte ich niemals erlernt. »Ich habe etwas ganz Schreckliches zu ihr gesagt.«

Mum erhob sich von ihrem Stuhl vor der Wand und setzte sich neben mich aufs Sofa. Sie schlug die Beine unter und saß mit dem Gesicht halb zu mir gewandt. »Nun komm schon, 
Meg, was immer du gesagt hast, es hat sicher nichts geändert. Du warst damals gerade mal zehn.«

»Ich weiß.« Aus der Küche war das dumpfe betriebsame Geräusch des Geschirrspülers zu hören. »Es spielt keine Rolle, Mum. Erzähl mir von Tithonos.«

»Was wolltest du mir erzählen? Warum fühlst du dich schuldig?«

Mein Gott, warum war mir das nur herausgerutscht? Auf einmal war mir übel. Sollte ich ihr das wirklich erzählen? Ich rieb mit meinen Fingern über den abgewetzten Sofabezug, vor und zurück, vor und zurück.

»Erzähl’s mir Meg, nur Mut, und dann erzähl ich dir alles über Tithonos.«

Mit einem Mal war mir ganz leicht ums Herz, meine Übelkeit wie weggeblasen. Die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich es mir anders überlegen konnte, und ich schaute dabei die Wand an. »Manchmal konnte ich sie nicht ausstehen.« Meine Stimme klang ganz ruhig und unnatürlich, wie aus dem Off. »Ich war so eifersüchtig, ich habe mir gewünscht, an ihrer Stelle krank zu sein.«

Mum hielt die Sofalehne umklammert, als habe sie Angst, weggefegt zu werden. Dann streckte sie eine Hand in meine Richtung aus und berührte meinen Arm mit ihren Fingerspitzen. »Oh, Meg, das tut mir leid.«

»Alles drehte sich nur noch um sie. Ich musste immer nur still und brav sein und wurde gar nicht mehr wahrgenommen, als sie krank war.«

»Wir konnten nicht anders«, flüsterte Mum.

»Ich weiß, ich weiß, ich weiß …«

»Erzähl weiter, Meg, es spielt keine Rolle. Es hat sicher keinen Unterschied gemacht.«

»Ich hab zu ihr gesagt …«

Es war, wie am Rand einer Klippe zu stehen und in der Tiefe zu sehen, wie die Wellen über die Felsen hereinbrechen. Ich war bereit hinunterzuspringen. Ich holte kurz tief Luft. »Sie solle endlich bald sterben, habe ich damals zu ihr gesagt.«

Mum schob sich auf dem Sofa näher an mich heran und berührte mich leicht am Arm. Dann zog sie mich zu sich und umarmte mich fest.

»In der Schule konnte ich an diesem Tag an nichts anderes denken«, sagte ich in Mums Schulter. »Ich bin nach Hause gerannt, um ihr zu sagen, dass ich das nicht so gemeint hatte, das war an dem Tag, als …«

»Oh, nein.« Mum rückte leicht von mir ab und hielt mich auf Armlänge von sich fern. Die Luft zwischen uns wie hauchdünnes Glas. »Oh, Meg, nein.«

»Doch, das war an diesem Tag.« Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. »Das hat sie wegen mir getan.«

Mum umarmte mich noch einmal kurz, dann setzte sie sich zurück und musterte mich. Sie nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Nein, das stimmt nicht. Du hast nichts damit zu tun. Sie hatte schon eine ganze Weile immer wieder davon geredet. Wir hätten sie ernst nehmen sollen. Sie hatte genug vom Kranksein, und ihr Zustand besserte sich ja nicht. Die Ärzte waren am Ende mit ihrem Latein. Sie hatte einfach genug, Meg.«

»Hast du noch ein Taschentuch?«

Sie kramte in ihrer Tasche und reichte mir ein Fetzen Toilettenpapier. Ich schnäuzte mich.

»Wir hätten ihr genauer zuhören sollen«, sagte Mum. »Wenn sie gewusst hätte, dass wir ihr helfen würden … wenn sie so weit war, dann hätte sie das nicht selbst in die Hand nehmen müssen.«

»Hättest du das wirklich … tun können?«

»Vielleicht nicht. Aber wir hätten es wenigstens überlegen können.«

»Sie hat sich nicht einmal verabschiedet.«

»Ich weiß.«

»Ich hasse Abschied, ich verzieh mich lieber unauffällig.«

»Na, das hat sie auch gemacht. Sie hat sich unauffällig aus dem Leben verzogen.«

Ich stand auf und ging ans Erkerfenster. Starrte auf den samtigen Herbstrasen. Wie kurz zuvor war mir seltsam leicht ums Herz.

»Wollen wir zusammen noch einen Kaffee trinken, Mum?«

»Aber natürlich.« Sie sprang auf, und wir gingen beide in die Küche.

Ich setzte mich an den Tisch. »Jetzt erzähl mir, wie du zu Tithonos gekommen bist.« Beim Geräusch des Geschirrspülers, der unsere Worte fast übertönte, fiel das Reden leichter.

Mum machte uns Instant-Kaffee und setzte die Becher sanft auf dem Tisch ab. Die Platzdeckchen fehlten auch diesmal. »Mach dir bitte keine Vorwürfe, Meg. War das der Grund? Warum du so bedrückt warst?«

Ich seufzte, spürte wieder diese seltsame Erleichterung. »Ich glaub schon.«

»Sie lag im Sterben, Meg. Ich weiß, das klingt brutal, aber es ist die Wahrheit. Du bist am Leben, und ich habe dich lieb und möchte nicht, dass es dir schlechtgeht.«

»Aber Mum …«

»Ihre Tat war furchtbar. Aber denk doch nur, wie alles sonst gekommen wäre. Für sie. Und dann überlege, ob es wirklich so furchtbar war. Oder vielleicht ein Segen.«

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, ich versuchte, alles einzuordnen, zu begreifen. Konnte der Tod ein Segen sein? »Erzählst du mir jetzt über Tithonos, bitte?«

»Nach ihrem Tod«, sagte Mum, »war ich auf der Suche nach einer sinnvollen Beschäftigung, auf die ich mich konzentrieren konnte. Ich habe mich langsam mit dem Thema Sterbehilfe beschäftigt, ob es richtig ist, wenn jemand wirklich sterben will. Ich habe über unsere Erfahrungen mit Carrie einen Artikel für ein Magazin geschrieben.«

»Ach was, und du hast weder mir noch Dad jemals davon erzählt?«

»Nein. Dann habe ich das Ganze vergessen und einfach weitergemacht. Als wir hierher umgezogen waren, hörte ich gerüchteweise, dass dieses Ärztehaus im Ruf stand, Sterbehilfe zu leisten.«

»Und dann?«

»Ich habe das Kate Webster gegenüber erwähnt, aber die hat sich natürlich vollkommen bedeckt gehalten. Hat so getan, als 
wüsste sie gar nicht, wovon ich rede. Und so habe ich ihr von Carrie erzählt und ihr meinen Artikel gezeigt und ihr gesagt, dass ich auf ihrer Seite stünde. Wenn ihr etwas einfiele, womit ich helfen könnte, solle sie nur Bescheid sagen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass etwas dabei herauskommen würde, ich wollte nur, dass sie wusste … ach, ich weiß auch nicht, … dass ich hinter ihr stand.«

»Und dann hat sie dich zur Gruppe eingeladen?«

»Nein, zunächst einmal nicht. Wir blieben nur in Kontakt. Die Gruppe entstand ganz allmählich, wir mussten sehr vorsichtig sein.«

»Bei wie vielen Leuten hast du Sterbehilfe geleistet?«

Mum klopfte mit den Fingerspitzen gegen die Tischplatte. »So viele sind es gar nicht. Doch es gibt recht viele, die über Medikamente verfügen, sie aber noch nicht eingesetzt haben.«

»Wie würde es für dich weitergehen, wenn das alles ans Licht kommt?«

»Mach dir keine Gedanken, Meg, ich weiß, du musst das melden.«

»Du kommst doch nicht ins Gefängnis, oder? Du hast doch nur Leuten geholfen, die bereits im Sterben lagen. Ich weiß, das ist illegal, aber die Richter werden Nachsicht walten lassen, oder?«

»Es spielt keine Rolle. Du darfst nicht deinen Job riskieren. Du musst deinem Boss davon erzählen.«

»Sag mir doch einfach, was passieren wird.«

»Na ja, so genau weiß ich das nicht.« Sie blickte auf die Tischplatte. »Es ist … es ist nicht alles so klar. Wir haben auch 
einigen Leuten geholfen, die nicht todkrank waren. Einem jungen Mann, der nach einem Unfall bei einem Rugby-Spiel gelähmt war, einem Gehörlosen, der dabei war zu erblinden.«

»Aber woher konntet ihr wissen, dass sie nicht irgendwann ihre Meinung ändern würden?«

»Das kann man natürlich nie mit Sicherheit wissen. Mark sagt Tierbesitzern immer wieder, lieber ein Monat zu früh als ein Tag zu spät
. Es ist besser, Leiden abzuwenden, als ein Leben um seiner selbst willen zu verlängern. Ich sehe das auch so.«

»Bei Tieren, meinetwegen. Aber bei Menschen …, ich weiß nicht so recht, Mum. Das kann man auch anders sehen.«

»Das ist mir klar. Und dann gibt es noch was, das alles verkompliziert.«

»Was, Mum, sag’s mir.«

Röte kroch vom Hals hinauf in ihr Gesicht. »Einige der Leute hinterlassen in ihrem Testament Vermögen. Und sie haben Kate als Erbin eingesetzt.«

»Geld? Und warum nur Kate? Warum nicht die gesamte Gruppe?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich nehme an, sie war ihnen vertrauter. Sie sagt, sie würde es spenden. Aber es macht keinen guten Eindruck, es fällt auf die ganze Gruppe zurück. Wenn man so was aus persönlicher Profitgier macht, wird kein Richter der Welt sich nachsichtig zeigen. Das ist bei Kate natürlich nicht der Fall, aber trotzdem.«

»Meine Güte, Mum, worauf hast du dich da nur eingelassen? Willst du damit andeuten, dass dir eine Gefängnisstrafe droht?«

Sie antwortete nicht.

»Und wenn du ins Gefängnis kommst … mein Gott, was wird dann aus Gran?«

»Ich habe nur gemacht, was ich für richtig hielt.«

»Aber was ist, wenn das bei den anderen Mitgliedern der Gruppe nicht so ist? Was, wenn sie sehr wohl aus persönlicher Profitgier gehandelt haben? Das kann du nicht hundertprozentig wissen.«

»Egal, mitgehangen, mitgefangen.«

»Du hast recht, ich muss das melden.«

Ich sprang von meinem Stuhl auf, ging in den Flur und fischte mein Handy aus der Manteltasche. Meine Finger schwebten über der Tastatur. Die Kehle war mir wie zugeschnürt vor Wut. Wie hatte sie das nur tun können? Wenn Mum tatsächlich ins Gefängnis wanderte … allein der Gedanke war unerträglich. Was wurde dann aus Gran? Wer würde sich um sie kümmern? Ich konnte unmöglich nach ihr sehen und zugleich meinen Job machen. Ich dachte an den Tag zurück, als man bei ihr Magenkrebs festgestellt hatte. Ich hatte ein paar qualvolle Stunden lang im Internet recherchiert, um so viel wie möglich über den Krankheitsverlauf zu erfahren, war auf die entsetzliche Geschichte eines Mannes gestoßen, dessen Ehefrau am Ende Höllenqualen erdulden musste, weil er ihre Trauung für wichtiger gehalten hatte als die Reise in die Schweiz zu Dignitas, um die sie gebeten hatte. Was, wenn es Gran am Ende genauso erging? Wenn sie einen qualvollen Tod starb, nur weil ich den einzigen Menschen, der sich um sie kümmern konnte, an die Justiz ausgeliefert hatte?

Ich ging zurück in die Küche und ließ mein Handy auf den Tisch fallen. »Ich bring’s nicht fertig. Du hast ja keine Ahnung, was Gefängnisstrafe heißt. Und was wird dann aus Gran? Ich schaff’s nicht.«

Das Handy läutete, es war Jai. Ich nahm seinen Anruf entgegen, ohne auch nur nachzudenken.

»Wir sind uns nicht mehr ganz so sicher, was Felix angeht. Falls er das Büro am Sonntagabend tatsächlich verlassen hat, müsste das auf einer Videoaufzeichnung zu sehen sein. Ist es aber nicht. Aber wir müssen Kate überprüfen. Wir haben auf ihrem Computer Hinweise auf Internetrecherchen gefunden. Offenbar hat sie nach Medikamenten gegoogelt, mit denen man Menschen töten kann.«

»Oh, aber Jai, das ist vielleicht …«

»Was?«

Genau das war jetzt der Augenblick, um die Karten auf den Tisch zu legen. Ich musste ihm alles sagen, durfte die Ermittlungen nicht behindern. Aber warum machte ich meinen Mund nicht auf? Weil ich ein paar Minuten zuvor eine Entscheidung getroffen hatte und jetzt nicht mehr zurückkonnte. Ich wusste genau, welche psychologischen Hintergründe mich vom Reden abhielten und was mein Verstand da gerade mit mir machte. Aber das änderte nichts. Ich musste einfach an Gran denken. »Nichts, Jai, alles gut. Wir sprechen morgen weiter. Ich komme ganz früh ins Büro.«

»Kein Problem. Ich geb dir dann alle Infos.«

Ich legte das Handy sanft auf dem Tisch ab und ließ mich auf den Stuhl fallen, fassungslos über meine Reaktion. Ich hatte 
tatsächlich eine Mordermittlung behindert. In meinem Innersten rumorte es.

»Du hättest ihn informieren sollen«, sagte Mum.

»Ich weiß.« Vor meinem geistigen Auge erschienen Grans gebrechlicher Körper, Stevens Augen, die in dem winzigen Raum hin und her wanderten. »Ich hab’s nicht übers Herz gebracht.«

Ich verbrachte den Tag mit Mum, wir sahen uns noch ein paar Videos an und sprachen über Tithonos und ein bisschen auch über Carrie und Dad.

Um zwei Uhr morgens legte ich mich, ein T-Shirt von Mum auf dem Leib, endlich im Gästezimmer schlafen.

Am nächsten Morgen weckte mich das Handy. Ich befreite mich aus den Laken und presste das Telefon gegen mein Ohr. Jais Stimme tönte so laut, dass ich es sofort vom Kopf weghielt.

»Rosie wird vermisst, Meg.«
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Ich knallte mir das Handy wieder ans Ohr. »Was? Was willst du damit sagen?«

Jais Worte kamen nur so herausgepurzelt. »Sie ist vergangene Nacht nicht nach Hause gekommen. Und wir wissen auch nicht, wo Kate Webster steckt. Vielleicht hat sie Peter und Beth auf dem Gewissen und sich jetzt Rosie geschnappt.«

Das Adrenalin wirkte wie ein Elektroschock. »Kate?«

»Sie hat die Praxis am letzten Sonntag früher als behauptet verlassen. Damit könnte sie Beth von der Klippe gestoßen haben. Und dann diese komischen Recherchen, die unsere Spezialisten auf ihrem Laptop gefunden haben. Sie hat sich offenbar darüber informiert, wie sie an Cyanid herankommt.«

Ich schlug die Bettdecke zurück und stieg aus dem Bett, all diese Neuigkeiten schwirrten mir durch den Kopf. »Warte mal kurz, Jai, vielleicht ist das nicht …« Meine Gedanken waren wie vernebelt, ich schüttelte kurz den Kopf und verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Sie hat ihre alten Recherchen gelöscht, aber man konnte den Verlauf rekonstruieren. Sie hat gegoogelt, wie schmerzhaft der Tod nach Einnahme von Kaliumcyanid, also Cyankali ist.«

Ich fühlte Panik in mir aufsteigen, ich hatte am Vortag 
niemandem von der Gruppe erzählt. »Vielleicht ging es da gar nicht um Peters Tod, Jai.«

»Was willst du damit sagen? Er ist genau an diesem Gift gestorben, und sie hatte das vorher recherchiert. Am Ende ist es doch fast immer der Ehepartner, warum haben wir das immer mehr außer Acht gelassen?«

Ich zog mir mit meiner freien Hand Unterwäsche an. Ich musste mit der Sprache herausrücken. Dann dachte ich wieder an Steves leeren Blick, an die Verzweiflung seiner Frau. Schluss jetzt, es war höchste Zeit. »Ich habe herausgefunden, dass Kate einer Gruppe angehört.« Ich stand auf einem Bein und zog mir die Socke vom Vortag über den anderen Fuß. »Eine Gruppe aus Ärzten und einer Anwältin.« Ich verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten aufs Bett. »Offenbar besorgten sie sich illegale Medikamente, um Sterbehilfe zu leisten.«

»Mann, das klingt aber gar nicht gut.«

»Es geht um Todkranke. Das heißt überhaupt nicht, dass sie ihren Ehemann vergiftet hat.«

»Für mich klingt das ziemlich verdächtig, Meg.«

»Ich weiß, stimmt schon.«

»Und seit wann weißt du davon? Warum hast du niemandem etwas erzählt?«

»Ich weiß, ich weiß.« Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. »Ich komme sofort. Ich muss mit Richard sprechen.«

Ich beendete das Gespräch und ließ mich in Mums superweiches Gästebett zurückfallen. Ich war dermaßen auf Felix fixiert gewesen, dass ich Kate völlig übersehen hatte. Vielleicht war sie ja die Mörderin. Und jetzt hatte sie vielleicht Rosie in 
ihren Fängen. Wenn ich doch diesen mörderischen Lesekreis nur gemeldet hätte, nachdem ich am Vortag davon erfahren hatte … Ich stand auf, stolperte beim grauen Licht des frühen Tages durchs Zimmer und zog mir die restlichen Klamotten vom Vortag über. Ich hatte doch die ganze Zeit geahnt, dass man mir auf die Schliche kommen würde, und jetzt war es eben so weit. Ich litt nicht unter dem Hochstapler-Syndrom, sondern war einfach inkompetent. Meine Urteilsfähigkeit hatte ausgesetzt. Ich hatte meine Mum schützen wollen, obwohl mir mittlerweile klargeworden war, wie wenig ich sie kannte, und vielleicht war jetzt deswegen ein Mädchen tot.

Ich putzte mir flüchtig die Zähne und wusch mir kurz das Gesicht, die Prellungen leuchteten immer noch gelbgrün. Mein Kopf dröhnte, und ich war den Tränen nahe. Dann rief ich meiner Mutter, die nicht wusste, wie ihr geschah, einen knappen Gruß zu und verließ das Haus.

Im Auto blieb ich zunächst reglos sitzen, die Hände am Lenkrad, den Blick nach vorn gerichtet, dann holte ich tief Luft und fuhr los. Und zwar geradewegs zur Arbeit, denn ich wusste, zu Hause würde ich mich nur vergraben. Erst mal musste ich reinen Tisch machen, dann konnte ich über die Folgen für Mum und Gran nachdenken.

Die Hügel waren an jenem Morgen besonders malerisch. Die Sonne beschien die Kämme, aber in den Tälern schwebte Nebel und breitete sich wie ein weißes Tischtuch über die Hänge. Die Wache wirkte dagegen noch trostloser als sonst. Ich parkte, hinkte ins Gebäude und steuerte direkt auf Richards Büro zu, bevor ich meine Meinung ändern konnte.

Ich zog die Tür hinter mir zu, und sie fiel mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss. Ich hatte mich schon geschlagen gegeben, als ich mich ohne Aufforderung auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzte, das war mir bewusst. Die Luft roch nach altem Schweiß, vielleicht war das aber auch meine eigene Ausdünstung.

Richard wirkte überrascht. Ich weiß nicht, ob es mein Kommen war, mein Aufzug oder dass ich einfach vor ihm Platz genommen hatte. Jai hatte ihm ganz offenbar noch nicht von der Gruppe erzählt.

Ich berichtete ausführlich über Tithonos. Richard lief langsam rot an, während ich redete, er geriet zunehmend ins Schwitzen. Zum Abschluss zuckte ich leicht mit den Schultern.

Richard rollte in seinem schicken Bürostuhl ganz nah an den Schreibtisch heran und fingerte an einem seiner Stapel so lange herum, bis alle Akten perfekt übereinanderlagen. »Dann hat unsere Hauptverdächtige sich also auf illegalem Wege tödliche Medikamente beschafft?« Er warf mir einen bohrenden Blick zu, vor dem selbst Beton keine Chance gehabt hätte.

Ich räusperte mich. »Na ja, ich würde nicht sagen, dass sie unsere Hauptverdächtige ist, das war bisher Felix. Aber sie ist die Ehefrau des Opfers, das schon.«

»Und wann haben Sie das alles herausgefunden?«

Ich machte mich in meinem Stuhl ganz klein. »Gestern Morgen. Aber sie hat sich keine Cyanide beschafft.«

»Zum Teufel, Meg, woher wollen Sie das wissen?« Er packte einen seiner Kakteen und schleuderte das Töpfchen zu Boden. Es schlug auf der Seite auf, Krümel von Erde spritzten in alle 
Richtungen, der Anblick war seltsam anrührend. »Ihnen ist bekannt, dass sie vermisst wird, und ebenso das uneheliche Kind des ersten Opfers?«

Ich nickte. »Davon habe ich gehört.«


Davon habe ich gehört
, meine Güte. Glaubte ich wirklich, dass ich aus der Sache ungeschoren rauskam, indem ich redete wie ein Anwalt?

»Und haben Sie die Informationen in HOLMES
 eingegeben? Alles, was Sie über diese Gruppe von Mördern wissen?«

»Noch nicht.«

An Richards Armen spannten sich die Sehnen wie Stahldrähte. »Und Ihre Mutter macht bei dieser Gruppe mit, sagten Sie? Also wollten Sie sie schützen.«

»Ich nehm’s an.«

»Ihnen ist klar, dass ich Sie vom Dienst suspendieren muss?«

Ich musste an all die Vorträge denken, auf denen man uns eingebläut hatte: Ehrlichkeit und Integrität sind unerlässlich. Sie dürfen Fehler machen, solange sie diese zugeben
. Ich hätte argumentieren können, aber mir fehlte es an Energie und Überzeugungskraft. Außerdem hatte er recht – ich hätte bereits am Vortag berichten müssen. Für mich war meine Familie wichtiger gewesen als die Ermittlungsarbeit. Ich nickte mit einem Gefühl, als hätte ich soeben einen Schlag in die Magengrube erhalten.

Ich hievte mich aus dem Stuhl, verließ Richards Büro und schlurfte zu den Toiletten. Jede Faser im Körper, vom Kopf bis in die Zehen, tat mir weh.

Ich ging in eine Kabine, schloss hinter mir ab, klappte den Toilettendeckel herunter und setzte mich drauf. Ich beugte mich vor und starrte den Fußboden an, ich fühlte mich vollkommen leer. Vom Dienst suspendiert. Dad würde vor Scham im Erdboden versinken, wenn er davon erfuhr. Ich würde ihm sicher nichts erzählen. Tränen vernebelten mir den Blick.

Wenn ich mich noch länger in der Kabine versteckte, würde es auch noch Gerede geben, das wusste ich, und so ging ich wieder nach draußen und hastete den Korridor hinunter Richtung Ausgang.

Tränen versperrten mir die Sicht, und ich rempelte gegen jemanden.

»Hey, Meg.«

Es war Jai. Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen, mit Mitleid konnte ich im Augenblick überhaupt nichts anfangen.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht, diese Gruppe nicht zu melden«, sagte er.

Ich sah auf. »Was hast du gerade gesagt?« Ich wollte weiter in Richtung Tür schlurfen, aber er trat mir in den Weg.

»Sie haben Leute umgebracht, Meg.«

Noch ein Schlag in die Magengrube. Ich lehnte mich gegen die Wand. »Diese Leute wollten sterben.«

»Trotzdem ist das falsch.«

Das war nicht der Jai, den ich kannte. Als hätte man ihm das Gehirn gewaschen. Ich streckte mich zu voller Größe und sah ihn wütend an. »Jai, was ist bloß los mit dir? Nun komm schon, verrat’s mir.«

Er zögerte. »Na ja, auf jeden Fall ist es gegen das Gesetz. 
Und dann ist es nicht richtig, sich aufzuspielen, als wäre man der liebe Gott.«

Ich schob mich an ihm vorbei, wandte mich aber noch mal um und sah ihn an, sein Gesichtsausdruck war verschlossen. »Ich will dir sagen, was nicht richtig ist. Du willst mir weismachen, dass du dich von diesem ganzen religiösen Mist verabschiedet hast, aber davon kann keine Rede sein. Du willst irgendeinen armen Teufel am Leben erhalten, der gerade mal ein Augenlid bewegen kann und ansonsten gelähmt ist. Du willst ihn weiterquälen. Und wo war dein lieber Gott, als dieser Typ mit dreiundvierzig einen Schlaganfall hatte? Na, wo war er? Ach was, lass es und scher dich zum Teufel.«

Ich rannte zum Auto und musste unterwegs ein Schluchzen unterdrücken.

Ich suchte nach dem Autoschlüssel und ließ mich auf den Fahrersitz fallen, ich wollte nur noch weg von hier, bevor mich jemand sah. Ich drehte den Schlüssel in der Zündung, der Motor stotterte kurz und starb ab. Ich fluchte, schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad, Tränen in den Augen. Nach ein paar weiteren Flüchen versuchte ich es noch einmal, diesmal sprang die Kiste an. Ich legte den Gang ein und fuhr los.

Der Tag selbst war das Gegenteil von meiner Gemütsverfassung – er präsentierte sich in herbstlicher Pracht, mit rot und golden leuchtenden Blättern und Sonnenschein, der sich auf dem nassen Asphalt spiegelte. Ich fuhr langsam, starrte geradeaus nach vorn durch die Windschutzscheibe und klammerte mich an das Lenkrad. Wie konnte Jai nur dermaßen gegen mich 
Position ergreifen? Auf niemanden war mehr Verlass. Erst Mum, jetzt er. Ich fühlte mich völlig verlassen.

Als ich zu Hause war, verkroch ich mich nach meiner obligatorischen Runde durch die Räume ins Bett, und zwar angezogen, wie ich war. Meine selbstzerstörerische Seite, die mein Leben immer wieder durcheinanderbrachte, ja, die dieses Leben gar nicht erst wollte, hatte wieder einmal die Oberhand behalten. Eine Weile war Ruhe gewesen. Der andere Teil von mir, die gesunde Meg, die funktionierte wie ein Uhrwerk, war jetzt wieder eine interessierte, aber neutrale Betrachterin. Sie kannte all die Psychotricks und Techniken, um die Seele zum Lächeln zu bringen, aber heute hielt sie ihre Trickkiste verschlossen. Die Chaos-und-Desaster-Meg hatte das Ruder übernommen. Ich fischte in der Schublade des Nachtkästchens nach den Schlaftabletten. Nur noch fünf übrig. Ich nahm sie alle auf einmal.
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In meinem Traum klingelte es. Und es erschien Hannah. Ich sah zu ihr auf, als befände ich mich unter Wasser. Sie verschwamm wieder. Dafür wurde das Klingeln lauter. Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Hannah sagte etwas über eine Freundin – über die, die gelähmt war. Irgendwie war das wichtig. Aber das Klingeln übertönte alles. Ich sah nur noch, wie Hannahs Lippen sich bewegten, konnte aber nichts mehr hören. Schließlich verschwand sie ganz. Ich zwang mich, meine Augen offenzuhalten. Das helle Licht tat weh. Ich schloss sie wieder. Das Klingeln dröhnte mir in den Ohren. Ich zog mir die Decke über den Kopf.

Ausgeschlossen, dass ich diesen Anruf entgegennahm. Es war, als befände ich mich hinter einer dicken Glasscheibe, außerstande, den Hörer zu ergreifen, geschweige denn zu sprechen. Mein Anrufbeantworter sprang an, meine Stimme klang überhaupt nicht nach mir. Wie hatte ich das denn angestellt? Dann hörte ich Jai: »Meg, nimm endlich ab. Ich mach mir Sorgen um dich. Bitte, nimm ab.«

Ich rührte mich nicht. Aber als er aufgelegt hatte, krabbelte ich zum Telefon. Ich hatte acht Anrufe und fünf Nachrichten verschlafen.

Ich ließ mich wieder ins Bett fallen und schloss die Augen. Nach und nach wurde mir meine katastrophale Situation 
wieder bewusst. Rosie vermisst, Kate vielleicht eine Mörderin. Falls sie Rosie umgebracht hatte, nachdem ich von dieser Todes-Gruppe erfahren hatte, war das allein meine Schuld. Ich rollte mich ein wie ein Fötus und schob mir das Kissen über den Kopf.

Das Telefon klingelte erneut. Ich drückte mir das Kissen an die Ohren.

Eine Stimme, die ich wie aus weiter Ferne hörte, hinterließ eine Nachricht. »Ich komm vorbei.« Eine Welle von Übelkeit überrollte mich. Es war Jai. »Und ich weiß, wo du den Zweitschlüssel versteckst.«

So ein Mist. Ich schob das Kissen zur Seite, setzte mich auf und schaute in den Spiegel neben dem Bett. Kein schöner Anblick. Ein Auge war zugeschwollen, meine Haut hatte einen gelbgrünen Ton. Vielleicht tat er nur so als ob, weil er wollte, dass ich endlich den Hörer abnahm. Aber er rief nicht noch einmal an.

Ich schwang meine Füße aus dem Bett, um zu sehen, was passieren würde. Mir wurde wieder übel. Ich rannte ins Bad, hängte meinen Kopf über die Toilette und würgte, dabei stieß ich mir zu allem Überfluss den Kopf am Klodeckel an. Danach tappte ich zum Becken, spülte mir den Mund aus und wollte mir die Zähne putzen, aber mir wurde sofort wieder kotzübel. Was hatten sie nur in diese Schlaftabletten hineingetan?

Jai durfte mich auf keinen Fall in diesem Zustand sehen. Ich schaffte es doch noch, mir irgendwie die Zähne zu putzen, wankte zurück ins Schlafzimmer und zog mir frische Unterwäsche, Jeans und ein weißes T-Shirt über, damit ich einigermaßen ordentlich aussah. Dann fiel ich wieder schnaufend 
aufs Bett. Zeit zum Duschen blieb mir keine, und wahrscheinlich hätte ich das ohnehin nicht überstanden, ohne mich zu übergeben. Nicht angenehm, wahrscheinlich stank ich entsetzlich.

Den Handlauf des Geländers umklammernd, schlich ich langsam nach unten. Warum schmerzten neben Gesicht, Kopf und Händen mir nun auch noch die Knie? Unten war es kalt. Ich drehte an dem Thermostat im Flur herum, mehr aus Hoffnung als aus Überzeugung, und schlich dann weiter in die Küche, um Tee zu machen.

Es klingelte an der Haustür. Ich schob mir das Haar hinter die Ohren, strich mein T-Shirt glatt, marschierte so entschieden wie möglich in den Flur und öffnete die Haustür.

Jai trat sofort ein. »Verdammt nochmal, Meg, warum gehst du nicht ans Telefon?«

»Komm doch rein«, sagte ich, obwohl er schon längst im Flur stand.

Was sollte ich darauf sagen? Mir war in diesem Augenblick wirklich alles egal, aber Jai durfte auf keinen Fall mitkriegen, wie vollkommen daneben ich war. Warum hatte ich mir keine Notlüge zurechtgelegt?

Ich ging in die Küche. »Ich glaube, mit meinem Telefon war etwas nicht in Ordnung. Der erste Anruf, von dem ich etwas mitbekommen habe, war heute Morgen. Tut mir leid.«

»Und warum zum Teufel bist du nicht rangegangen?«

»Na ja, ich war im Bad, und nach dem Abhören der Nachricht ging ich davon aus, dass du ohnehin jeden Moment kommen würdest.«

»Okay.«

»Setz dich doch«, sagte ich mit einer großzügigen Geste. »Ich mach gerade Tee. Hat man Rosie schon gefunden?« Ich hängte Teebeutel in zwei Becher und beäugte ihn von der Seite, als wären schlechte Nachrichten so besser zu ertragen.

»Man sucht noch. Du siehst aber nicht gut aus.«

»Ja, ich weiß … die Prellungen. Erst werden sie grün und gelb, dann sind sie irgendwann verschwunden. Alles gut.«

»Tut mir leid, dass ich so etwas zu dir gesagt habe.«

»Spielt keine Rolle.«

»Doch, es spielt eine Rolle. Du hast dich nur vor deine Familie gestellt.«

Selbsthass überspülte mich wie eine Welle. »Stimmt, macht man das denn nicht so? Zum Teufel mit den anderen.«

»Jetzt mach dich doch nicht auch noch fertig, Meg.«

Ich stieß ein kurzes hysterisches Lachen aus. »Und warum nicht? Ich war egoistisch und verlogen, und meinetwegen ist vielleicht ein Mädchen in Gefahr. Genug Gründe, um sich fertigzumachen. Familie geht vor. Und meine Werte und Moralvorstellungen sind nichts als leeres Gerede – sobald es drauf ankommt, gehen sie, schwupps, über Bord.«

»Es ist doch nur normal, dass du dich um deine Mum und Gran sorgst, Meg.«

Ich fühlte eine Riesenwut in mir aufsteigen, nicht nur gegen mich selbst, sondern gegen die gesamte Menschheit, wir waren so hochentwickelt, dass wir uns selbst hinterherhinkten, voll hehrer Ideale, die uns über den Kopf wuchsen. »Blut ist einfach immer dicker als Wasser.« Keine Ahnung, warum ich 
auf den armen Jai einredete. Ich stand vor ihm, wurde mir klar, und fuchtelte mit den Armen. Die Sätze quollen nur so aus mir heraus. »Es ist das Gleiche wie bei den Diskussionen gegen Vivisektion. Das heißt es dann, Ihr bekloppten Gegner, würdet ihr lieber eure eigene Großmutter als eine Ratte opfern
? Nein, natürlich nicht. Aber irgendeine Großmutter anstelle einer Ratte? Also die Großmutter vom Nachbarn oder den Hund? Es geht nicht um die Alternative Großmutter oder Ratte, es geht um die eigene Großmutter oder die von jemand anderem. Wenn’s drauf ankommt, ist jeder sich selbst der Nächste. Würde ich meine Katze für irgendeine dahergelaufene Großmutter opfern? Ganz bestimmt nicht.«

Jai runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung bei dir? Ich hätte mich mehr um dich kümmern sollen. Wie auch immer …«

»Du weißt, dass ich vom Dienst suspendiert bin.«

Jai schaute auf seine Füße und nickte kaum merklich. Ich stellte die Becher auf den Tisch und setzte mich ihm gegenüber, hoffentlich roch er mich nicht. Nach meinem lächerlichen Ausbruch fühlte ich mich besser.

Die Glyzinie schlug gegen das Fenster, als wollte sie herein. Draußen fegte der Regen horizontal vorbei. Am Fenster drang Wasser ein, vielleicht war die Dichtung oder der Fenstersturz defekt, oder sonst irgendetwas.

»Sturmwarnung«, sagte Jai. »Wir befinden uns an den Ausläufern eines Wirbelsturms.«

»Na super. Das bedeutet, noch ein paar Ziegel weniger auf dem Dach und Regen im Speicher. Diese Wirbelstürme haben immer so harmlos klingende nette Namen, findest du nicht? 
Angeblich kommen immer mehr Leute um, wenn der Sturm einen Mädchennamen hat. Man nimmt ihn dann nicht so ernst. Wie blöd sind die Leute eigentlich?«

Jai lächelte unsicher, als hätte er es mit einer gefährlichen Irren zu tun. »Vielleicht sollten sie Stürme Adolf nennen, oder Osama.« Offenbar wollte er mich aufmuntern.

»Oder man nennt sie alle Hurrikan Daisy, und dann gehen endlich alle frauenfeindlichen Idioten drauf. Eine Art natürliche Auslese.«

»Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«

»Richard kann nichts dafür«, sagte ich. »Er konnte nicht anders. Hat man Kate schon gefunden?«

»Noch nicht.«

»Gibt es Hinweise darauf, wo sie stecken könnte?«

Jai schlug immer wieder mit der Hacke seines Schuhs gegen ein hölzernes Stuhlbein. »Darüber darf ich mit dir nicht reden, Meg. Richard sagt, du sollst dich mal richtig ausspannen. Abschalten.«

»Ich muss nicht ausspannen«, sagte ich. »Es hilft mir überhaupt nicht, hier zu Hause nutzlos rumzusitzen. Hat Rosie in den sozialen Netzwerken irgendwelche Hinweise hinterlassen? Wann genau ist sie verschwunden? Hat sie einen Freund? Glaubst du wirklich, dass Kate sie in ihren Fängen hat?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung. Man hat die üblichen Aktionen gestartet, die Umgebung durchkämmt, eine Suchmeldung herausgegeben. Sie wird jetzt schon seit einer ganzen Weile vermisst, seit Donnerstagabend.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. »Meinst du, sie hat erfahren, dass Peter ihr Vater ist?«

Jai zuckte mit den Schultern. »Ich muss jetzt wirklich gehen …«

»Jai …«

Er sah mich besorgt an.

»Nein, nichts.«

»Meg, ist alles okay? Warum gehst du nicht zu deiner …« Er ließ den Satz unvollendet und rieb sich die Nase.

»Hast du schon vergessen, dass meine Mum mit der Hauptverdächtigen unter einer Decke steckt?«

»Ja, schon gut.«

Der Traum von jenem Morgen fiel mir wieder ein. Hannahs Freundin. Irgendetwas mit Erbkrankheiten. Etwas Wichtiges. »Hast du eigentlich mehr über das Unternehmen herausgefunden, für das Lisa Bell arbeitet? Ich bin nämlich gar nicht sicher, dass Hamilton wirklich unter Schizophrenie litt. Dahinter steckt mehr …«

»Meg, du sollst dich ausruhen. Außerdem bist du suspendiert.«

Ausruhen war jetzt wirklich das Allerletzte für mich. Das würde mich glatt umbringen.

»Geh ruhig, mir geht’s gut.«

Nicht einmal seinen Mantel hatte er ausgezogen. Ich fror in meinem weißen T-Shirt. Ich brachte ihn an die Tür und drückte sie hinter ihm zu, und sie fiel mit einem Klicken ins Schloss. Dann schlich ich wieder nach oben. Ich hatte immer gedacht, er sei ein Freund, aber er war doch nichts weiter als ein Kollege. 
Ich kroch unter die Decken, schloss die Augen, schnappte mir ein Kissen und wünschte, ich hätte noch ein paar von den Schlaftabletten.

Ich befand mich auf Talfahrt. Ich kannte diesen Zustand. Ich musste mich unbedingt fangen, bevor es zu spät war. Ich musste Rosie retten.

Manchmal wurde mir während meiner Albträume klar, dass ich träumte. Ich wusste, ich musste nur aufwachen, um dem Traum zu entkommen, aber das war, wie mich aus einer klebrigen Masse Teer herauszuarbeiten. Auch jetzt ging es mir so. Es erforderte geradezu physische Anstrengung, meine Augen zu öffnen. Als lägen Gewichte auf meinen Lidern. Doch ich schaffte es. Ich hievte meinen bleischweren Körper in Sitzposition und lehnte mich gegen die Kopfkissen. Mein Laptop lag auf dem Nachttisch. Ich griff danach und zog ihn langsam an mich. Er war mindestens doppelt so schwer wie sonst.

Ich musste alle düsteren Gedanken verscheuchen. Am besten konzentrierte ich mich auf den Fall, wenn nur der Verstand mitspielte. Ich musste Rosie retten. Kate hatte nichts damit zu tun – wie hatte ich das nur glauben können? Es ging hier um etwas völlig anderes. Peter Hamilton hatte auch nicht unter Schizophrenie gelitten.

Das Unternehmen, in dem Lisa Bell arbeitete, hieß Pharma-Kinetica. Ich tippte den Namen umständlich in Google ein. Eine aufwendige Webseite öffnete sich. Ich blinzelte und versuchte, meine erschöpften Augen auf das Bild einzustellen. Auf der Seite wurde die Entwicklung von Medikamenten für seltene Krankheiten vorgestellt. In meinen Fingerspitzen kribbelte es.

Nach mehreren Klicks fand ich einen Hinweis auf die Behandlung von hyperkinetischen Bewegungsstörungen. Das noch nicht zugelassene Medikament, das Peter eingenommen hatte, wurde gegen Bewegungsstörungen getestet. Wir waren von den ersten Anzeichen einer Schizophrenie ausgegangen. Aber dieser Fluch war etwas anderes – eine genetische Krankheit, die Peters Familie seit Generationen heimgesucht hatte. Sie war zerstörerischer als Schizophrenie, und sowohl traditionelle Heiler als auch die moderne Medizin waren dagegen machtlos. Hier stand es schwarz auf weiß.
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Ich setzte mich ruckartig auf, meine Lethargie war augenblicklich verflogen, ich starrte auf meinen Laptop, mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust.

Die Huntington-Krankheit. Eine genetisch bedingte Störung des Muskelapparats, die Krankheit ist fortschreitend und führt schließlich zum Tod. Zu den Frühsymptomen gehören Veränderungen der Persönlichkeit, Stimmungsschwankungen, unkontrollierte Bewegungen, Reizbarkeit und Verhaltensänderungen.

Ich wühlte in meinem Gedächtnis nach dem Namen des anderen Medikaments, das Peter genommen hatte. Abilify. Ich googelte die beiden Begriffe Abilify und Huntington und hielt den Atem an, als ich las, dass dieses Medikament gegen die für Huntington typischen unkontrollierten Bewegungen eingesetzt wurde, oft im Frühstadium der Krankheit.

Ich schlug die Bettdecke zurück. Ich brach in Schweiß aus. Die Symptome klangen ganz so wie die von Peter – Kate hatte sie als Anzeichen von Schizophrenie interpretiert. Mir fiel wieder ein, wie sie bei unserem ersten Gespräch den Verdacht äußerte, dass Peter langsam zum Alkoholiker würde, was er selbst aber stets bestritten hatte. Wie sie berichtete, dass er beim Aufstehen schwankte. Dieses Schwanken rührte damals vielleicht 
bereits von der Krankheit her, und er hatte, was die Trinkerei anging, die Wahrheit gesagt. Felix hatte ihn vielleicht gar nicht die Treppe hinuntergestoßen. Und das nicht zugelassene Medikament war vielleicht gegen Huntington im Einsatz gewesen – jemand mit dieser Erkrankung würde sicher alles versuchen.

Aber was war dann mit Rosie? Falls sie Peters Tochter war … Ich war ihr nur wenige Male begegnet, aber der Gedanke, dass sie vielleicht unter dieser Krankheit litt, war unerträglich. Ich klickte mich durch die Webseiten und nahm entsetzt die furchtbare Wahrheit auf. Das Gen war dominant, und für das Kind einer erkrankten Person lag die Wahrscheinlichkeit, Huntington zu erben, bei fünfzig Prozent. In ungefähr sechs Prozent aller Fälle erkrankte die Person vor dem 21
. Lebensjahr. Und was hatte Rosie damals auf der Treppe gesagt? Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Aber keiner weiß was.


Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen, von Entsetzen gepackt. Die Prognosen für Huntington im Jugendalter waren grauenvoll. Falls Rosie daran erkrankt war, würde sich ihr Zustand langsam verschlimmern und ihre Bewegungsfähigkeit immer weiter abnehmen, bis sie schließlich Arme und Beine nicht mehr bewegen könnte, danach nicht mehr sprechen oder schlucken. Am Ende würde die Krankheit ihren Atemapparat beeinträchtigen, und sie würde im Alter zwischen zwanzig und vierzig sterben.

Ich erinnerte mich daran, wie Rosie damals über Alex die Augen verdreht hatte. Ich wollte ihr Schicksal nicht einfach so hinnehmen. Es war lächerlich, das wusste ich, aber ich wünschte mir wie damals, ich hätte gelogen, als es bei diesem Kartenspiel 
um Wahrscheinlichkeiten ging, und sie in der Illusion gewiegt, sie hätte recht gehabt. Wenigstens diesen Gefallen hätte ich ihr tun können.

Ich schob meinen Laptop beiseite und stand auf, das Zimmer drehte sich vor meinen Augen, als sei ich betrunken. Ich musste unbedingt mit Olivia reden. Falls Peter tatsächlich die ersten Symptome von Huntington gezeigt und Rosie davon erfahren hatte, war nicht abzusehen, wie sie darauf reagieren würde. Das herauszufinden würde uns vielleicht bei der Suche nach ihr helfen.

Ich musste mich also irgendwie zu Olivia schleppen, keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte, aber ich beschloss, das Projekt langsam anzugehen. Ich konnte es jederzeit abbrechen. Während ich dastand, versuchte ich, jeden Gedanken an Richard auszublenden, er würde ausrasten, wenn er davon erfuhr.

Mein Handy klingelte. Fiona. Ich zögerte, nahm den Anruf aber dann entgegen.

»Ich bin’s, Craig. Bleib dran, Meg.«

Die Knie wurden mir weich, und ich sank wieder zurück aufs Bett. »Hallo, Craig.«

»Ich habe mir Fionas Handy ausgeliehen. Ich dachte, du würdest nicht abnehmen, wenn du siehst, wer dich anruft.«

»Da könntest du recht haben, Craig.«

»Also, ich wollte … tut mir leid, dass man dich suspendiert hat.«

»Wie bitte?«

»Ich finde das unfair. Egal, wir sehen uns, wenn du wieder zurück bist. Tschüss.«

»Craig, warte kurz …« Aber er hatte bereits aufgelegt.

Was sollte das jetzt? Hatte ich mir den Anruf eingebildet? Vielleicht war das nur wieder eins von seinen dämlichen Spielchen gewesen, aber eigentlich hatte er ehrlich geklungen. Mir war leichter ums Herz, merkte ich. Das Haus zu verlassen und zu Olivia zu fahren waren mit einem Mal Aufgaben, die ich meistern konnte.

Ich fuhr bis ans Ende der Zufahrtsstraße vor Olivias und Felix’ Haus und fühlte mich, als hätte ich einen Marathon absolviert. Ich schlüpfte in meine Regenjacke, hievte mich aus dem Auto und schlich über den von Pfützen durchsetzten Fußpfad zur Hinterseite des Hauses, um möglichen anderen Polizeibeamten nicht zu begegnen. Hier hielt ich kurz inne, weil mir schon wieder übel war, und ging dann an einem Fenster vorbei zur Tür, die direkt in die Küche führte. Olivia musste gerade zufällig durch das regennasse Fenster geschaut und mein Kommen bemerkt haben, denn sie riss sofort die Tür auf.

Ihre Stimme klang schrill und verzweifelt. »Hat man sie gefunden?«

Ich schüttelte kurz den Kopf. »Nein, tut mir leid.«

Sie ließ die Schultern sinken, trat ein paar Schritte zurück in die Küche und winkte mir, einzutreten.

Ich ging hinein und sah Grace Swift, Edwards Ehefrau, auf einem Stuhl sitzen. Sie lächelte und sprang sofort auf.

»Inspector Dalton. Gibt es Neuigkeiten?«

Wieder musste ich den Kopf schütteln.

Grace sank in sich zusammen. »Oh, das tut mir so leid.« Sie 
warf Olivia einen Blick zu. »Ich bin sicher, man wird sie bald finden. Wenn ich etwas für dich tun kann …«

Olivias Tonfall war neutral. »Schon gut. Danke, Grace, es war nett, dass du vorbeigekommen bist.«

Olivias Haar war zerzaust und die Augenschminke verschmiert. Sie wies auf die klobigen Holzstühle an ihrem Bauerntisch. Ich setzte mich, von meiner Jacke tropfte es auf den Küchenboden.

»Na, dann werde ich mich mal auf den Weg machen.« Grace umarmte Olivia ziemlich ungelenk. »Sie haben wahrscheinlich keine weiteren Fragen an mich, nehme ich an.« Um ihre Augen vertieften sich Sorgenfältchen. »Ich habe Rosie seit letzter Wochen nicht mehr gesehen.«

»Haben Sie Kate Webster gesehen? Peters Ehefrau?«

»Nein, schon seit Wochen nicht mehr. Warum?«

»War nur eine Frage,«, sagte ich. »Wenn wir Sie brauchen, kommen wir auf Sie zu.«

Die Tür zum Flur wurde heftig aufgerissen, so dass sie gegen meinen Stuhl krachte, und Felix trat in die Küche. Offenbar bemerkte er mich nicht, denn ich saß hinter ihm, etwas von der Küchentür verdeckt. Er warf Grace einen Blick zu. »Du hast es natürlich gewusst.«

Olivias Tonfall drückte Verachtung aus. »Natürlich nicht.«

Grace bewegte sich langsam auf die Tür nach draußen zu. »Was soll ich gewusst haben?«

»Was dieses Miststück von Ehefrau mir verschwiegen hat – dass meine Tochter gar nicht meine richtige Tochter ist.«

»Nein, davon wusste ich nichts …«, stammelte Grace.

»Na ja, jetzt ist sie wenigstens im Bilde«, sagte Olivia. »Du Mistkerl.«

Felix wirbelte herum und langte mit einer Hand nach Olivias Hals. Sie sprang zurück und wich ihm aus.

Ich fuhr von meinem Stuhl auf. »Felix, es reicht.«

Er erstarrte und ging dann auf mich los. »Was zum Teufel machen Sie hier?« Dann giftete er Olivia an: »Dieses Miststück hat versucht, den Verdacht auf mich zu lenken. Sie hat einen von meinen Handschuhen in die Nähe von der Stelle gelegt, wo Peters dämliche Schwester nach ihrem Sturz von der Felswand lag.«

Ich beachtete Felix nicht weiter, ging auf Olivia zu und berührte sie leicht am Arm. »Olivia, Sie müssen sich das nicht gefallen lassen. Er hat kein Recht dazu.« Ihr Halstuch war zu Boden gerutscht, und man sah die grüngelben Prellungen an ihrem Hals.

Felix rührte sich nicht vom Fleck, sein Atem ging laut und hastig. Er starrte mich mit seinem Reptilienblick an und sagte mit überdeutlicher Betonung auf jedem Wort: »Mischen Sie sich nicht ein, oder ich rufe Ihren Boss an.«

Kurze Panik – wusste er von meiner Suspendierung? Unwahrscheinlich. Das waren nur die Drohgebärden eines typischen Schlägers. »Nur zu. Er wollte sich mit Ihnen ohnehin über Ihren aggressiven Umgang mit der Ehefrau unterhalten. Sie ersparen mir den Anruf.«

Felix trat auf mich zu. »Überall mischen Sie sich ein, Sie verdammte …«

Ich ließ mich nicht einschüchtern und versuchte, meinen 
entschiedenen Tonfall beizubehalten. »Noch ein Wort, und ich rufe die Einsatzkräfte herein und lasse Sie in Handschellen abführen. Die warten schon vor dem Haus. Wollen Sie, dass ich Sie reinrufe?« Innerlich betete ich, dass er nicht ja sagte.

Felix zögerte einen Augenblick, warf einen kurzen Blick auf Grace, die mit offenem Mund an der Tür stand, danach auf mich, sein Blick versprühte pures Gift. Dann stürmte er aus der Küche.

Olivia ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Grace eilte an ihre Seite. »Alles klar?«

Olivia nickte. »Alles klar, Grace, wirklich, ich hab mich an ihn gewöhnt. Hunde, die bellen, beißen doch nicht. Geh nur.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Grace«, sagte ich. »Ich kümmere mich um sie.«

»Na, wenn Sie meinen …« Grace lächelte nervös und verschwand durch die Hintertür.

»Sie hat mir eins von ihren blöden Journalen mitgebracht«, sagte Olivia. »Als würden die mir weiterhelfen.« Sie nahm eines in die Hand und schleuderte es über den Tisch. »Schauen Sie sich mal die Titelgeschichte an.«

Ich griff danach. Über dem Foto von einem Paar, das sich an der Hand hielt und sehnsuchtsvoll in die Kamera blickte, stand in großen roten Lettern: »Wenn Gott uns herausfordert.« Es war eine ältere Ausgabe als die über die gottesfürchtige Geschäftsfrau.

»Ich fass es nicht.« Olivia riss mir das Journal aus der Hand und warf es über eine Schulter hinter sich. Sie tat ganz so, als habe der Zwischenfall mit Felix von eben nicht stattgefunden.

»Olivia, es gibt Hilfe«, sagte ich sanft. »Sie müssen sich das nicht gefallen lassen.«

»Ich weiß, ich weiß. Ich kümmere mich drum, ich habe wirklich genug. Diese ganze Geschichte … hat mir die Augen geöffnet. Aber jetzt muss erst einmal Rosie gefunden werden.«

»Ich verstehe Sie. Aber behalten Sie im Kopf, dass es sich hier um Misshandlung handelt, und das ist eine Straftat.« Unsere Blicke trafen sich, wir hatten einander verstanden. Ich musste an Peters Fotos aus der Zeit in Cambridge denken, an die strahlende Frau, die darauf zu sehen war, wie hatte alles bloß so schiefgehen können?

»Wie auch immer«, sagte ich. »Wir wollen Rosie finden, da haben Sie recht. Ich bin vorbeigekommen, weil wir mehr über ihr Leben erfahren müssen.«

»Ich habe Ihren Leuten schon alles gesagt, was ich weiß. Sie haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, was glauben Sie eigentlich? Dass wir sie hier auf dem Speicher verstecken?« Olivia klopfte mit den Fingern in schnellem Takt gegen die Tischplatte. Sie lehnte sich nach vorn. »Und Ihre Leute wollten wissen, ob sie gefährdet sei. Was für eine dämliche Frage. Sie ist erst fünfzehn, sie ist nicht der Typ, der einfach wegläuft. Jemand muss sie gekidnappt haben. Oder sie hatte einen furchtbaren Unfall.«

»Rosie hatte gesundheitliche Probleme, nicht wahr? Hat man herausgefunden, was mit ihr nicht stimmte?«

Das Fingerklopfen verstummte. »Der Arzt wusste nicht weiter.«

»Hat er mal mögliche Erbkrankheiten erwähnt?«

Sie antwortete langsam. »Er fragte uns, ob in unseren Familien etwas vorläge, aber soweit wir wissen, nein.«

»Ich weiß, das ist nicht einfach für Sie«, sagte ich. »Aber hat Peter Ihnen gegenüber jemals die Huntington-Krankheit erwähnt?«

Olivia erstarrte. »Nein! Rosie leidet nicht unter Huntington.«

»Olivia, bitte. Vielleicht ist es wichtig.«

Sie legte den Kopf auf die Arme, ihre Schultern zuckten. Ich saß ihr gegenüber völlig unnütz am Tisch und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Sie in den Arm nehmen?

»Es tut mir so leid.« Ich blieb einfach sitzen.

Sie sah auf. Wimperntusche lief ihr über die Wangen. »Peter hat mal von der Krankheit gesprochen.« Sie sprach fast unhörbar leise. »Rosies Beine sind einige Male plötzlich steif geworden und unter ihr eingeknickt. Und einmal hatte sie eine Art Anfall.«

»Ach je.«

Ich sah nach unten und bemerkte die über den Fußboden verstreuten Journale. Ich las die Überschriften zu den Titelgeschichten, trostspendend waren sie nicht gerade. »Die Erziehung zu gottesfürchtigen Kindern in unseren modernen Zeiten«, »Wie Job, Familie und Gott unter einen Hut bringen?«, »Sterbehilfe ist keine Alternative zu liebevoller Pflege«, »Wie werde ich eine gute christliche Ehefrau?«. Etwas an der Formulierung »gute christliche Ehefrau« ließ mich innerlich erschauern. Was sollte eine gute christliche Ehefrau eigentlich tun, wenn ihr Mann versuchte, sie zu erwürgen?

Olivia schluckte schwer. »Und sie war generell so niedergeschlagen …«

»Weiß sie von Peters Verdacht?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Was ist, wenn sie es irgendwie herausgefunden hat? Könnte das mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«

»Oh, mein Gott«, sagte Olivia. »Meinen Sie, sie hat etwas von meiner Unterhaltung mit Mark mitbekommen?«

»Peters Bruder?«

»Ja, ich habe mich bei ihm danach erkundigt.« Sie griff sich in ihr zerzaustes Haar. »Kurz vor ihrem Verschwinden. Aber ich war doch so sicher, dass sie noch unter der Dusche stand. Könnte sie etwas mitbekommen haben? Vielleicht hat sie die Krankheit gegoogelt. Oh, mein Gott …«

»Haben Sie irgendetwas von Kate Webster gehört?«

»Nein, warum?«

»Auch sie scheint unauffindbar.«

Olivias Miene erhellte sich. »Sie ist doch Ärztin, könnte es nicht sein, dass Rosie sie kontaktiert und zur Huntington-Krankheit befragt hat, und die beiden dann irgendwo hingefahren sind?«

Ich beschloss, meinen Mund zu halten und nicht zu verraten, dass Kate mittlerweile unsere Hauptverdächtige war.
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Ich saß im Wagen am Ende der Zufahrtsstraße zu Olivias Haus und rief Jai an. »Gibt es Neues zu Rosie?«

»Nein, wir durchsuchen gerade die Gegend.« Ich konnte seine Worte kaum hören, so laut klopfte der Regen aufs Autodach. »Aber Meg – ich sollte eigentlich gar nicht mit dir reden. Ruh dich aus.«

»Ich will mich aber nicht ausruhen, Jai. Hör mir zu, ich glaube, dass Peter unter der Huntington-Krankheit litt. Und wenn Rosie seine Tochter ist, dann könnte sie die geerbt haben. Schaut auf ihrem Laptop nach, ob sie zuletzt Huntington gegoogelt hat. Was ist, wenn sie etwas von der Erkrankung geahnt hat?«

»Ist das wirklich von Bedeutung?«

»Wenn sie herausgefunden hat, dass sie unter einer tödlichen Erbkrankheit leidet? Sie hatte niemanden, der ihr mit Rat und Tat zur Seite stand. Sie war sicher am Boden zerstört. Und noch was, Jai – Felix ist hochaggressiv. Olivia könnte in Gefahr sein.«

Ich beendete das Gespräch. Vielleicht hatte Jai mir zugehört oder alles als Geschwätz von einer Verrückten abgetan. Ich wusste es nicht. Es war das erste Mal seit langem, dass ich mal nicht mich selbst oder meine Familie bedauerte. Diese 
Schicksale hier waren sehr viel schlimmer. Peters Verhalten passte zu den ersten Anzeichen von Huntington – er nahm nicht zugelassene Medikamente ein, schloss noch rasch eine Dread-Disease-Versicherung ab, ließ in seinem Job nach, beschäftigte sich mit der Philosophie der Stoiker. Weil er sein baldiges Lebensende ahnte, wollte er vielleicht auch mit sich ins Reine kommen, was den Tod des jungen Mannes in Cambridge anging. Und was war mit Rosie? Er muss ihre Probleme mitbekommen haben. Wie furchtbar muss für ihn die Erkenntnis gewesen sein, dass sie vielleicht seine Tochter war und die Krankheit geerbt hatte.

Das erklärte allerdings immer noch nicht, warum man ihn in der Höhle auffand und war auch keine Antwort auf die Frage, wo Rosie steckte.

Ich wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht und fuhr los. Ich wusste, mit wem ich jetzt reden musste.

Zwanzig Minuten später stellte ich den Wagen vor dem Haus von Peters Vater ab und lief mit wehendem Haar zur Haustür.

Es sah ganz so aus, als hätte Jai mit seiner Unwetterprognose recht gehabt. Auf der Fahrt Richtung Norden tobte ein Sturm und ließ seine Kraft an meinem winzigen Auto aus, außerdem goss es in Strömen, die Hügel ringsum konnte man kaum noch erkennen.

Mrs Brown bat mich herein, und während sie mich zu dem düsteren Raum führte, murmelte sie etwas über furchtbares Wetter.

Laurence schaut nicht einmal auf. Sein Kopf war auf die 
Brust gesunken. Die Ratten waren diesmal in ihrem Käfig und bauten in ihren Sägespänen Nester.

Der Mann hatte zwei Kinder verloren, und er tat mir leid, aber ich musste trotzdem noch so schnell wie möglich einiges erfahren. »Gibt es in Ihrer Familie Fälle von Huntington?«

Er hob langsam den Kopf und sah mich stirnrunzelnd an, die Falten in seinem Gesicht wurden tiefer. »Warum fragen Sie mich das?«

»Wussten Sie, dass Peter eine Tochter hat?«

»Wie bitte?« Er nahm ein Taschentuch aus Baumwolle aus seiner Hosentasche und wischte sich damit übers Gesicht. »Hat sie …?«

»Ob sie die Krankheit hat? Das weiß ich nicht. Sie ist erst fünfzehn und wird vermisst.«

»Es ist also wahr, meine Mutter hat recht. Es ist ein Fluch.«

»Wusste Peter davon? Und Mark? Beth?«

»Was wollen Sie damit sagen – sie wird vermisst?«

»Man hat eine Suche nach ihr gestartet. Wusste Peter von den Huntington-Fällen in der Familie?«

Er sprach leise, mit gesenktem Kopf. »Es wurde ihm vor ungefähr einem Jahr klar. Ich hatte es den Kindern aus Mitgefühl verschwiegen, als sie noch klein waren. Das kann man nur verstehen, wenn man miterlebt hat, was diese Krankheit anrichtet.«

»Sie haben ihnen nichts davon gesagt?«

»Es ist furchtbar, damit zu leben, was meinen Sie denn.« Laurence fasste sich an das Fett an seinem Bauch. »Warum 
glauben Sie, sehe ich so aus? Es ist meine Strafe, es ist der körperliche Ausdruck meiner Schuld.«

»Ihre Söhne und Ihre Tochter haben also erst vor kurzem davon erfahren?« Ich versuchte, mir das Leben von Laurence vorzustellen. Ein derart ungeheures Geheimnis für sich zu behalten. Es schien, als sei sein Körper in die Breite gegangen, um der ungeheuerlichen Dimension dieses Verschweigens standzuhalten.

»Sie sollten ein normales Leben haben, ohne dieses Damoklesschwert über ihren Köpfen. Wie soll man seinen Kindern erklären, dass die Wahrscheinlichkeit eines entsetzlichen und viel zu frühen Todes, wie der ihrer Mutter, bei fünfzig Prozent liegt?«

»Aber sind nicht auch Onkel und Tanten daran gestorben? In dieser Familie muss es ziemlich viele Fälle gegeben haben.«

»Lily war die einzige Tochter. Man wusste, dass ihr Vater früh verstorben war, aber das war in seiner Generation nicht unüblich. Es war eine kleine Familie. Gott sei Dank haben die Kinder nie nach ihren Vorfahren gefragt.«

»Aber was, wenn sie Kinder gehabt hätten? Ohne von der Krankheit zu wissen?«

»Ich wollte es ihnen immer wieder sagen … aber irgendwie war nie der richtige Moment. Sie schienen alle glücklich. Ich wollte ihnen davon erzählen, falls sie sich wirklich Kinder wünschten. Aber das hat keiner von ihnen vorgehabt. Wer ist dieses Mädchen? Der Gedanke daran ist furchtbar.«

»Sie ist die Tochter von Felix. Nur sieht es ganz danach aus, als wäre sie in Wahrheit Peters Tochter.«

Er stieß einen kurzen Seufzer aus, mit dem er seiner unendlichen Trauer Luft machte. »Mein Gott, zeigt sie erste Anzeichen für eine Erkrankung?«

»Möglicherweise.«

Er vergrub seinen Kopf in den Händen und stöhnte leise, wie ein verwundetes Tier.

»Wissen Sie von Kates Schwangerschaft?«, fragte ich sanft.

»Nein, das kann nicht sein. Meine Mutter … sie hat konfus davon geredet, ich dachte, sie sei durcheinander. Weiß Kate davon?«

»Sie ist verschwunden.«

Laurence sank noch tiefer in seinen Sessel, die Fettrollen um seinen Körper breiteten sich aus, als würden sie schmelzen. »Ich habe alles falsch gemacht«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich dachte, es sei das Beste, ich wollte doch nur, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter ein einigermaßen normales Leben führen. Und vor ein paar Jahren waren die Verhältnisse noch anders. Wer an dieser Krankheit litt, schämte sich und wurde ausgegrenzt. Früher wurde sie auch Veitstanz genannt, vielleicht wissen Sie das, und als ich noch ein Kind war, erwog man Zwangssterilisation.«

Veitstanz. Die junge Frau in Piers’ Tagebuch war als Hexe verklagt worden. Ihre Schwester war mit dem Mann verheiratet, der sie verdächtigte. Die vermeintliche Hexe musste an der Krankheit gelitten haben, und ihre Schwester ebenso, aber bei ihr waren die Symptome erst später aufgetreten. Sie hatte Huntington an einige ihrer acht Kinder weitervererbt, welche sie an die nächste Generation als »Fluch« weitergaben. Der 
arme Piers Hamilton hatte sie dann auch gehabt. Kein Wunder, dass seine Skizzen in der Höhle nichts halfen. Ebenso wenig die Skizzen vom Sensenmann bei seinem Nachfahren. Er hatte die Krankheit vermutlich ebenfalls geerbt und Selbstmord begangen.

»Der Sensenmann … der Fluch … immer ging es um diese Krankheit.«

»Begreifen Sie nicht – wenn ich meinen Kindern davon erzählt hätte, dann hätten sie keine Chance auf eine Lebensversicherung oder auf ein Darlehen gehabt, selbst mit einem Job wäre es schwierig gewesen. Und wer weiß, dass er ein Krankheitsrisiko hat, möchte die Wahrheit oft lieber gar nicht erfahren. Jedenfalls habe ich mir das so zurechtgelegt.«

Ich hatte auch schon davon gelesen. Die meisten Menschen, bei denen die Wahrscheinlichkeit einer Erkrankung bei fünfzig Prozent liegt, entscheiden sich gegen einen Test. Laurence hatte da nicht unrecht, aber er hätte uns trotzdem die Woche zuvor davon erzählen sollen.

»Also wussten Sie ganz genau, was Ihre Mutter mit diesem Fluch meinte?«, sagte ich. »Und wollten deshalb nicht, dass ich mit ihr rede.«

»Mark hat mich gebeten, alles zu verschweigen. Sonst hätte man der Lebensversicherung einen Grund geliefert, sich vor der Auszahlung zu drücken. Mark hat mir erzählt, dass er und Kate einen gemeinnützigen Verein gegründet haben, mit dem sie Schwerkranken helfen. Kate wollte dem Verein das Geld aus der Lebensversicherung zur Verfügung stellen. Eine Riesensumme – ich wollte, dass sie dem Verein zugutekommt.«

»Jedenfalls könnte diese Erbkrankheit bei den Ermittlungen zu Peters Tod eine Rolle spielen. Und auch beim Tod von Beth. Wir tappen im Dunkeln.«

»Ich habe nur das gemacht, was Mark mir gesagt hat. Und was spielt das alles jetzt für eine Rolle? Peter und Beth, sie sind beide tot.«

Die Kieszufahrt vor Mark Hamiltons Haus hatte sich in einen Wasserlauf verwandelt. An seinem Haus ergoss sich das Regenwasser in einem breiten Strom vorbei in Richtung Scheune. Ich stellte den Wagen an einem relativ seichten Fleck ab und kämpfte mich gegen den Wind zur Haustür vor.

»Mark!« Ich hämmerte gegen das feuchte Holz. Die Hunde randalierten vor dem Wohnzimmerfenster zu meiner Linken, aber im Flur hinter der Haustür blieb alles ruhig. Von Mark keine Spur. Ich schlug noch einmal gegen die Tür. Die Hunde kläfften mittlerweile hysterisch. Wo zum Teufel steckte er?

Ich drückte die Türklinke runter, und tatsächlich, es war nicht abgeschlossen. Ich stemmte mich gegen die Tür und schob mich in den muffelnden staubigen Flur. Ich spähte durch das Glas der Wohnzimmertür, auf der anderen Seite tobten die Hunde. Und immer noch keine Spur von Mark. Großer Gott, war er etwa ebenfalls tot? Ich schlug mit der flachen Hand gegen die Scheibe.

Auf der anderen Seite des Wohnzimmers sah ich eine Tür aufgehen. Mark erschien in Jogginghosen und einem vergammelten Pullover, er schlurfte durch den Raum zur Tür und öffnete sie. Die Hunde stürmten auf mich zu, ein Bernhardiner 
warf mich glatt zu Boden. Mark beobachtete die Szene schweigend, während ich mich langsam aufrappelte.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich, obwohl eigentlich er diese Frage hätte stellen müssen.

»Was machen Sie in meinem Haus?«

Ich wischte mir Staub und Tierhaare von der Hose. »Wissen Sie, dass Rosie Carstairs vermisst wird?«

Er erstarrte, sein Gesichts wurde ausdruckslos. Dann sagte er heiser: »Ja, kommen Sie mit in die Küche.«

Wir betraten den Raum, in dem es etwas wärmer war, und Mark zog hinter uns die schwere Tür zu. Ich fand einen Stuhl, auf dem nur ein paar Journale und ausnahmsweise keine Katzen lagen, legte den Stapel auf den Tisch und setzte mich. In einer Zimmerecke stand ein Blecheimer, in den es laut von der Decke tropfte.

»Entschuldigen Sie meinen Aufzug.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, direkt auf einen Stapel mit Ausgaben vom British Medical Journal
. Eine gefleckte Katze erklomm seine Knie. »Mir geht’s gerade nicht so gut. Das soll vorkommen, wenn man alle seine Geschwister verloren hat.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Es tut mir sehr leid, und bitte entschuldigen Sie die Störung.«

Er streichelte der Katze versonnen übers Fell, als hätte er meine Anwesenheit schon vergessen.

»Sie müssen uns dabei helfen, Rosie zu finden«, sagte ich. »Ich weiß über die Huntington-Krankheit in Ihrer Familie. Hat sie die frühe Krankheitsvariante? Weiß sie davon?«

»Ich kenne Rosie kaum.«

»Aber Ihnen ist bekannt, dass Peter vielleicht ihr Vater ist?«

»Ja, davon weiß ich. Wenn man sich die Symptome anschaut, dann würde ich sogar davon ausgehen, dass sie Peters Tochter ist. Ein Desaster.«

»Wissen Sie, wo sie ist?«

»Warum wollen Sie Rosie unbedingt finden? Was soll das Ganze? Überall Polizei und Appelle an die dämliche Öffentlichkeit. Rosie hat ohnehin keine Zukunft. Was auch immer passiert, es geht für sie nicht gut aus.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Rosie hat die Arschkarte gezogen«, sagte er, und ich fuhr bei seinen Worten zusammen, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. »Wenigstens wird sie keine Kinder bekommen, das ist wirklich der einzige Segen, und damit hat die Qual ein Ende, wenigstens in unserer Familie.«

Ich presste mich instinktiv an meinen Stuhl, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Was war nur los mit ihm? Wo war der freundliche Mann abgeblieben, den ich das letzte Mal angetroffen hatte? »Haben Sie eine Ahnung, wo sie steckt? Ist sie vielleicht in Schwierigkeiten?«

»Klar ist sie in Schwierigkeiten.«

»Wissen Sie, wo sie sein könnte?«

Er seufzte. »Natürlich nicht.«

»Mark, wissen Sie, dass Kate schwanger ist?«

Er starrte mich fassungslos an, nur ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. »Nein, das kann nicht sein.«

»Wahrscheinlich ist sie noch in den ersten Wochen.«

Mark hob vorsichtig die Katze von seinem Schoß und setzte sie auf den Tisch. Dann stand er auf, ging zur Wand auf der anderen Seite des Zimmers und schlug mit seinem Kopf gegen den harten Naturstein. Ich sprang vom Stuhl auf und eilte zu ihm.

»Mark! Bitte hören Sie auf damit!«

Er wandte sich zu mir, die Hände gegen den Bauch gedrückt. »Wann hört das jemals auf? Ich dachte, sie wäre davongekommen.«

»Wissen Sie, wo Kate ist?«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie wird ebenfalls vermisst.«

Er sackte förmlich in sich zusammen und ging zurück zu seinem Stuhl, wo die Katze sofort wieder auf seinen Schoß sprang. Blut rann ihm übers Gesicht.

Ich setzte mich ebenfalls und wünschte, ich hätte ebenfalls eine Katze zum Streicheln. »Dann wusste Kate nichts von Huntington?«

»Nein. Ich habe es ihr am Donnerstag gesagt, wegen Rosie. Ich wusste doch nicht, dass sie … mein Gott. Peter hat mir geschworen, dass sie keine Kinder wollten. Ich meine, er hat doch die ganze Zeit diese verdammten Medikamente von seiner Mandantin genommen. Er hatte den Eindruck, sie würden helfen. Meine Güte, warum hat er nicht besser aufgepasst? Zum Teufel! Die arme Kate. Sie wird am Boden zerstört sein. Sie muss sich unbedingt testen lassen. Sie wird zu einer Wanderung im Peak District aufgebrochen sein, um nachzudenken, und dann wird sie sich in der Mühle verkriechen.«

Einer von Marks Hunden, ein Jack-Russell-Terrier, versuchte, sich auf seinen Schoß zu hieven, offenbar hatte er nicht gesehen, dass dort bereits eine Katze lag. Mark blieb völlig ungerührt, während die Katze fauchte und dem Hund mit der Pfote einen kräftigen Schlag auf die Nase versetzte. Der Hund winselte und verzog sich, die Katze sah ihm mit Genugtuung nach und widmete sich dann dem Putzen.

»Sie glauben, sie hält sich im Ferienhaus auf?«

»Ich begreif’s nicht«, sagte Mark. »Die Leute denken immer, alles Leben sei heilig. Was ist denn heilig daran, sich in ein geisteskrankes zorniges Ungeheuer zu verwandeln, das sich nicht rühren, nicht sprechen, ja nicht einmal schlucken kann und am Ende erstickt?« An seinem Hals war eine pulsierende Vene hervorgetreten. »Das Leben ist nicht heilig, es ist ein dämlicher Zufall in der Evolution.«

Ich starrte ihn an, worauf war er aus?

»Und Gott«, stieß er aus. »Die Leute glauben an einen gütigen Gott. Für mich ist er ein perverser Scheißkerl. Lasst uns würfeln. Du? Du bekommst das Durchschnittsleben. Und du? Für dich habe ich mir in der Lebensmitte eine furchtbare Krankheit ausgesucht und dann einen frühen Tod, der wird nach deinen entsetzlichen Qualen eine Erlösung sein. Ach, und du da? Für dich hab ich mir was ganz Besonderes ausgedacht – du stirbst mit vierzehn, in der Blüte deiner Jugend, wenn du eigentlich noch das ganze Leben vor dir haben solltest.«

Ich schaute ihm in die Augen. Was sollte ich dazu sagen? Es gab keine Worte, die das alles erträglicher machten. »Mir tut es so unendlich leid für Ihre Familie.«

»Ja, vielen Dank auch. So ist das Leben eben. Sie sind nicht religiös, oder?« Er lachte trocken.

»Nein.« Mir fiel Carrie in den letzten Wochen vor ihrem Tod ein – ihr Körper, dürr wie ein trockener Ast, ihr Flaumhaar, das gerade wieder nachwuchs, weil man die Chemo abgebrochen hatte, da sie ohnehin nicht mehr wirkte. »Nein«, wiederholte ich. »Allein beim Gedanken, dass jemand diese Welt absichtlich so geschaffen hat, wie sie ist, platze ich vor Wut. Nein, ich glaube nicht an den lieben gütigen Gott, um mir die Welt zu erklären.«

Mark musterte mich wie ein Museumsstück. »Gut. Wir müssen Kate finden.« Er wischte sich geronnenes Blut von seiner Stirn. »Sie darf das Kind nicht austragen, falls es Huntington geerbt hat. Es haben sich genügend Generationen gequält, das muss ein Ende haben.«

»Die Polizei geht davon aus, dass sie Peter ermordet und jetzt vielleicht Rosie in ihre Gewalt gebracht hat.«

»Ich dachte, Sie sind von der Polizei?«

Ich antwortete nicht, und er nickte leicht. »Kate hat ihn nicht umgebracht. Sie hat ihn geliebt und wusste nichts von seiner Erkrankung. Ich habe ihn beschworen, ihr reinen Wein einzuschenken, und er hat es auch immer wieder versprochen, aber am Ende brachte er es nicht übers Herz. Genau darum ging es bei unserem letzten Streit vor seinem Tod.«

»Glauben Sie, er hat sich das Leben genommen?«

Eines von den Journalen, die ich von meinem Stuhl beseitigt hatte, machte einen vertrauten Eindruck. Schon wieder diese gottesfürchtige Geschäftsfrau, sie war wirklich allgegenwärtig.

»Hat das da etwa nichts mit Religion zu tun?« Ich nickte in Richtung des Journals.

»Ach das – doch, hat es. Eine von den Sekretärinnen am Empfang hat es mir in die Hand gedrückt. Ist das nicht ein Witz? Sie glaubt, dass sie mich retten muss. Ich hab ihr gesagt, dass es dafür zu spät sei. Egal, ich dachte, ich werfe trotzdem mal einen Blick rein. Damit man eine Ahnung hat, wie der Gegner tickt und so weiter. Aber es verstößt natürlich gegen meine Überzeugungen.«

»Welche Sekretärin war das?«

»Ach, Vivian, die Sekretärin am Empfang. Lassen Sie es einfach liegen.« Er lehnte sich vor, nahm es in die Hand und warf es auf ein Knäuel Hundehaare auf seinem Terrakottaboden. »Nein, umgebracht hat er sich nicht. Das hätte er in diesem Stadium der Krankheit nicht getan, er glaubte immer noch an eine magische Heilung. Sowohl er als auch Kate hätten noch mehr Leidensdruck empfinden müssen, bevor er daran gedacht hätte. Die Leute denken immer, ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, ein paar Tage oder Wochen. Sie wenden sich an Dignitas, weil in diesem Land keiner den Mumm hat, ihnen zu helfen. Und dann müssen sie sich zu früh aus dem Leben verabschieden.«

»Er hat sich mit stoischer Philosophie beschäftigt.«

»Ich habe das als positives Zeichen betrachtet. Soweit ich weiß, verbrachte er seine Zeit damit, in dieser Höhle Joints zu rauchen und Epiktet zu lesen. So ist der Tod nichts Furchtbares … sondern die Meinung, der Tod sei furchtbar, die ist das Furchtbare
. Es hätte schlimmer sein können.«

»Hat er sich auf Huntington testen lassen, ohne dass es in eine Krankenakte kam?«

»Das haben wir alle hinter uns. Ganz privat und heimlich. Der beste Weg.«

Ich sah Mark in die Augen. Er verriet mir nicht, was sein Test ergeben hatte.

»Beth hatte das Gen ebenfalls«, sagte er. »Sie hat sich umgebracht, anders als Peter hatte sie den Mut dazu. Warum glauben Sie, sind so viele aus unserer Sippschaft von dieser Klippe gesprungen? Daran ist nicht das Haus schuld, sondern das Haus ist einfach zufällig im Familienbesitz geblieben.«

Das stimmte, der Fluch hatte mit dem Haus nichts zu tun. Beth war das klar gewesen. Deshalb wollte sie auch nicht, dass Kate sich darüber ausließ. Sie hatte verhindern wollen, dass irgendjemand erkannte, worum es bei dem Fluch wirklich ging, sie hatte Angst, dass Peters Lebensversicherung dann nichts mehr wert war.

»Ich weiß über eure Tithonos-Gruppe Bescheid«, sagte ich.

»Ich weiß, Ihre Mutter hat es mir gesagt, auch dass man Sie vom Dienst suspendiert hat.«

Ich schaute auf. »Das wissen Sie? Warum unterhalten Sie sich dann überhaupt mit mir?«

»Ich fand, das bin ich Ihnen schuldig. Ich weiß, dass Sie uns nicht in Schwierigkeiten bringen wollten.« Mark lächelte, sein Zorn war verflogen. »Tut mir leid, dass ich Sie eben angefratzt habe.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Aber das alles ist schrecklich, 
Mark. Falls ein Test ergibt, dass das Baby die Krankheit geerbt hat …«

»Der Fötus. In diesem Fall muss Kate die Schwangerschaft abbrechen, das ist die Absprache.«
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Ich fuhr gerade von Marks Haus weg, als mein Handy klingelte. Ich nahm den Anruf entgegen allen Verkehrsvorschriften an. Olivias Stimme schrillte mir ins Ohr, hektisch, voller Panik. »Ich habe mir gerade ihre Twitter-Nachrichten angeschaut, und kurz bevor sie verschwand, hat sie einen komischen Satz geschrieben. Ich glaube, der hat was zu bedeuten.«

»Und was stand da?«

»Ich bin zugleich Theseus und Minotauros.«

»Theseus und Minotauros?«

»Ja.«

»Beides zugleich?«

Ihre Stimme wurde noch schriller. »Ja, aber was soll das heißen?«

»Fällt Ihnen irgendetwas dazu ein? Sagten Sie nicht, dass sie sich für griechische Mythen interessiert?«

»Ja, das stimmt. Aber ich weiß trotzdem nicht, was der Satz bedeuten soll.«

»Gut, ich werde dem nachgehen. Ich melde mich in Kürze.«

Ich beendete das Gespräch, bevor sie mich noch etwas fragen konnte, auf das ich keine Antwort wusste, und rief Jai an.

»Also wirklich Meg, was soll das?«

»Habt ihr sie gefunden?«

Eine kurze Pause. »Nein.«

Ich berichtete ihm von dem Telefonat mit Olivia.

»Warum hat sie dich angerufen?«

»Ihre Entscheidung.«

»Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?«, sagte Jai. »Was sollen diese ganzen griechischen Namen? Bislang hatten wir Tithonos, Epiktet, und jetzt dieser Theseus.«

»Ich dachte nur …«

»Du bist von dem Fall abgezogen, vergiss das nicht.«

Ich zuckte innerlich zusammen. »Schon, aber hat euer Haufen den Namen Theseus überhaupt schon mal gehört?«

»Du wirst dich wundern. Das ist der mit dem Minotaurus im Labyrinth.«

Ich wich einer riesigen Pfütze in der Straßenmitte aus.

»Jai, ich glaube, ich weiß, wo sie ist.«

Widerstrebend willigte Jai ein, Richard von meiner Idee zu berichten. Sie hatten die Twitter-Nachricht sicher gesehen, konnten aber vermutlich nicht viel damit anfangen. Sie sollten unbedingt herausfinden, ob Kate in ihrem Ferienhaus steckte, hatte ich vorgeschlagen. Die Adresse kannte ich nicht, aber viele umgebaute Windmühlen konnte es in der Nähe von Bakewell nicht geben. Ich wollte etwas unternehmen, wusste aber nicht genau, wo ich ansetzen sollte, und konnte natürlich unmöglich ins Büro fahren. Also fuhr ich angespannt nach Hause.

Ich schloss die Tür auf und hinkte geradewegs in die Küche, dabei wäre ich im Flur auf dem staubigen Boden fast ausgerutscht. Mein Laptop lag auf dem Küchentisch. Ich klappte 
ihn auf und begann meine Suche. Es musste doch eine Webseite mit Informationen zu dem Höhlen-Labyrinth geben. Aber nichts. Ich wurde immer hektischer, während ich mich durch Seiten von Suchergebnissen scrollte, meine Finger waren inzwischen klamm vor Nervosität und rutschten von den Tasten.

Bestimmt wusste unser gepiercter und durchtätowierter Sergeant Ben Pearson weiter. Ich dachte daran zurück, wie er mir im Steinbruch von den unzähligen Höhlen erzählt hatte und am Tag darauf von dem Mädchen, das sich erhängt hatte. Es schien Jahre her zu sein, seit ich zum ersten Mal von dieser Schlinge im Labyrinth gehört hatte. Dort, wo Teenager angeblich Selbstmord begingen. Ganz tief im Labyrinth. Aber wo lag das genau?

Ich schnappte mir das Handy. Seine Durchwahl hatte ich natürlich nicht, wär ja auch zu schön gewesen, und so schnauften mir erst mal ein paar seiner Kollegen laut ins Ohr, bevor ich ihn an der Strippe hatte.

»Pearson.«

»Ach, endlich.«

Ich erklärte ihm mein Anliegen kurz – meine Suspendierung ließ ich außen vor, damit wollte ich ihn nicht belasten – und fragte ihn, wo sich dieses Labyrinth befinde.

Ich konnte seine Angst förmlich durch die Leitung spüren. »Warum?«

»Wir gehen davon aus, dass ein Mädchen dort reingegangen ist. Es ist wirklich dringend, bitte.«

»Sind Sie da sicher? Um diese Jahreszeit ist es dort zum 
Fürchten. Und wenn es so weiterregnet, steht da drin alles unter Wasser.«

»Wir müssen sie unbedingt finden. Wo liegt dieses Labyrinth?« Hätte er vor mir gestanden, ich hätte ihn kräftig geschüttelt.

»Die Leute aus der Gegend erkennen den Ort am sogenannten Devil’s Dice
, das sind ein paar Felsquader, die genau über dem Labyrinth liegen, als hätte man sie vom Himmel geworfen. Den Begriff werden Sie auf Google finden.«

»Wie dumm von mir, jetzt erinnere ich mich.«

»Aber ich kann Ihnen auch die Koordinaten auf der Landkarte schicken«, sagte er. »Das ist dann ganz exakt. Aber wenn Sie noch nie da waren, ist es trotzdem nicht leicht zu finden. Den Hauptzugang hat man nach dem Vorfall mit dem armen Mädchen – Sie wissen ja, wovon ich rede – unpassierbar gemacht. Aber von oben gibt es einen weiteren Zugang, Höhlenforscher wissen, wo es da reingeht, und die Teenager aus der Gegend sicher auch.«

»Haben Sie vielen Dank. Das hilft uns sehr.«

Ich schrieb mir die Koordinaten auf und gab sie in eine Onlinekarte ein. Das Labyrinth lag ungefähr einen guten halben Kilometer von Marks Haus entfernt und war über einen Fußpfad erreichbar.

Ich rief Jai an und gab ihm die Infos weiter. »Da müsst ihr unbedingt hin.«

»Richard war nicht sehr interessiert, Meg. Ich tue mein Bestes, aber wir gehen gerade einem Hinweis nach, der vielversprechender ist.«

»Ach, und zwar?«

»Ein Postbote hat Rosie heute Morgen beim Haus von Mark Hamilton gesehen.«

»Bei Marks Haus?« Ich sank auf einen Küchenstuhl. Sah wieder seinen dunklen Blick vor mir. Er hatte mich die ganze Zeit angelogen. »Das Labyrinth liegt ganz in der Nähe, Jai.«

»Keiner von den beiden ist im Haus. Man geht davon aus, dass er sie irgendwo hingebracht hat.«

»Wirklich, ich bin überzeugt, dass Rosie zum Labyrinth gegangen ist.« Warum redete ich mich eigentlich um Kopf und Kragen? Noch einen Patzer konnte ich mir eigentlich nicht leisten.

Jai seufzte übertrieben deutlich.

Ich redete trotzdem weiter. »Ich bin zugleich Theseus und Minotauros
, hat sie geschrieben. Sie hat das Gefühl, ein Monster zu sein, wie der Minotaurus. Aber sie ist auch Theseus. Sie hat die Absicht, sich in dem Labyrinth zu erhängen.«

Pause. »Wenn du meinst, Meg.«

Jai erzählte mir, dass die Polizei gerade Marks Haus durchsuchte, doch von Rosie und Mark fehlte jede Spur. Sie würden sich nicht im Labyrinth umsehen – erst wolle man dem jüngsten Hinweis nachgehen. Ich setzte alles auf eine Karte und berichtete Jai von meinem Besuch bei Mark.

»Sieht ganz so aus, als würde er langsam durchdrehen«, sagte Jai. »Rosie muss die ganze Zeit ebenfalls im Haus gewesen sein. Ziemlich schräg. War leichtsinnig, ihm ganz allein einen Besuch abzustatten.«

»Red keinen Blödsinn, Jai. Mir ist das alles egal, ich will sie nur noch finden.«

Ich beendete das Gespräch und knallte ein paarmal die Kühlschranktür auf und zu. Wann hatte ich zum letzten Mal einen Bissen gegessen? Das musste mittlerweile Tage her sein. Ich schnappte mir ein Stück Käse, das nicht allzu verschimmelt schien, und wollte mir gerade alles noch Genießbare herausschneiden, da meldete sich mein Handy. Wieder Jai. Ich griff mit der Hand danach, die keine Käsespuren hinterlassen konnte.

»Man sucht gerade die Gegend ab, aber in die Höhlen kommt man angeblich nicht mehr rein. Die Zugänge sind blockiert.«

»Vergiss es, Mann.« Ich schleuderte das Stück Käse gegen eine Küchenwand. »Du hast ihnen doch ausdrücklich gesagt, dass es von oben her einen Zugang gibt. Sie twittert etwas über diesen blöden Minotauros, und man sucht ausgerechnet im Labyrinth nicht nach ihr? Jai, das darf doch nicht wahr sein.«

Ich knallte das Handy auf den Küchentisch. Dann musste ich eben alleine nach ihr suchen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und marschierte in der Küche auf und ab. Eigentlich war sie dazu viel zu klein, und ich knallte auch prompt mit einem Schenkel gegen die Tischkante. Im Dämmerlicht verschwammen die Umrisse der Möbel.

Okay. Was war als Nächstes zu tun? Das Labyrinth finden, dann rein und nach dieser Schlinge suchen …

Wie groß war dieses Labyrinth eigentlich?

Ein lächerlicher Plan. Wie sollte ich sie dort finden? Ein Labyrinth hieß ja schließlich nicht umsonst so.

Ich setzte mich hin und stützte den Kopf in die Hände. Vielleicht war sie ja nicht einmal dort. Vielleicht hatte Mark sie in seiner Gewalt, oder Kate, oder beide.

Ich rief Ben Pearson noch mal an. »Ich weiß, meine Bitte klingt ein bisschen komisch, aber könnten Sie mir vielleicht dabei helfen, den Zugang zum Labyrinth zu finden? Ich muss da rein.«

»Wie bitte? Übernimmt das nicht unser Suchtrupp?«

»Die finden den Zugang nicht.«

»Aber es wird draußen schon dunkel, und außerdem haben wir furchtbares Wetter. Wenn das so weitergeht, steht dort drin bald alles unter Wasser.«

»Da drinnen befindet sich ein junges Mädchen mit der Absicht, sich umzubringen.«

Kurze Pause, dann: »O mein Gott.«

»Es tut mir wirklich leid, ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte. Können Sie weiterhelfen? Es geht nur um den Zugang, Sie müssen da nicht rein.«

»Ich finde ja, Sie sollten den Suchtrupp auffordern …«

»Sie wollen aber nicht!« Ich spürte, wie ich langsam hysterisch wurde. »Sie behaupten, sie würden den Zugang nicht finden. Sie gehen einem anderen Hinweis nach. Bitte!«

»Ein ganz schlimmer Ort ist das«, sagte er leise. »Ich habe mir damals geschworen, da niemals mehr reinzugehen.«

»Tut mir wirklich leid. Sie müssen ja nicht mit rein. Zeigen 
Sie mir nur, wo es reingeht, ich mache mir Sorgen um das Mädchen.«

Stille in der Leitung, so lange, dass ich dachte, er hätte aufgelegt.

Dann: »In zwanzig Minuten unten an dem Parkplatz. Bringen Sie alle Taschenlampen und Mäntel mit, die Sie finden können. Außerdem Regenzeug und feste Schuhe. Und ein paar Extra-Pullover. Und merken Sie sich – das ist auch ohne Regen eines der gefährlichsten Höhlensysteme in ganz England.«
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Jai rief zurück, als ich gerade dabei war, warme Klamotten und ein paar Taschenlampen zusammenzusuchen.

»Was hast du vor, Meg?«

»Ich werde im Labyrinth nach ihr suchen.«

»Was? Da kannst du nicht alleine rein.«

»Ich bin überzeugt, dass sich dort gerade ein Mädchen befindet, das Hilfe braucht. Außerdem bin ich vom Dienst suspendiert. Und wenn ich Lust habe, in meiner Freizeit eine Höhle zu inspizieren, dann ist das mein gutes Recht.«

Kurzes Schweigen. »Ich komm mit.«

»Nein, Jai, das brauchst du nicht.« Ich hastete zur Tür und klickte per Fernbedienung das Auto auf.

»Mach ich aber, und bitte, fang jetzt keine Diskussion an.«

»Gut, wenn du unbedingt willst. Wir treffen uns so schnell wie möglich am erwähnten Parkplatz. Und bring Taschenlampen, Regenzeug und festes Schuhwerk mit. Ben Pearson zeigt mir, wo es in die Höhle reingeht.«

Auf der Fahrt brach die Dämmerung herein. Es regnete wieder mal in Strömen, die Scheiben im Auto waren in null Komma nichts beschlagen, die abgenutzten Scheibenwischer hoffnungslos überfordert. Ich musste an Bens Bemerkung denken, dass die Höhle schnell überflutet wurde.

Auf dem Parkplatz wartete bereits ein Auto, ein Land Rover. Dicke Regentropfen tanzten auf seinem Dach. Ben stieg aus, er trug professionelle Regenkleidung und eine Kopflampe.

»Das ist sehr nett«, sagte ich, aber eine Windböe schnappte mir die Worte weg und trug sie über den Parkplatz. »Hier kommt auch schon Jai.«

Jai kam mit seinem Auto angefahren. Er musste die Fahrertür gegen den Wind förmlich aufstemmen. Er stapfte durch die Pfützen zu uns, und er und Ben warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

»Sind das da oben die Devil’s Dice
?« Über uns auf dem nächsten Hügel lag eine Formation von Felsbrocken, die tatsächlich wie riesige Würfel aussahen.

»Genau das sind sie. Und der offizielle Zugang zum Labyrinth liegt genau unterhalb davon.«

Ben führte uns über einen Pfad hinauf und dann über eine Weide mit grobem Gras zu einem einzelnen Felsen unterhalb der Würfel. Der Zugang zur Höhle lag gut sichtbar in der Hügelflanke, war aber mit schweren Eisengittern abgeriegelt. Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe hinein. Die Dunkelheit des Tunnels schluckte das Licht mühelos, offenbar führte er tief ins Innere des Hügels.

»Hier, weiter oben«, rief Ben und krabbelte auf allen vieren den Felsen seitlich vom Höhleneingang hoch. »Passt auf, hier geht es steil hoch.«

Jai und ich folgten ihm über das rutschige Gestein. Regen tropfte mir in die Augen, und ich musste immer wieder blinzeln. Hatte ich da eben aus der Ferne Donner gehört?

»Mir gefällt das Wetter gar nicht«, sagte Ben. »Teile vom Labyrinth sind bei Regen nicht zu erreichen, es sei denn, man möchte tauchen.«

»Tauchen?« Jais Frage wurde von Wind und Regen verschluckt. Das bläulich weiße Licht von einem Blitz traf sein Gesicht, und man sah jede einzelne seiner Sorgenfalten. Kurz darauf donnerte es.

»Oh«, sagte ich, »das Gewitter kommt näher.«

Ben stand auf den Felsen und starrte ins Dunkel der Nacht. Er murmelte etwas und machte mit einem Arm ein paar Bewegungen. Hatte er sich etwa bekreuzigt? Mich überlief es kalt.

»Ich will es nur noch mal gesagt haben«, warnte er. »Ich rate dringend davon ab, sich in dieses Höhlensystem zu begeben. Es ist riesig, man verliert so gut wie sicher die Orientierung, und bei Regen steht es unter Wasser. Es ist extrem gefährlich.«

»Ich geh da trotzdem rein«, sagte ich. »Aber bitte, ich will Sie keinesfalls zwingen, mich zu begleiten. Sie haben mir gezeigt, wo es reingeht, und Sie haben ja schon gesagt, Sie würden es nie wieder betreten.« Ich warf Jai einen Blick zu. »Und du, Jai, bitte lass es. Ich habe einen Hang zum Risiko, für mich ist das was anderes.«

Ich hörte die innere Qual aus Bens Tonfall heraus, als er sagte: »Auf eigene Faust ist das der sichere Selbstmord. Folgen Sie mir.«

»Nein«, sagte ich. »Sie dürfen nicht …«

Er schüttelte nur kurz den Kopf und war auch schon weg. Mir wurde klar, dass er durch eine Felsspalte entschwunden war, gerade breit genug für eine Person. Wenn man nicht 
wusste, wo sie war, konnte man sie glatt übersehen, kein Wunder, dass sie unserem Suchtrupp nicht aufgefallen war.

Heftiger Donner erschütterte den Felsen unter uns.

Jais Kopflampe blendete mich. »Ich komm auch mit.«

»Nein, Jai, wirklich, du musst nicht …«

»Halt den Mund und geh schon, da vor dir ist die Spalte.«

Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf. Dann sah ich ihn noch einmal kurz an, er meinte es ernst. Ich zuckte mit den Schultern und zwängte mich durch den Fels.

Jai plumpste neben mir zu Boden. »Meine Güte, das kann ich nicht mal als Überstunden abrechnen.«

Wir standen in einer dämmrigen Höhle, die von den Ausmaßen her eher klein war. Von der Decke tropfte es auf den glitschigen Boden, unsere Körper warfen verzerrte Schatten an die Wände. Eine Fledermaus huschte an meinem Gesicht vorbei.

»Ein tückisches System von Höhlen und Tunneln ist das«, sagte Ben. »Selbst erfahrene Höhlenforscher verlaufen sich hier leicht, und einige sind sogar ertrunken.« Er entnahm seinem Rucksack ein Seil, schlang es durch eine knorrige Baumwurzel in der Decke und zog ein paarmal heftig daran, um sicherzugehen, dass es gut befestigt war. Danach befestigte er ein Ende an einem Metallring, der aus der Felswand ragte. Das Seil war dünn, sehr lang und solide wie ein Abschleppseil. Bei der Länge wurde mir mulmig – wie weit würden wir uns in die Höhle vorwagen?

»Wie Theseus«, sagte ich.

»Man muss nicht unbedingt ein Risiko eingehen. Los geht’s.«

Ben lotste uns zur gegenüberliegenden Wand. Von dort aus führte ein leicht abschüssiger, etwa ein Meter zwanzig hoher Tunnel ins Nichts. Wir duckten uns und folgten ihm schlurfend, das Licht von unseren Taschenlampen tanzte an den Wänden, die hie und da im Zwielicht aufblitzten. Ich musste an all die Frauen denken, die man der Hexerei angeklagt und hier heruntergezwungen hatte, stellte mir ihr Entsetzen vor, als man sie immer weiter in die Höhle führte, bis zur Schlinge.

»Rosie! Rosie!« Der Fels warf unsere Stimmen als Echo zurück, als wolle er sich über uns lustig machen.

Die Kälte war atemberaubend, sie drang durch alle Kleiderlagen direkt bis in die Knochen.

»Glauben Sie, dass sie hier ist?«, sagte Ben. »Ich find’s ziemlich unwahrscheinlich.«

»Ich glaube nur …«

Ein leichtes Rascheln. Wie das Trappeln von Schritten, aber weit entfernt, wie aus großer Tiefe. Jai richtete sich unwillkürlich auf und schlug sich den Kopf an der Decke an. »Oh, mein Gott, ist das Rosie?«

»Rosie!«, schrie ich. Aber anstatt einer Antwort hörte ich nur mein Echo und Donnergrollen, das den gesamten Hügel gepackt hatte.

Wir schlurften weiter in Trippelschritten, Kopf und Schultern eingezogen, den schmalen Gang entlang und stießen auf einen weiteren Gang. Wir versuchten zu erraten, aus welcher Richtung die Geräusche gekommen waren und bogen nach links ab. Ein Wimmern schlug uns als Echo entgegen, aber ich hätte nicht einmal sagen können, ob es nah oder fern war. Ich 
hatte bereits jede Orientierung verloren und war froh über Bens Seil. Ich wandte mich zu ihm um. »Wo ist diese Schlinge, von der Sie erzählt haben?«

»Bis dort ist es noch ein langer Weg. Ich glaube nicht …«

»Können Sie uns dorthinführen?«

Ben wandte sich zu mir um, der Schein seiner Kopflampe tanzte über die feuchte Wand. Ich war froh, dass sein Gesicht im Dunkeln blieb. »Der Ort ist schwer zu finden.« In seinem Tonfall schwang Härte mit, und er redete schnell. »Und außerdem werden die Tunnel leicht überflutet. Dieser Regen …«

»Wenn Sie umkehren möchten …«

»Wir machen weiter«, sagte Ben entschlossen. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen.«

Wir kämpften uns langsam, Tunnel für Tunnel, vor, immer tiefer in das Höhlensystem. Keine Ahnung, wie Ben sich noch daran erinnerte, wo es langging.

Irgendwann teilte sich der Weg, aber Ben zeigte auf eine Spalte in der Wand direkt vor uns. Sie war gerade mal gut einen halben Meter hoch. »Die Abkürzung. Dann müssen wir nicht durch den unterirdischen Fluss.«

»Ein unterirdischer Fluss?« Jais Tonfall klang, als habe man ihn zum Tode verurteilt.

»Auf geht’s, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Ich krümmte mich zusammen und zwängte mich auf dem Bauch durch die Öffnung. Der Tunnel dahinter hatte einen Durchmesser von knapp einem Meter und war leicht abschüssig. Er erinnerte mich an einen meiner Albträume, in dem ich in einer Welt gefangen war, in der alle Zimmerdecken gerade 
mal hüfthoch waren. Aber das hier war noch schlimmer. Ich kroch und krabbelte weiter und versuchte, nicht an die Felsmassen über mir zu denken und nicht an den Regen, der das Höhlensystem langsam unter Wasser setzte. Das Wasser, das am Tunnelboden unter mir entlangfloss, war eiskalt, und je weiter wir uns vorarbeiteten, desto höher stieg sein Pegel. Höhlenforscher starben in überfluteten Gängen, das war mir bekannt.

Doch dann ging es langsam wieder nach oben, und ich hatte noch mehr Mühe voranzukommen. Ich stemmte mich mit den Armen gegen die Felswände zu beiden Seiten und kämpfte mich Stück für Stück voran, ich keuchte und war trotz der Kälte in Schweiß ausgebrochen.

Dann endlich kam eine Höhle.

Und da war sie.

Um ihren Hals lag die eiserne Schlinge. Zu spät. Noch mal würde ich das nicht überstehen. Ich wollte schon losschreien, doch dann sah ich, dass ihre Hände die Kette umklammert hielten. Sie stand auf einem Felsquader, der ein bisschen aussah wie die Würfel von Devil’s Dice
, mit einem Fuß bereits über dem Abgrund, als wolle sie jeden Augenblick ins Leere treten. Neben ihr stand eine Taschenlampe, ihr Schein fiel direkt an die Felsdecke. Rosie wirkte zierlich, zerbrechlich, durch die lose geschnürten Turnschuhe wirkten ihre Beine noch dünner, sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte uns an.

»Nein! Bitte, Rosie! Warte.«

Ihre Hände ließen die Schlinge los, die aber weiter um ihren Hals blieb, und sie sah mir in die Augen, ihr Fuß schwebte über 
der Tiefe. Ich musste daran denken, wie sie zu Hause über die letzte Stufe gestolpert war und dass Olivia erzählt hatte, dass ihre Beine sie manchmal nicht mehr trugen. Die Eisenkette mit der Schlinge hing an einem Ring über ihrem Kopf, er sah aus wie eine ältere Ausgabe jener Ringe, an denen man früher Pferde festmachte. Die Kette war lang und die Fallhöhe tief genug für einen sofortigen Tod. Mit Selbstmordmethoden kannte ich mich aus. Machte ich eine unbedachte Bewegung, würde sie über die Kante treten und an Genickbruch sterben.

»Rosie, bitte warte.«

»Was wollen Sie hier?« Ihre Stimme klang überraschend laut.

Jai hatte sich hinter mir durch die Öffnung gezwängt, ihm stockte beim Anblick von Rosie hörbar der Atem. Hinter ihm erschien Ben. Unsere Taschenlampen leuchteten ihr direkt ins Gesicht und auf die Wand in ihrem Rücken. Der Fels war uneben und mit Zeichen übersät. Initialen, die man in die Felswand eingeritzt hatte.

»Warum sind Sie gekommen?«, sagte Rosie. »Ich will sterben, ich bin ohnehin schon so gut wie tot. Warum darf ich meinen Tod nicht selbst bestimmen?«

Schnell flüsterte ich Jai und Ben zu: »Macht die Taschenlampen mal kurz aus.« Ich wollte nicht, dass das Licht Rosie blendete, und außerdem war mir eingefallen, dass die Batterien noch halten mussten. Ich machte meine Lampe aus und steckte sie in die Hosentasche.

Dann schaute ich wieder auf Rosie, deren Gesicht von unten angeschienen wurde und unheimlich aussah. »Du weißt doch 
gar nicht, ob du bald stirbst«, sagte ich. »Bitte, Rosie, komm mit uns.«

»Ich werde bald sterben, ich weiß es, Mum hat es doch selbst gesagt, das habe ich gehört. Ich habe die Huntington-Krankheit, ich bin doch nicht blöd.«

»Vielleicht nicht …«

»Ich bin nicht blöd, ich habe die Krankheit gegoogelt.« Sie schluchzte leise. »Man kann mir doch nicht verbieten, selbst zu bestimmen, wann ich sterbe. Irgendwann bin ich komplett gelähmt und hilflos und von anderen abhängig, und man kann mich trotzdem am Leben erhalten, auch wenn ich das gar nicht will …« Sie hörte auf zu reden und lehnte sich, ihren Kopf immer noch in der Schlinge, leicht nach vorn Richtung Felskante.

Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren.

»Ich mach’s jetzt einfach«, sagte Rosie.

Jai war drauf und dran, einen Satz nach vorn Richtung Felsquader zu machen, aber ich hielt ihn am Arm zurück.

»Lass das«, zischte ich ihn an. »So geht das nicht.«

Jai unterdrückte seinen Impuls. Er bewegte sich nicht weiter Richtung Rosie, aber er wich auch keinen Schritt zurück.

»Du hast noch nicht einmal einen Test gemacht«, sagte ich. »Vielleicht hast du etwas anderes. Ich bitte dich – mach erst mal den Test und gib deinen Eltern die Gelegenheit zu einem Gespräch.«

»Ich komm nicht runter«, sagte sie. »Ich hasse meine Eltern.« Ich konnte ihren Gesichtsausdruck bei den merkwürdigen Lichtverhältnissen nicht erkennen. Nur ihre Augen waren gut zu sehen. »Mum hat mir nicht mal gesagt, was mir fehlt, 
und Dad kann mich ohnehin nicht leiden, weil ich nicht seine richtige Tochter bin. Peter ist mein Vater, und der ist tot.«

»Bitte, Rosie …«

Ich hörte, wie hinter uns Wasser rauschte, und sah vor meinem geistigen Auge überflutete Tunnel.

Ich nahm einen tiefen Atemzug von der Grabesluft. »Meine Schwester hat sich damals erhängt.«

Rosies Blick flitzte zu mir, sie hatte die Hände wieder an der Schlinge. »Ich will einfach nur selbst bestimmen, wann ich sterbe«, sagte sie, ihr dünnes Stimmchen wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen. »Devil’s Dice
, trifft dieser Name nicht den Nagel auf den Kopf? Die Würfel sind gefallen, und ich habe verloren.« Ihre kleinen Hände hielten die Schlinge umklammert. »Warum hat Ihre Schwester sich damals erhängt?«

»Sie hatte Krebs und war todkrank. Sie wollte die letzten Monate nicht mehr so weiterleben.« Die Dunkelheit half mir beim Reden. »Und ich habe etwas Furchtbares zu ihr gesagt, Rosie, und hatte keine Gelegenheit mehr, mich dafür zu entschuldigen.«

Mit ihrem Kopf immer noch in der Schlinge, trat Rosie von einem Bein aufs andere.

»Ich habe sie damals gefunden«, sagte ich. Jai, der direkt neben mir stand, hielt die Luft an. »In ihrem Zimmer, sie hing von einem Balken an der Decke. Sie war auf eine Leiter gestiegen, ich habe versucht, sie herunterzuholen, aber ich habe es nicht geschafft.«

»Das tut mir leid«, sagte Rosie.

Ich war mir nicht sicher, ob ich gerade das Blut in meinen Ohren rauschen hörte oder das Wasser im Höhlensystem. Aber wenigstens hörte Rosie mir zu.

»Ich mache mir immer noch Vorwürfe«, sagte ich. »Für meine Familie war es eine Katastrophe, und ich bin seitdem völlig daneben.«

»Ja, sie ist wirklich völlig daneben«, sagte Jai, und ich hatte den Eindruck, Rosie lächelte tatsächlich.

»Wenn du mitkommst und mit deinen Eltern sprichst, dann verspreche ich dir …« Ich unterbrach mich ganz kurz, was erzählte ich da gerade? Aber dann redete ich trotzdem weiter. »Ich verspreche dir beim Grab meiner Schwester, dass man dich nicht zwingen darf, auch nur eine Minute länger zu leben, als du möchtest. Und ich bin von der Polizei.«

»Und was ist, wenn Mum damit nicht einverstanden ist?«

Ich zögerte, ich redete mich gerade um Kopf und Kragen und riskierte wieder einmal meinen Job. »Ich rede mit ihr und werde sie überzeugen. Aber auch wenn deine Mum nicht einverstanden ist, helfen wir dir.« Ich war die ganze Zeit auf einem schmalen Grat gewandert, aber jetzt hatte ich meinen Rausschmiss sicher in der Tasche.

»Ich will nicht im Rollstuhl enden«, sagte sie. »Versprechen Sie mir das? Ganz bestimmt?« Plötzlich klang sie viel jünger. Verzweiflung überkam mich – darüber, dass ihr im Leben nicht mehr Hoffnung geblieben war als ein würdevoller Tod. Ich betete zu einem Gott, an den ich nicht glaubte – bitte mach, dass sie nicht die Huntington-Krankheit hat
.

»Ich verspreche es«, sagte ich.

Ihre Hände griffen nach der Schlinge, um ihren Kopf daraus zu befreien. Ich atmete auf.

Aber sie strauchelte, ihre Füße rutschten über die Felskante, und sie stürzte in die Tiefe. Ihr Kopf steckte immer noch in der Schlinge, ihre Hände hielten sie umklammert, ihr Atem ging rasselnd.

Ich schrie auf und stürzte zu den herabhängenden Beinen, die Erinnerung an das letzte Mal erschlug mich förmlich. Ich umfasste Rosies Waden und versuchte ihren Körper so weit wie möglich nach oben zu schieben, um den Druck auf ihren Hals zu vermindern.

Ein lautes Geräusch, und alles war dunkel. Pechschwarze Dunkelheit, als wäre ich plötzlich blind geworden. Rosies Taschenlampe war umgefallen. Mein Herz schlug gegen meine Rippen wie ein Tier hinter Gittern. Ich riss die Augen auf, in der Hoffnung auf irgendeine noch so schwache Lichtquelle. Verschwendete keinen Gedanken daran, meine Lampe aus der Hosentasche zu ziehen, dazu hätte ich Rosie loslassen müssen.

Ich wurde von hinten gepackt, schrie auf und drehte den Kopf, konnte aber natürlich nichts sehen. Mein Atem ging hechelnd.

Es war Ben, der mir half, Rosie abzustützen.

Man hörte den Schalter einer Taschenlampe. Jai war neben uns, dann stolperte er weiter.

Rosie schnappte laut nach Luft. Ich versuchte, ihr Gewicht weiter nach oben zu verlagern, doch sie klappte an den Hüften nach vorn, und das Gewicht ihres Oberkörpers hing wieder an 
der Kette. Ich bemerkte Jai, der auf den Felsquader kletterte, von dem Rosie geglitten war.

»Können Sie Rosie höher halten«, rief ich Ben ins Ohr.

Jai schrie und knallte auf den Boden. »Mist, alles rutschig hier!« Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie er sich wieder aufrichtete, auf den Felsen kletterte und von oben aus versuchte, Rosies Kopf aus der Schlinge zu befreien.

»Rosie, hilf ihm«, schrie ich. Ihr Körper spannte sich an, sie wurde schwerer.

Wir krachten alle drei zu Boden, Rosies Gewicht drückte mir voll auf die Lungen

Jai sprang schwer atmend vom Felsen. »Meine Güte.«

Ben wand sich aus dem Knäuel aus Leibern und stand auf. »Okay. Und jetzt schnell. Mir nach! Das geht nicht mehr lange gut hier.«

Ich stand ebenfalls auf und nahm Rosie an der Hand. »Komm.« Sie richtete sich schwankend auf und hielt sich mit einer Hand den Hals.

Ben war schon unterwegs zum Tunnel.

»Da geh ich nicht rein.« Rosies Stimme klang panisch. »Hier geht’s raus.« Sie zeigte auf einen größeren Tunnel auf der linken Seite.

Ben packte Rosie am Arm und versuchte sie mitzuziehen. »Das ist ein Umweg und steht vielleicht schon unter Wasser.«

Rosie widersetzte sich und weinte. »Da geh ich nicht rein.« Wenn das so weiterging, riskierten wir unser Leben.

»Wartet hier.« Ben rannte in den Tunnel zu unserer Linken, wir warteten vor Kälte zitternd in der Düsternis.

Ein paar Minuten später tauchte er wieder auf. »Alles überschwemmt. Aussichtslos.«

Rosies Schluchzen wurde lauter. Man mochte sich den Tod noch so sehr herbeiwünschen, die Angst davor blieb. Das kannte ich nur zu gut.

»Nun komm schon.« Ben schnappte sich Rosie. »Du bleibst hinter mir. Halt dich an meinen Beinen fest. Los geht’s.«

Rosie weinte leise, machte aber, was er sagte. Ben wandte sich an uns: »Haltet euch am Seil fest und folgt ihm. Am tiefsten Punkt steht vielleicht schon das Wasser.«

Jai sprach ganz leise. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass alle die Luft anhalten müssen, wenn wir uns durch den tiefsten Punkt im Tunnelverlauf am Seil langziehen.«

Rosie wimmerte. Ich war auch nahe dran. »Können wir nicht hier warten, bis alles vorbei ist?«, sagte ich. »Bis das Wasser nicht mehr so hoch steht?«

»Von Unterkühlung mal abgesehen«, sagte Ben, »steigt das Wasser wahrscheinlich bald bis an die Decke.«

Darauf fiel mir nichts mehr ein, ich stellte mir nur vor, wie wir da saßen, voller Panik und bis auf die Knochen durchgefroren, und das Wasser uns langsam bis zum Hals stieg.

Ben kroch in den Tunnel und zog Rosie mit sich. Jai ließ mir den Vortritt, und ich kroch Rosies dürren Beinen nach. Unmittelbar darauf hörte ich hinter mir sein panisches lautes Keuchen.

Man bekam kaum Luft in dem Tunnel, die Wände unter meinen Händen fühlten sich schleimig an, knapp über mir hing 
die Decke. Ich kroch weiter, rang nach Luft vor lauter Angst und versuchte, Ben nicht aus den Augen zu verlieren. Dann hielt er mit einem Mal an.

»Okay«, rief er. »Die nächsten drei Meter stehen unter Wasser, das stetig steigt, aber da müssen wir durch. Bleibt hinter mir, atmet so tief ein, wie ihr könnt, und zieht euch am Seil entlang. Das ist einfacher, als durchzukrabbeln, denkt nicht weiter nach, sondern tut’s einfach. Ich habe eine Taucherlampe dabei, wenn ihr was sehen wollt, bleibt ihr am besten so dicht hinter mir, wie ihr könnt.«

Und schon war er mit einem leisen Gurgeln verschwunden.

Mein Atem wurde schneller, das würde ich niemals schaffen. Aber hinter mir war Jai, und Jai musste leben. Er lebte gern. Ich hätte ihm den Vortritt lassen sollen. Ich holte tief Atem und zog mich an dem Seil ins Wasser. Es war so kalt, dass mir die Luft wegblieb. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht vor Schreck den Mund zu öffnen.

Ich zog mich durch das kalte Wasser im Tunnel, die Augen geschlossen und mit steigender Panik. Vor mir war was, Rosies Bein. Es ging nicht mehr weiter, was zum Teufel machte sie? Ich versuchte mit den Händen zu erkunden, was da vor sich ging, und öffnete die Augen, ringsum dämmrige Brühe. Vor mir schwaches diffuses Licht, aber das half auch nicht weiter. Rosie ruderte wild mit den Beinen. Ich hielt es nicht länger aus, musste dringend Luft holen. Ich schob mich zurück und knallte gegen Jai, der unmittelbar hinter mir war.

Ich merkte, dass etwas an meinen Knöcheln zog, aber ich klammerte mich weiter wie eine Verrückte ans Seil. Je kräftiger 
dieses Etwas zog, desto verbissener hielt ich es umklammert. Als gäbe es nichts Wichtigeres. Langsam wurde es von allen Seiten dunkel. Mir wurde alles egal, ich ließ innerlich los. Komisch und irgendwie peinlich, dass alles so enden sollte. Ein paar Idioten mehr, die in einer Höhle umkamen. Da hatte ich mich jahrelang mit Selbstmordgedanken herumgeschlagen, und jetzt gab ich wegen eines dummen Zufalls den Löffel ab. Und auf einen Schlag wurde mir klar, dass ich weiterleben wollte.
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In dem Augenblick bemerkte ich, dass einer von Rosies Schnürsenkeln an einem Felsvorsprung hängen geblieben war. Ich zog daran, und er kam frei. Rosie strampelte kurz mit ihren Beinen vor meinem Gesicht und verschwand im Dunkel.

Ich umklammerte das Seil mit beiden Händen und erkannte, dass ich einfach Luft holen musste. Ich öffnete den Mund, Wasser strömte mir in den Rachen, ich hustete, sofort rann mir Wasser in die Nase, und ich geriet in Panik.

Das Seil ruckelte unter meinen Händen, ich hielt es weiter umklammert. Es bewegte sich, ich wurde durchs Wasser gezogen, von Armen ergriffen, mein Gesicht schrammte an dem Fels entlang. Endlich war ich wieder an der Luft und lag hustend und keuchend nach Atem ringend auf dem Felsboden. Tränen strömten mir aus den Augen, mein Magen verkrampfte sich, und ich erbrach einen Wasserschwall.

Rosie hockte neben mir und hustete sich die Seele aus dem Leib.

Dann beugte sich Jai vor und sagte etwas, das ich nicht verstand, er packte mich und versuchte, mich auf die Beine zu bekommen.

Bens Stimme drang aus weiter Ferne zu mir. »Weiter.«

Ich zwang mich hoch und wankte voran, meine Beine waren 
wie aus Pudding. Ich bekam noch irgendwie mit, dass Ben auch Rosie aufhalf und sie mit sich zog. Mein Verstand hatte sich verflüchtigt, nichts hatte noch Hand und Fuß, das Einzige, was zählte, war weiterzuhusten, um das Wasser aus den Lungen zu bekommen. Doch Jai zog mich am Arm, und ich stolperte hinter Ben her, der schon vorausgegangen war.

Von da an schaltete ich auf Autopilot, ich behielt Rosies Beine vor mir im Blick und setzte stur einen Fuß vor den anderen, mit eingezogenem Kopf, um nicht an die Decke zu stoßen, mein Husten klang auch langsam ab, und ich spürte, während wir durch dieses entsetzliche Labyrinth stolperten, wie ich allmählich wieder zu Bewusstsein kam.

Irgendwann gelangten wir zu der letzten Höhle, und Ben half uns, nacheinander hinaus ins Freie zu kommen. Wir wankten über den Parkplatz und ließen uns erschöpft in Bens Land Rover fallen, Jai und Ben vorne, Rosie und ich auf den Rücksitz. Der Wagen war vollgepackt mit Handtüchern, Decken, Extra-Pullovern, und sogar mit diesen Rettungsdecken, wie man sie Marathonläufern nach einem Rennen aushändigt. Ich stammelte ein Dankeschön.

Ben ignorierte mich. »Ausziehen, alles, und zwar schnell.«

Wir folgten seiner Anweisung, mit klammen geschwollenen Fingern, und während wir uns gegenseitig mit unseren Ellbogen und Knien anrempelten, zerrten wir uns die nassen Klamotten vom Leib. Dank der Ausnahmesituation vergaßen wir ganz, uns voreinander zu schämen.

Ben drehte sich nach hinten, um sich ein T-Shirt zu greifen. Und da sah ich sie, seine Tätowierung. Eigentlich wollte ich 
weggucken, schaffte es aber nicht. Mir blieb der Mund offen stehen, die Tätowierung bedeckte Brust und Bauch.

Er wollte sich gerade das T-Shirt überstreifen, hielt aber inne. »Wissen Sie, was das ist?«

Eine schwarzgraue Zeichnung. Sie machte das Verbotene dieses Ortes fühlbar, zeigte aber auch den Weg nach draußen. Wo man abbiegen und hindurchkriechen musste. »Das ist das Labyrinth«, flüsterte ich.

Rosie schaute gar nicht hin und Jai nur ganz kurz, dann richtete er den Blick sofort wieder nach vorn, wie Männer das tun, wenn sie nackt sind, weil es gerade nicht anders geht.

Ben zog sich das T-Shirt über. »Ich konnte damals einfach nicht loslassen … nach der Geschichte mit dem Mädchen.«

»Und deswegen haben Sie sich an den richtigen Weg erinnert?«

Er nickte kurz. »Zieht euch möglichst viel an.«

Der Motor brummte, die Heizung lief auf Hochtouren, und trotzdem bibberten wir immer noch vor Kälte.

Jai wandte sich nach hinten um. »Was zum Teufel ist da drin passiert, als du nicht mehr weitermachtest?«

Meine Stimme zitterte vor Kälte. »Rosies Schnürsenkel war an einem Felsvorsprung hängen geblieben.«

»Das darf nicht wahr sein«, sagte Jai. »Warum binden Teenager sich nicht ihre Schuhe, wie es sich gehört?«

Die Frage blieb unbeantwortet. Ich tätschelte Rosie beschwichtigend das Knie.

»Ich habe versucht, dich nach hinten rauszuziehen«, fügte Jai hinzu. »Aber es ging nicht.«

»Tut mir leid, ich habe mich wie eine Verrückte ans Seil geklammert.«

»Turnschuhe sind auch nicht das Richtige für eine Höhle«, sagte Ben.

Jai lachte. »Mein Gott, das werde ich mein Lebtag nicht vergessen.«

Ich musste ebenfalls lachen, und bald lachten wir alle, sogar unsere Selbstmordkandidatin, wir konnten das alles immer noch nicht fassen.

»Na, vielen Dank für diesen Ausflug«, sagte Ben. »Aber beim nächsten Höhlenbesuch könnt ihr nicht mehr auf mich zählen.«

Eine halbe Stunde später hatten wir uns abgetrocknet und aufgewärmt, steckten in Reserve-Pullovern und hatten uns noch die großen Handtücher umgelegt. Wir bedankten uns so oft bei Ben, dass es ihm irgendwann auf die Nerven ging, und dann hetzten Jai und ich über den eiskalten Parkplatz zu unseren Autos. Rosie fuhr bei mir mit; ich überreichte Jai die Schlüssel zu meinem Haus, damit er schon mal Teewasser aufsetzen konnte.

Dann rief ich auf der Wache an und veranlasste, dass ein mitfühlender Beamter Rosie vor ihrem Zuhause in Empfang nahm. Bevor es zu peinlichen Fragen kommen konnte, täuschte ich schlechten Empfang vor, typisch Peak District, und beendete das Telefonat.

»Tut mir leid wegen der Turnschuhe«, sagte Rosie, als wir den Parkplatz verließen.

Ich wandte mich zu ihr, sie kauerte in viel zu großen Pullovern auf dem Beifahrersitz. »Mach dir keine Gedanken. Du hast uns ja schließlich nicht gerufen, um dich zu retten.«

Die Straßen waren überflutet, und es schüttete immer weiter. Zweige und kleinere Äste trieben neben uns die Straße hinab, während wir in unserer kleinen Lichtblase dahinfuhren.

»Meine Initialen standen nicht an der Höhlenwand«, sagte Rosie leise. Ich warf ihr einen Blick zu, und sie lächelte mich kurz an. »Ich habe bei meinem Tweet gar nicht daran gedacht, dass ihn andere lesen könnten. Ich weiß nicht mehr, warum ich das geschrieben habe.«

»Und was sollte er bedeuten?«

»Ich werde mich in ein Monster verwandeln, das ist doch so. In ein nutzloses sabberndes Monster, das weder gehen noch sprechen kann …«

»Das stimmt nicht.«

»Aber ich wollte auch wie Theseus sein und das Monster töten.«

»Du bist vielleicht krank, Rosie, aber ein Monster wirst du niemals sein.«

»Vielleicht war der Minotaurus auch keines, vielleicht war er einfach nur hungrig. Mark hat mir jedenfalls geholfen und mit mir geredet.«

»Du hast Donnerstag- und Freitagnacht bei ihm geschlafen?«

Sie nickte leicht. »Ich mag seine Katzen und Hunde. Und Mark mag ich auch, er ist nicht so hysterisch wie meine Mutter.«

»Und er hielt Selbstmord für eine gute Lösung und hat dich dazu ermuntert?«

»Nein, er hat mich zu gar nichts ermuntert. Aber mit dieser Frau, mit der er telefoniert hat, nachdem Sie weg waren, ist er sehr wütend geworden. Du musst unbedingt diesen Test machen, hat er immer wieder gesagt, sonst musst du abbrechen. Ich habe Angst bekommen und bin leise abgehauen.«

»Du wusstest, dass ich da war?«

Sie nickte. Das war wie eine Ohrfeige für mich. Sie war ganz in der Nähe gewesen und war mir doch entwischt. Weil ich Mark Hamilton vertraut hatte.

Ich übergab Rosie in fähige Hände, ging aber nicht mit ins Haus, denn ich hatte nichts als ein Handtuch, vier Pullover und eine glänzende Rettungsdecke am Leib. Jai hatte mitgedacht und mir netterweise den Parkplatz direkt vor der Haustür überlassen, und so musste ich nicht halbnackt über die Straße hetzen.

Sobald ich drin war, stellte ich den Thermostat für die Heizung auf achtundzwanzig Grad, obwohl es nie mehr als neunzehn Grad schaffte, und traf Jai in der Küche an, er machte gerade Tee. Ich zitterte immer noch am ganzen Leib.

Ich kramte Klamotten für Jai hervor, darunter ein Paar merkwürdig kurz geschnittene Jogginghosen und eine Fleecejacke, die Gran mir mal zu Weihnachten geschenkt hatte, in Damen-Größe XXL
 (wie nett und vorausschauend von ihr). Wir setzten uns in die Küche, schlossen die Tür und stellten den Heizlüfter an.

Hamlet marschierte auf und ab und machte dabei ein Theater, als habe er mich seit Tagen vermisst. Tatsächlich war ich gerade mal ein paar Stunden weg gewesen, aber ich fühlte mich so viel besser, es war kaum zu fassen.

Ich suchte im Küchenschrank nach Haferflocken, während Jai am Küchentisch saß, er hatte sich immer noch nicht ganz von allem erholt und wirkte wie betäubt. Hamlet sprang ihm auf den Schoß und verabreichte ihm eine Massage, die Krallen leicht ausgefahren.

Ich fand eine Tüte Haferflocken und schaute auf das Datum, das Mindesthaltbarkeitsdatum lag gerade mal ein Jahr zurück. Haferflocken wurden doch eigentlich nicht schlecht, oder?

»Und du hast damals also deine Schwester gefunden?«, sagte Jai zögernd.

Ich wandte mich ihm zu, die Packung mit den Haferflocken in der Hand. Ich betrachtete sie. »Ja, da war ich zehn.«

»O Gott, wie furchtbar. Ich wusste von einem Selbstmord in deiner Familie, aber das ist …«

»Ich war von der Schule heimgekommen und ging hinauf zu ihr in ihr Zimmer …«

»Du musst mir das nicht erzählen.«

»Ich möchte es aber. Es für mich zu behalten hat mir nicht gutgetan.« Ich schüttete Haferflocken und Milch in einen Topf, ohne auf die Mengen zu achten, und stellte das Ganze aufs Feuer. »Wahrscheinlich wird das nichts mit dem Porridge.«

»Glaub ich nicht, Hauptsache, er ist warm und irgendwie essbar.«

»Mehr Kochkünste darfst du in dieser Küche auch nicht 
erwarten, aber ich gieß noch etwas Sahne dazu, das hilft bestimmt.« Es gab nur wenige Gerichte, die mit Sahne nicht schlagartig besser wurden. »Egal, ich wollte mich bei ihr entschuldigen. Ich hatte etwas ganz Gemeines zu ihr gesagt. Es klingt lächerlich, aber ich war eifersüchtig auf sie. Sie stand immer im Zentrum der Aufmerksamkeit, und ich war überzeugt, dass meine Eltern sie lieber mochten als mich. Ich hatte den Eindruck, es wäre ihnen lieber gewesen, wenn ich an ihrer Stelle krank geworden wäre.«

»Ach Meg. Deswegen wolltest du damals nicht, dass Mark Hamilton dachte, Peter hätte Selbstmord begangen. Du wusstest genau, wie sich das anfühlt.«

»Sie waren im Streit auseinandergegangen. Er hätte sich die gleichen Vorwürfe gemacht wie ich.«

»Es war nicht sehr nett von deiner Schwester, das ausgerechnet an diesem Tag zu machen, bevor du Gelegenheit hattest, alles wieder geradezurücken.«

Ich hatte noch nie darüber nachgedacht, dass auch Carrie Verantwortung zukam. Aber es stimmte. Ich war damals zehn, sie fünfzehn. Hatte sie sich nicht einen Augenblick lang mit den Folgen für mich beschäftigt?

Ich rührte den Porridge noch mal um, löffelte ihn in zwei Schalen und schüttete Sahne drüber. Ich fand sogar noch braunen Zucker. Dann setzte ich mich und schob Jai eine Schale zu.

»Ein kulinarisches Meisterstück«, sagte er.

»Für meine Verhältnisse durchaus.« Ich gab einige Löffel Zucker zu meinem Porridge, rührte gründlich um, ließ mir aber mit dem Reden Zeit. »Keine Ahnung, warum ich dir das 
alles erzähle. Ich nehme an, meine Karriere ist ohnehin im Eimer, da spielt es keine Rolle mehr. Ich glaube, mein Bauch hat mir eingeredet, dass ich meine Schwester auf dem Gewissen habe. Mein Kopf wusste, dass das nicht stimmte. Sie hatte sich umbringen wollen, mit mir hatte das überhaupt nichts zu tun. Sie hatte sogar mit Mum und Dad darüber gesprochen.«

Jai hörte auf zu kauen. »Sie wussten, dass sie sterben wollte?«

Ich nickte. »Das habe ich erst vor ein paar Tagen erfahren.« Ich ließ den Löffel mit Porridge wieder in die Schale fallen. »Jedenfalls bin ich an jenem Tag zu ihr ins Zimmer gegangen und … wir hatten damals eine große Klappleiter, die immer im Gästezimmer stand, falls mal eine Glühbirne auszuwechseln war. Unsere Zimmerdecken waren sehr hoch, wie bei den umgebauten Scheunen heutzutage. Die Leiter stand mitten in ihrem Zimmer. Es war das schönste von allen, mit einer hohen gewölbten Decke. Als Ausgleich für alles, was sie sonst nicht hatte.« Ich rührte in meinem Porridge. Konnte ich weiterreden? Ich holte tief Luft. »Sie hatte ein Seil über den höchsten Balken gelegt und sich erhängt.«

»O Gott«, flüsterte Jai.

»Ich rannte zu ihr hin und kletterte auf die Leiter. Warum, weiß ich nicht mehr, vielleicht weil ich sie retten wollte oder ganz instinktiv. Ich packte sie, aber sie war bereits tot. Ich schrie und fiel von der Leiter. Dabei habe ich mir den Knöchel gebrochen, aber mit allem, was dann los war, hat sich niemand darum gekümmert. Und so ist er schlecht geheilt.«

»Deswegen hinkst du.«

»Genau deswegen.«

»Als Kind wollte ich immer hinken. Oder eine verkümmerte Hand haben.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Wir waren zu Hause so viele Kinder, ich wollte was Besonderes sein.«

»Mein Gott, so kenne ich dich gar nicht.«

»Kann ich mir vorstellen, ich bin ein bisschen seltsam.«

»So richtig gut verheilt ist er nicht.« Ich hob den Fuß mit dem defekten Knöchel und legte ihn über das andere Bein. »Siehst du hier, hier, wo die Knochenenden nicht aufeinanderpassen, hat sich ein Kallus gebildet, das bedeutet, dass ich das Sprunggelenk nicht richtig bewegen kann und nie wieder einen zierlichen Knöchel haben werde.«

»Das macht dich einzigartig.« Jai war ungewöhnlich ruhig. »Das mit deiner Schwester muss hart gewesen sein.«

»Das war es.« Ich schluckte schwer. »Du hast bestimmt mitbekommen, dass ich vor ein paar Jahren wegen Stress eine Zeitlang freigestellt wurde.«

Jai unterbrach sein Kauen.

»Schon okay, Jai. Das scheint ohnehin jeder zu wissen. Nach einem Selbstmordfall hatte ich einen Zusammenbruch. Ein junges Mädchen hatte sich erhängt, und da kamen plötzlich wieder alle diese Erinnerungen in mir hoch. Ich habe eine Therapie hinter mir, offenbar muss ich lernen, endlich meine Schuldgefühle wegen meiner Schwester loszuwerden. Aber wie soll ich das schaffen?«

»War das der Grund, warum du dich von Manchester hierher hast versetzen lassen?«

»Einer der Gründe. Dort wusste wirklich jeder Bescheid. Sie waren alle sehr nett zu mir, aber ich hatte das Gefühl, dass man mit mir anders umging. Aber auch hier scheint jeder im Bilde zu sein.«

»Craig hat einen Freund …«

»Ach, der gute alte Craig. Hab ich dir schon erzählt, dass er mich vor kurzem angerufen hat? Egal, ich wollte auch ins Mums Nähe sein. Mein Vater hat sich kurz nach meinem Studienbeginn von ihr getrennt, und seitdem lebt sie allein. Eigentlich kein Problem, aber jetzt muss sie sich auch noch um Gran kümmern. Und als sich dann die Gelegenheit bot, hierher zurückzukehren, schien das eine vernünftige Lösung zu sein.«

»Und außerdem ist die Landschaft hübscher hier.«

»Stimmt, auch wenn es hier für meinen Geschmack zu viele Höhenmeter gibt, und auch für Höhlen kann ich mich nicht mehr recht begeistern.« Was für eine Erleichterung, sich vieles von der Seele zu reden, es fühlte sich an, als hätte ich eine Ladung Backsteine mit mir herumgetragen und würde sie jetzt, einen nach dem anderen, abladen. »Und meine Höhenangst, die erst kürzlich angefangen hat, hat meiner Meinung auch mit meiner Schwester zu tun. Ich hatte ein paar Flashbacks.«

»Du lieber Gott, kontrollierst du deshalb jeden Raum, sobald du nach Hause kommst?«

»Ach, hast du das mitbekommen? Ich dachte, das würde nicht auffallen. Mir ist klar, wie lächerlich und irrational dieses Verhalten ist, aber ich kann nicht anders, ich muss einfach nachsehen. An den Decken.«

»Schon gut, ich verstehe das. Irgendwie.«

»Und als ich dann Rosie sah …«

»Du hast dich wirklich prima verhalten.«

»Ich glaube, das hat mir geholfen, ich musste mich ganz auf sie konzentrieren und sofort handeln. Aber jetzt überlege ich, warum wollten wir sie eigentlich unbedingt retten? Sie wollte sich das Leben nehmen.«

»Ich nehme an, man will einen Mitmenschen instinktiv retten«, sagte Jai.

»Mark würde das, glaube ich, anders sehen. Seiner Meinung nach hat Leben an sich keinen besonderen Wert. Für ihn geht es darum, Qualen zu verhindern. Aber jeder leidet irgendwie, vielleicht wären wir alle am besten gleich tot.«

Jai schob Hamlet auf seinem Schoß ein Stückchen nach oben. »Für die meisten von uns geht es dann zum Ausgleich doch noch irgendwie gut weiter.«

»Na, wenn man sich die Welt als Ganzes oder das Tierreich insgesamt anschaut, kommt man wahrscheinlich zu einem anderen Ergebnis.« Hamlet schnurrte wie eine kleine Maschine. »Katzen haben aber wahrscheinlich den Wohlfühlfaktor.«

»Aber denk doch nur daran, wie sie Mäuse quälen.« Jai blickte auf Hamlet hinunter und streichelte über eine seiner sauberen weißen Vorderpfoten. »Du hattest übrigens recht. Als ich sagte, es sei nicht richtig, Leute zu töten, habe ich genau das nachgeplappert, was man mir als Kind beigebracht hat. Tut mir leid.«

»Schon gut, und mir tut leid, dass ich zu dir gesagt habe, du sollst dich zum Teufel scheren.«

»Dieses religiöse Gebot hilft in diesem Fall einfach nicht 
weiter. Ist es nicht viel wichtiger, Leiden zu lindern, als es zu verlängern, weil man überzeugt ist, auf diese Weise moralisch zu handeln?«

»Das sagt Mum auch. Sie glaubt immer noch an Gott, auch wenn ich das nicht nachvollziehen kann. Wenn es wirklich einen Gott gibt und er nett ist, warum hat er dann alles so eingerichtet? Ich meine, warum gibt es fleischfressende Tiere? Eigentlich dürfte es nur Pflanzenfresser geben, oder? Es sei denn, dieser Gott ist pervers.« Ich lächelte. »Aber jetzt klinge ich schon ganz wie Mark.«

»Na ja, vielleicht hat er ja recht.«

Ich hatte Jai mit einem Mal richtig gern, wie er so dasaß, in meinen furchtbaren Klamotten und mit dem Kater auf dem Schoß, der ihn vollsabberte und seine Oberschenkel massierte. Er versuchte ganz behutsam, Hamlet umzulagern, um die scharfen Krallen ein bisschen weniger zu spüren.

Plötzlich hatte ich einen Riesenhunger und schaufelte Porridge in mich hinein. »Kate hat den Mord nicht begangen«, sagte ich. »Sollten wir uns vielleicht Gedanken zu Mark machen? Wo steckt er? Ich erinnere mich, dass in seiner Abstellkammer oben abgeschnittene Gummistiefel standen.«

»Meinst du, er ist unser Mann?«

»Könnte es sein, dass er unter seinen Stiefeln kleinere Sohlen befestigt hat, wie damals der Unabomber, und damit nur mittelgroße Abdrücke hinterließ, obwohl er Riesenfüße hat? Außerdem besitzt er einen Vakuumierer, den benutzt er fürs selbstgekochte Hundefutter.«

»Nach allem, was er bei seiner Mum mitgekriegt hat«, sagte 
Jai schnell, »wollte er auf jeden Fall vermeiden, dass seine Familie leidet, Kate mit eingeschlossen.«

»Wenn für ihn nicht der Tod schrecklich ist, sondern langes Leiden, dann hätte er Peter nach seiner Logik einen großen Gefallen getan, indem er ihn umbringt. Er hätte ihm und Kate die nächsten paar Jahre erspart, die furchtbar gewesen wären. Beth hatte das Gen ebenfalls geerbt. Hat er sie vielleicht auch auf dem Gewissen, um ihr Leid zu ersparen? Er war schnell mit der These vom Selbstmord bei der Hand. Und vergiss nicht, wie er sich bei Rosie verhalten hat. Glaubst du, er hat sie in die Nacht ziehen lassen, damit sie sich umbringt?«

»Wie er das mit Peters Tod angestellt hat, ergibt Sinn – er wollte sicher nicht, dass Peters Tod nach Selbstmord aussieht, denn Kate sollte die Lebensversicherung ausgezahlt bekommen. Und deshalb organisierte er alles so, dass die Todesumstände im Dunkeln bleiben.«

»Er betreibt Geocaching«, sagte ich. »Und er kam sicher leicht an Peters Passwort heran. Außerdem kannte er die Geschichte des Hauses.«

»Dann könnte er wirklich der Mörder sein.« Jais Streicheln wurde hektisch.

Der Löffel blieb mir auf dem Weg zum Mund in der Luft stehen. »Dann ist Kate in Gefahr.«
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Jai wäre am liebsten sofort aufgesprungen, das war ihm deutlich anzusehen, aber Hamlet hielt ihn an Ort und Stelle fest. So blieb Jai angespannt auf der Stuhlkante hocken. »Würde Mark Kate etwas antun?«

»Nur um sie und Nachfahren vor Leid zu bewahren«, sagte ich. »Ich glaube, in ihrem Ferienhäuschen in Bakewell geht was ab.«

Ich raste ins Wohnzimmer, schnappte mir meinen Laptop, klappte ihn auf und raste zurück in die Küche. In der Nähe von Bakewell stand eine umgebaute Windmühle seit zwei Jahren zum Verkauf. Ich kritzelte die Adresse auf ein Blatt Papier.

Eigentlich war ich offiziell immer noch vom Dienst suspendiert und würde auf der Stelle entlassen, wenn man herausfand, was ich so alles unternommen hatte. Bestimmt war es keine gute Idee, in der Gegend herumzuhetzen und Leute zu retten. Aber ich musste etwas unternehmen. Ich rief auf der Wache an und fragte Richard, ob man bereits in der Mühle nach Kate geforscht hatte.

»Wir sind noch dabei, Meg. Immer mit der Ruhe, Sie sollen sich doch ausruhen.«

Und ich hatte gedacht, ich wirkte ruhig. Offensichtlich konnte ich meine Umwelt nicht überzeugen.

Ich brach das Telefonat ab und wandte mich an Jai. »Die nehmen das nicht ernst.«

»Na, dann los.« In seiner eigenartigen Bekleidung sah Jai aus wie ein völlig ausgeflippter Superheld. »Auf geht’s. Bring deinen komischen Schal mit, da wird es sehr kalt sein. Hast du die Adresse? Wo ist dein Funkgerät? Meins habe ich in dieser blöden Höhle verloren.«

Ich schnappte mir das Blatt Papier. »Auf der Wache, beim Aufladen. Als ich da abgerauscht bin, war ich völlig durcheinander …«

»Oh.«

Wir starrten einander wortlos an.

»Dann müssen wir uns auf unsere Handys verlassen.« An den schlechten Empfang im Peak District wollte ich lieber erst gar nicht denken.

»Wir sagen auf der Wache wenigstens Bescheid, wo wir hinfahren«, sagte Jai. »Für alle Fälle.«

»Wir nehmen deinen Wagen«, sagte ich. »Meine Hand ist voller Schürfwunden.«

Wir hetzten aus dem Haus und zu Jais Auto. Ich rannte auf die Beifahrerseite, Jai warf sich hinters Steuer, manövrierte uns aus der engen Parklücke, und schon rasten wir übers Kopfsteinpflaster davon.

Es ging nicht ganz so traditionell zu wie in den Geschichten, in denen der Held zur Rettung seiner jungfräulichen Schönen eilt, denn ich gab die Adresse schnöde in den Navi ein. »Jai, fahr langsamer, mir wird sonst schlecht.«

Jai scherte in einem riskanten Manöver vor einem mit 
Steinen beladenen Laster in die A6
 ein. »Wie ernst ist es Mark damit, dass Kate kein Kind mit der Huntington-Krankheit zur Welt bringt?«

Ich sah Marks fanatischen Blick vor mir. »Er hat von Leiden genug. Für ihn ist ein Leben nur um des Lebens willen sinnlos. Und Rosie hat mitbekommen, dass er mit Kate am Telefon gestritten hat. Er war wütend. Es klingt ganz so, als ob Kate sich weigern würde, das Baby testen zu lassen.«

Jai sah mich an. »Und warum sollte sie sich weigern?«

»Falls der Test positiv ist, müsste sie eine Abtreibung vornehmen.«

»Mein Gott, Mark ist wirklich wild entschlossen, Huntington aus seiner Familie zu verbannen.«

»Es ist gut, du kannst ein bisschen schneller fahren.«

Der Regen verwandelte sich in einen Graupelschauer, und die Straßen wurden glatt und rutschig. Seit wir Belper verlassen hatten, war die Temperatur um fünf Grad gefallen. Ich wickelte mir Carries Schal um den Hals und saß während unserer Fahrt durch die Düsternis schweigend da. In meinem Kopf herrschte völliges Chaos. Gesprächsfetzen und unzusammenhängende Bilder blitzten auf, als sähe ich mir im Kino den Film eines völlig durchgedrehten Regisseurs an. Ich schloss die Augen und ließ zu, dass die Bilder vor meinem geistigen Auge ständig wechselten. Die Höhle im Wald, Olivias Gesicht auf den Fotos von Peter, Sebastian unter der Eisenbahnbrücke, die allgegenwärtige gottesfürchtige Geschäftsfrau Hannah, die mir erzählt, dass es in der religiösen Gemeinschaft ganz schön unfreundlich 
zugeht, Felix, der einen Mann vom Dachfirst in die Tiefe, auf Dornen aus Eisen, stößt, Edward, der auf einer Demo gegen Abtreibung festgenommen wird, die Buchstaben GR
, in den Sandboden geritzt.

»O Gott«, flüsterte ich. »Vielleicht ist es gar nicht Mark, vielleicht …«

»Da vorn!«, rief Jai.

Ein ausgefahrener Feldweg auf der rechten Seite, der durch die Heide führte, und in der Ferne, sich gegen den Nachthimmel abzeichnend, die Umrisse einer Windmühle. Jai bog im letzten Moment ab und beschleunigte den Wagen.

Ganz oben in der alten Mühle brannte Licht. Durch den Regen fiel sein Schein auf die Hügelflanken in der Umgebung.

Vor dem Gebäude wurden im Lichtkegel Umrisse sichtbar.

»Da steht Marks Auto«, sagte ich. »Und dahinter das von Kate. Und ist da nicht noch ein dritter Wagen?«

Jai schaute auf die Mühle und schien mit einem Mal noch schneller zu fahren.

Die Scheinwerfer fielen auf Steine, genau vor uns. Mir stockte der Atem. Eine Mauer aus losen Steinen war auf dem Feldweg in sich zusammengefallen. »Pass auf!«, rief ich.

Jai riss das Lenkrad herum. Das Auto brach mit quietschenden Reifen zur Seite aus. Ich rammte den Fuß in den Boden des Wagens, um mitzubremsen. Unter mir hüpfte und polterte das Auto mit aller Kraft, mein Kopf knallte gegen die Wagendecke. Irgendwann krachten wir nach unten und kamen zum Stehen, in meinen Ohren kreischte Metall gegen Stein. Ich bekam einen harten Schlag ins Gesicht, wie von einer Faust, 
und dann herrschte, von einem leichten Zischen abgesehen, Stille.

Ich stöhnte und schob mir den leeren Airbag aus dem Gesicht. Beißender Gestank im Wageninnern, über allem eine dünne weiße Puderschicht, wie Neuschnee, außerdem gab der Wagen ein metallisches Klopfen von sich, wie Stahl, das sich ausdehnt.

Ich rieb mir den Kopf. »Alles klar, Jai?«

»Mach, dass du aus dem Auto kommst.« Seine Stimme drang gedämpft zu mir, und ich konnte ihn durch den Staub hindurch kaum sehen.

Ich löste den Sicherheitsgurt und schob mich seitlich aus dem Sitz nach draußen. Alles drehte sich, als hätte ich ein paar Gläser zu viel getrunken. Ich schleppte mich vom Auto weg und lehnte mich gegen die Brocken der Steinmauer, in die wir gerast waren. Die Kühlerhaube war um die Hälfte kürzer und von Steinbrocken übersät. Und immer noch war dieses nervige Zischen und Klopfen zu hören.

Ich blickte auf und bemerkte, wie Jais Kopf auf der anderen Seite auftauchte, dann aber wieder verschwand. Ich ging mit unsicheren Schritten zu ihm, er saß in sich zusammengesunken auf der Erde.

»Ich glaube, ich habe mir ein paar Rippen gebrochen«, sagte er.

»Mist, kannst du aufstehen?«

Jai kam langsam auf die Beine, dabei verzog er das Gesicht vor Schmerz und atmete flach. Eigentlich war er hart im Nehmen, also musste es recht schlimm um ihn stehen. Ich stützte 
ihn, während er sich humpelnd vom Auto entfernte; dann ließen wir uns ins nasse Gras fallen. Die Kälte des Bodens drang sofort durch alle Kleiderschichten, und ich merkte, dass ich zitterte. Ich hüllte mich fester in Mantel und Schal und zog mein Handy aus der Tasche. Kein Empfang. Nur das Kein-Zugang-Zeichen, also nicht einmal den Hauch einer Chance.

Ich versuchte es mit 999
, vielleicht fand ich einen anderen Netzwerkbetreiber, aber wieder nichts.

Ich stellte mir mein Funkgerät beim Aufladen vor. Den orangenfarbenen Knopf. Ich hätte nur diesen Knopf drücken müssen, und das Gerät hätte per GPS
 unsere genauen Ortsdaten an die Kollegen gefunkt, die sich sofort auf den Weg gemacht hätten, um uns zu unterstützen. Verfluchter Mist.

»Ich glaube, da kommt niemand«, sagte ich. Trotzdem textete ich, falls es doch mal kurz Empfang gab.

Jai hatte beide Hände vor die Brust gepresst. »Mein Gott, wir müssen auf Verstärkung warten, du kannst da nicht allein rein.«

»Aber …«

»Also ganz im Ernst, Meg. Wie viele Male hast du dich schon vor dem Fernseher aufgeregt, wenn ein Kommissar mal wieder alles auf eigene Faust lösen will?«

Da hatte er recht.

Ich rieb mir den Kopf und musterte meine Hand. »Ich glaube, bei mir ist alles okay. Ich geh einfach nur kurz hinein und schau mich um. Wir müssen ohnehin einen Krankenwagen rufen, wegen deiner Rippen, wenn die schlimm gebrochen sind, können sie sich in die Lunge bohren. Da drinnen wird 
es wohl einen Festnetzanschluss geben. Und wahrscheinlich sind unsere Schreckensszenarien auch nur Einbildung und Mark und Kate sitzen gerade gemütlich bei einer Tasse Tee zusammen.«

»Mir gefällt das Ganze nicht.« Jai betastete seinen Brustkorb und atmete flach aus.

»Bewege dich so wenig wie möglich, Jai.«

Er stöhnte. »Sei bloß vorsichtig und spiel nicht die Heldin. Du musst niemandem was beweisen.«

Da irrte er sich. Ich musste durchaus etwas beweisen.

Ich stellte mein Handy auf lautlos und hinkte zur Mühle. Ein grober kalter Wind fuhr mir durch Mark und Bein. Ich bückte mich nach einem faustgroßen Stein zu meinen Füßen und umklammerte ihn fest mit meiner unversehrten Hand.

Die zylinderförmige Mühle war mit einer schweren Holztür verschlossen. Ich ging geradewegs auf sie zu und versuchte, sie aufzustoßen. Sie leistete Widerstand, aber ich drückte kräftiger dagegen, und als sie sich schließlich öffnete, fiel ich fast mit ihr ins Haus. Ich fing mich im letzten Moment und trat einen kleinen Schritt vor. Drinnen war es finster wie in einer Höhle, der Raum hatte einen Durchmesser von etwa neun Metern. Ich schlich weiter hinein, hinter mir fiel die Tür mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss. Vor Kälte zitternd, versuchte ich trotzdem, gleichmäßig zu atmen.

Der Boden war mit alten Steinplatten bedeckt, ich spürte ihre extreme Kälte durch meine Stiefelsohlen hindurch. Ich ging langsam zur Raummitte. Dort lag etwas, aber in der Finsternis konnte ich nicht erkennen, was es war. Meine Augen 
gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und ich machte ein quadratisches Holzbrett von etwa einem Meter Seitenlänge aus, groß wie eine Dachbodentür. Es lag flach auf dem Boden, als sei es aus großer Höhe heruntergefallen.

Mein Blick wanderte nach oben. In der Mühle gab es anscheinend nur zwei Räume – den ersten, fast zwölf Meter hohen, in dem ich mich befand, und darüber einen zweiten. Das Licht, das wir als Schein über der Heidelandschaft gesehen hatten, musste aus dem oberen Raum kommen. Er war über eine Treppe zu erreichen, die sich in einer Spirale an den runden Wänden nach oben zog.

Hatte ich da gerade jemanden oben gehört? Ich spähte in die Dunkelheit.

Mir standen alle Haare zu Berge, und ich hörte meinen gehetzten Atem. Ich begriff die Szene vor meinen Augen nicht.

Es konnte nicht anders sein, die Decke dieses Raums war zugleich der Fußboden des darüber liegenden, aber hing da nicht etwas in der Luft? Soweit ich erkennen konnte, befand sich in der Decke ein Loch, und ein Bündel hing daraus herab.

Ich sah Füße. Etwas hing dort, und es hatte Füße. Ich trat einen Schritt zurück, in der Kehle einen Schrei, und wagte nicht aufzublicken, aus Angst, Carries Gesicht zu sehen. Ich blieb mit der Ferse an einer Steinplatte hängen und krachte auf den Hintern. Mein Verstand wollte nicht wahrhaben, was meine Augen längst wussten. Was da von der Decke hing, war ein Mensch.
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Ich stand wieder auf, stellte mich breitbeinig hin und nahm einige tiefe Atemzüge. Das hier war nicht Carrie. Ich ging ganz langsam bis zur Raummitte, legte den Kopf weit in den Nacken und spähte nach oben – von der Decke hing ein Netz, darin ein Mensch, nicht Carrie, sondern Kate Webster.

Von dort, wo ich stand, war es unmöglich, an das Bündel heranzukommen, es hing zu hoch über mir. Man konnte es nur vom Rand des Lochs in der Raumdecke aus erreichen.

Ich musste da hinauf. Mir war klar, dass ich leichtsinnig handelte und auf Verstärkung warten sollte, aber ich konnte Kate doch nicht einfach in dem Netz hängen lassen.

Es blieb nur die Treppe an der Innenseite des Turmgebäudes. Sie war aus Stein, fester Teil des Mauerwerks und ungefähr sechzig Zentimeter breit. In meinem linken Ohr rauschte es. Ich fürchtete nicht das, was ich dort oben vorfinden würde – sondern das Treppensteigen.

Schultern zurück, Brust raus und den mitgebrachten Stein bloß nicht fallen lassen. Meine Angst würde nicht die Oberhand behalten. Ich schlich Stufe für Stufe nach oben und versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen. Zwischen mir und der Tiefe zu meiner Rechten war nichts als ein wackeliges Geländer. Ich fühlte einen Kloß im Hals und schluckte ihn hinunter: 
auf keinen Fall nach unten schauen. Ich stellte mir die Leiter in meinem Wohnzimmer vor und die Schachtel mit der Schokolade, der Belohnung. Noch ein paar Stufen, immer schön langsam, eine nach der anderen.

Leises Stöhnen drang aus dem Bündel an mein Ohr. Kate hing in dem Netz gefangen, wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Außer ihr war noch etwas in dem Netz, es sah aus wie ein kleiner Teppich, war aber nicht genau zu erkennen.

Das Netz hing etwa zwei Meter von der Decke herab, zu tief für Kate, um den Rand des Lochs im Boden über ihr zu erreichen, und die Netzmaschen waren viel zu fein, um ihr eine Kletterhilfe zu sein. Kate wirkte wie erstarrt, als fürchte sie, dass das Netz bei der geringsten Bewegung reißen würde.

Ich schob mich langsam nach oben und machte den Fehler, einen Blick in die Tiefe zu werfen. Die Steinplatten weit, weit unten glitzerten wie schwarzes Eis. Mir wurde schwarz vor Augen, ich schreckte vom äußeren Rand der Stufe zurück und presste mich eng an das Mauerwerk. Dann schloss ich die Augen, setzte mich und legte mein Gesicht auf die Knie. In mir stiegen die alten Erinnerungen auf, an meine tote Schwester, wie ich schreiend von der Leiter fiel, überzeugt, dass alles meine Schuld war. Ich bohrte mir die Fäuste in die Augenhöhlen.

Als ich die Augen öffnete, traf ich Kates Blick, ihre Pupillen weit aufgerissen in der Finsternis. Ich holte tief Luft, richtete mich auf und setzte meinen Fuß auf die nächste Stufe. Und die nächste.

Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich konnte das. Ich kroch langsam über die Stufen nach oben, vermied jeden Blick nach 
unten und konzentrierte mich voll und ganz darauf, den festen Stein unter meinen Füßen zu spüren, was zählte, war der Augenblick, bloß kein Gedanke an die Tiefe unter mir. Von dem Raum über mir hörte ich gedämpfte Stimmen, einen Mann und eine Frau.

Die Treppe führte zu dem oberen runden Raum der Mühle, durch deren Panoramafenster das Licht über die Heidelandschaft gefallen war. Ich kroch die letzten Stufen hoch und versuchte zu erkennen, wer sich in dem Raum befand, bevor man mich entdeckte.

Ich schluckte schwer. Mark stand mit dem Rücken zu einem der riesigen geschwungenen Fenster, das Gesicht zu einer wütenden Maske verzerrt. Ich erstarrte. Er wandte sich zu mir und sah mir direkt in die Augen. Mir brach kalter Schweiß aus.

Ich versuchte, Marks Gesichtsausdruck zu deuten, folgte seinem Blick, der zur Raummitte wanderte, über den gewachsten Dielenboden, ein paar Ledersofas, zu einer Person.

Beim Anblick der vertrauten Kleidung überkam mich Erleichterung. Ein Kollege, war mein erster Gedanke. Die Person trug den bei Ermittlungen am Tatort üblichen Ganzkörperschutzanzug, kniete an dem Loch im Fußboden und schaute hinunter zu dem Netz, in dem Kate gefangen war.

Sie hob den Kopf und sah mich an. Alle Erleichterung war auf der Stelle verflogen.

»Grace«, sagte ich. »Was machst du …«

Sie hielt ein Jagdmesser in der Hand, die lange Klinge blitzte im Licht. Es war nur wenige Zentimeter von dem oberen Ende des Netzes entfernt. Zu ihrer Seite standen drei kleine 
Holztruhen, sie hatten die Größe von Handkoffern. Auf einer der Truhen lagen ein paar hölzerne Würfel. Ich blinzelte, versuchte zu begreifen, was da gerade vor sich ging. Mein Herz raste.

»Grace, bitte.« Ich bewegte mich ganz langsam auf sie zu. »Leg das Messer weg und hilf uns, Kate da rauszubekommen.«

»Nein!« Sie hielt die Klinge leicht nach unten, sie war jetzt nur noch wenige Millimeter vom Netz entfernt. »Ich verrichte hier Gottes Werk. Diese Leute haben Menschen umgebracht.«

Mark hatte nur Augen für das Messer. »Wir haben Menschen geholfen und dafür gesorgt, dass sie nicht länger leiden mussten.«

Mein Blick flitzte hin und her, ich überlegte, was ich tun konnte. Ich legte den Steinbrocken auf den Fußboden. Der half mir jetzt nicht weiter.

Mark wandte sich an mich. »Sie spielt ein komisches Würfelspiel«, sagte er schnell. »Sobald ich auf sie zugehe, durchschneidet sie oben das Netz.«

Grace hielt ihr Messer weiter dicht am Netz, aber mit der anderen Hand streichelte sie sanft über den Deckel von einer der Holztruhen. Ich bemerkte, dass dort Zahlen eingekerbt waren – 1
,2
 –, die zweite hatte oben eine Drei und eine Vier, die dritte eine Fünf und eine Sechs. Was zum Teufel sollte das?

Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Grace, wir müssen versuchen, Kate aus dem Netz zu bekommen.«

Sie starrte mich wütend an. »Nein, sie haben Gott gespielt, indem sie anderen das Leben nahmen. Wenn ich sie umbringe, rette ich Leben.« Sie hielt ihren Arm steif, das Messer war immer noch gefährlich nahe am Netz. Eine kleine Handbewegung 
und Kate würde in die Tiefe stürzen und auf die Steinplatten knallen.

Kates angsterfüllte zitternde Stimme aus dem tief hängenden Netz unterbrach meinen Gedankengang. »Grace, bitte, hilf mir, wir hören damit auf, ich verspreche es dir, wir lassen Gott über Leben und Tod entscheiden, bitte …«

Grace beugte sich über die Öffnung. »Ganz genau!« Das hohe Dach warf ihre Stimme als Echo zurück. »Das ist genau das, was ich vorhabe – ich überlasse Gott die Entscheidung. Ich war unschlüssig, ob du weiterleben sollst. Du bist böse, aber du trägst unschuldiges Leben in dir. Deshalb brauche ich die Würfel, Gott wird mir seine Entscheidung durch sie übermitteln.«

Mir stockte der Atem. Sie wusste also von Kates Schwangerschaft. Deshalb hatte sie Kate noch nicht getötet, Vivian vom Ärztehaus musste es ihr gesagt haben – sie gehörten ja beide der Life Line-
Gruppe an.

»Grace, bitte«, sagte ich. »Denken Sie an das ungeborene Kind, es hat doch nichts getan, geben Sie mir das Messer.«

Sie sah mir direkt in die Augen. »Kommen Sie bloß nicht näher! Bleibt beide weg, oder ich durchschneide das Netz, das schwöre ich euch!«

Ich sah eine Zwanzigpfundnote auf den Eichendielen liegen, direkt hinter Grace. Sie musste sie dort hingelegt haben, so dass Kate den Geldschein bei ihrer Ankunft sehen und darauf zugehen würde, um ihn aufzuheben – geradewegs über die Luke im Fußboden. Offenbar hatte sie die manipuliert und anschließend mit einem Läufer bedeckt, der jetzt bei Kate im Netz 
lag. Mir fiel auch wieder Olivias Bemerkung ein, dass Grace sich ungewöhnlich gut mit Alarmanlagen auskannte. Hatte sie die hier in der Mühle vielleicht so eingestellt, dass sie bei Kates Ankunft automatisch eine Nachricht erhielt, um dann hierherzukommen und ihr tödliches Spiel zu inszenieren?

Ich sprach ganz leise. »Was sollen die Truhen und die Würfel, Grace?«

Sie sah mich an und lächelte, sie erinnerte mich wieder an die Frau, für die ich sie bis eben gehalten hatte. »In einer der Truhen liegt ein Bildnis von Jesus, es steht für Gnade und Vergebung«, sagte sie. »Wenn Gott sich für diese Truhe entscheidet, will er, dass diese Frau weiterlebt, weil sie unschuldiges Leben in sich trägt. In den anderen beiden Truhen … na, Sie werden die Bilder schon erkennen.« Wieder lächelte sie, und diesmal blitzte in ihrem Gesichtsausdruck Wahnsinn auf. »Doch, die werden Sie sicher sofort erkennen. Falls Gott sich für eine dieser Truhen entscheidet, wissen wir, dass er über diese Frau für all das Böse, das sie getan hat, den Tod verhängt. Die Überlebenschancen stehen eins zu drei. Ich finde, das ist fair.«

»Bitte«, sagte ich. »Das dürfen Sie nicht tun. Helfen Sie uns doch …«

»Ich weiß natürlich, in welcher Truhe das Bild von Jesus liegt, und deshalb müssen wir würfeln und Gott die Entscheidung überlassen.«

Grace nahm einen der Würfel in die Hand und inspizierte ihn. »Gott würfelt also doch, das wissen wir jetzt. Einstein lag falsch.«

»Nein!« Ich konnte nicht fassen, dass sie das tatsächlich 
durchziehen wollte. »Helfen Sie uns doch, Kate aus dem Netz zu befreien. Gott würde das alles nicht gutheißen, Grace.«

Es schien, als hörte sie mir nicht zu. »Aber wenn der Würfel gefallen ist, dann gebe ich Ihnen die Möglichkeit, die Entscheidung noch einmal abzuändern, Gott wird durch Sie verkünden, was er für richtig hält.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich, und unsere Blicke trafen sich kurz. »Ja, Sie werden entscheiden. Eine Spielvariante, mir gefällt die Idee.«

»Nein, Grace, für Spielchen bleibt uns keine Zeit. Bitte …«

Grace ließ vor ihrem Knie den Würfel über den Boden rollen. »Eine Fünf«, sagte sie. »Gott hat gesprochen, die Truhe Nummer drei also. Liegt dort das Bild von Jesus, oder vielleicht etwas anderes, etwas Böses?«

Sie hielt das Messer wieder näher ans Netz. Mit dieser Klinge konnte man jemandem die Kehle durchschneiden, ein Netz war da ein Kinderspiel. »Sie müssen jetzt entscheiden, ob es bei der Truhe Nummer drei bleibt, oder ob Sie sich eine andere aussuchen wollen.«

Ich warf Mark einen Blick zu, mein Puls raste, für so einen Unsinn hatten wir jetzt keine Zeit.

»Ich will es Ihnen einfacher machen«, sagte Grace. »Sie dürfen sich zwischen zwei Truhen entscheiden.« Sie schlug den Deckel der zweiten Truhe zurück und holte ein Blatt Papier hervor. Sie lachte. »Hier drin ist Jesus schon mal nicht, sehen Sie?«

Ich erhaschte einen Blick auf das Blatt, als sie die Truhe wegschob. Der Anblick des vertrauten Bilds war wie ein Schlag in die Magengrube.

»Also, entscheiden Sie sich für eine andere Truhe?«, sagte Grace. »Oder bleibt es bei dem, was der Würfel entschieden hat? Falls in der Truhe, die Sie gewählt haben, nicht das Bildnis von Jesus liegt, müssen wir Kate leider losschneiden, tut mir leid, aber das ist dann Gottes Wille.«

Mark bewegte sich unterdessen langsam auf Grace zu. Sie war so in ihre perversen Spielchen vertieft, dass sie ihn nicht zu bemerken schien.

Sie starrte mich an. »Entscheiden Sie sich, oder ich schneide sie los.«

Auf einen Schlag erinnerte ich mich, dass ich mit Alex in Grace’ Küche genau das gleiche Spiel gespielt hatte, und mir wurde kurz übel. Mir kam es vor, als läge das Lichtjahre zurück, damals hielt ich sie noch für eine überperfekte Ehefrau und Mutter. Die Wahrscheinlichkeit war damals wie heute die gleiche. Die Chancen, durch Würfeln die Truhe mit dem Jesusbild zu erwischen, lagen bei eins zu drei, danach war ich dran. All das ging mir im Bruchteil einer Sekunden durch den Kopf.

Mir war heiß und kalt zugleich, und ich war in Panik. Selbst wenn ich mich für eine andere Zahl entschied, stand die Wahrscheinlichkeit, dass Kate sterben würde, immer noch bei eins zu drei.

»Nun entscheiden Sie sich endlich!« Grace machte eine rasche Bewegung mit der Hand Richtung Netz.

Die Worte klebten mir am Gaumen. »Ja, ich entscheide mich für die erste Truhe, und beeilen Sie sich!«

Grace lachte wieder. »Nicht schlecht! Man sollte niemals bei 
der ersten Entscheidung bleiben.« Sie klappte den Deckel der ersten Truhe zurück und schnappte sich das Blatt Papier darin. Sie hielt es hoch und lächelte.

Es war das gleiche Bild wie in der zweiten Truhe, auf schreckliche Weise vertraut, eine Bleistiftzeichnung, die aber in ihrer Ähnlichkeit mit jenen in der Höhle und in Kates Keller nichts zu wünschen übrigließ.

»Ich dachte mir, meine Zeichnung wird Ihnen gefallen. Der Ausdruck ist gelungen, finde ich. Ich habe den Fall natürlich mitverfolgt.« Grace betrachtete das Bild. »Eigentlich schade, denn Sie haben sich logisch verhalten, der Würfel hatte sich beim ersten Mal für Jesus entschieden. Aber Sie haben das nicht akzeptiert, und jetzt haben Sie dafür das Bild hier – aber wenigstens sind Sie so in den Genuss meiner Zeichenkünste gekommen, das freut mich.« Sie warf das Papier zur Seite und beugte sich über die Luke im Boden. »Tschüss, Kate.«

Ich nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Grace stieß das Messer nach unten, im gleichen Moment stürzte Mark sich auf sie und zog sie von der Luke weg. Er hatte sie am Arm gepackt und versuchte, ihr das Messer zu entwinden. Ich sprang auf, um ihm zu helfen.

Ein ratschendes Geräusch. Kate schrie auf. Grace hatte das Netz oben offenbar so weit durchtrennt, dass es jetzt immer weiterriss.

Ich stützte mich auf Hände und Knie und versuchte, mich in die Luke beugend, nach Kates Hand zu fassen. Das Netz selbst war noch immer ziemlich unversehrt und trug Kates Gewicht, während sie ihre Hände in die Maschen krallte und verzweifelt 
versuchte, sich nach oben zu ziehen. Ich beugte mich so weit nach unten, wie ich konnte, berührte sie aber gerade mal an den Fingerspitzen.

Ich warf einen Blick hinter mich. Keine Spur von Mark und Grace. Ich kam nicht an Kate heran, sie würde in die Tiefe stürzen. Ich musste wieder an Carrie denken.

Carrie. Carries Schal.

Ich riss ihn mir vom Hals, nahm ihn auf der ganzen Länge doppelt und verknotete die beiden Enden miteinander. Meine Finger waren steif und kalt vor Panik, aber ich schaffte es, noch einen zweiten Knoten zu machen. Ich zog daran, um sicherzugehen, dass er hielt. Es war die einzige Chance, um an Kate heranzukommen, aber ich war mir nicht sicher, ob er der Belastung standhalten würde.

»Kate, hier, halt dich an dem fest!« Ich beugte mich wieder durch die Luke und ließ ihr den Schal hinunter. »Er ist fest verknotet, schling ihn dir ums Handgelenk.«

Kate reckte eine Hand nach oben, mit der anderen hielt sie sich am Netz fest. Sie fuhr mit ihrer Hand durch die Schlinge und kreiste leicht mit dem Unterarm, bis der Schal fest um ihr Handgelenk geschlungen war.

Ich zog mit aller Kraft an meinem Schalende, fand aber keinen Halt. Die Eichendielen waren zu glatt, es gab nichts, woran ich mich hätte festhalten oder abstützen können. Ich sah Kates panisches Gesicht vor mir, sie hing an dem Schal, aber das Netz riss immer weiter aus.

Mit einem Mal zerriss es endgültig, und Kates Gewicht hing nur noch an dem Schal. Ich spürte einen Ruck in meiner 
Schulter, bei dem mich schneidender Schmerz durchzuckte, und krachte der Länge nach hin.

Kates Gewicht zog mich langsam Richtung Luke. Ich versuchte, mit der anderen Hand irgendwie Halt an den Eichendielen zu finden, aber sie waren auf Hochglanz poliert, und es gab nichts zum Festhalten. Ich stemmte die Zehen gegen den Boden, aber vergebens. Ich rutschte Stück für Stück auf die Öffnung zu, mein Kopf war bereits am Rand der Öffnung, ich blickte nach unten und sah Kate unter mir an dem Schal hängen.

Wenn ich sie weiter festhielt, würde ihr Gewicht mich durch die Öffnung in die Tiefe ziehen, und wir würden beide auf die Steinplatten unter uns knallen.

Unsere Blicke trafen sich, sie wusste, ich konnte nicht anders, ich musste sie loslassen.

Es würde allein meine Schuld sein. Auch dieses Mal.

Etwas fiel auf meine Beine, ich wurde kurz panisch, dann merkte ich, dass dieses Etwas mich auf jeden Fall mal an Ort und Stelle hielt und mich daran hinderte, weiter auf die Luke zuzurutschen.

»Halt durch, Meg, ich hab dich.« Jai, mein rettender Engel. Er musste sich trotz seiner Rippenbrüche die Treppe hochgequält haben.

Jai hielt mich mit seinem Körpergewicht an Ort und Stelle. Währenddessen hing mein einer Arm in der Luke und hinderte Kate am freien Fall, auch wenn meine Schulter so sehr schmerzte, dass ich nichts lieber getan hätte, als sie loszulassen.

Aber ich würde durchhalten.

Es war nicht daran zu denken, sie allein in Sicherheit zu bringen – dazu würde ich Jais Hilfe brauchen. Aber dazu musste er sich von mir wegbewegen, und ich würde wieder ins Rutschen kommen. Er zögerte ein paar Sekunden zu lange, und mir wurde klar, dass er nicht mitmachen würde. Er würde Kate opfern.

Kates panische Stimme durchschnitt meine Gedanken »Ich schaffe es nicht mehr lange, mich an dem Schal festzuhalten.«

»Jai«, keuchte ich. »Geh kurz runter von mir, greif durch die Luke nach dem Schal und hilf mir, Kate hochzuziehen.«

Wieder spürte ich sein Zögern, bei der Polizei setzte man nicht ohne weiteres das Leben eines Kollegen aufs Spiel. Sein Körpergewicht lastete voll auf mir und erschwerte mir das Atmen. Ich musste auch an seine armen Rippen denken. »Nun, mach schon, schnell«, hechelte ich.

Jai zögerte noch einen Augenblick, dann fühlte ich, wie er von mir runterrollte. Sofort rutschte ich wieder nach vorn. Jai griff in die Luke, und augenblicklich war meine Schulter spürbar entlastet. Ich holte tief Luft, stützte mich auf Hände und Knie und packte den Schal mit dem gesunden Arm. Gemeinsam krallten wir unsere Finger hinein und zogen und hievten Kate aus der Luke und in Sicherheit.

Ich lag auf der Seite und keuchte. Neben mir hechelte Kate direkt in mein Ohr. Der Schweiß in meinem Gesicht fühlte sich kalt an, und ich merkte, dass ein eisiger Luftzug ihn augenblicklich trocknete. Auf der gegenüberliegenden Wand klaffte in einer Fensterscheibe ein riesiges gezacktes Loch. Von Mark und Grace fehlte jede Spur.
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Ich setzte mich mühevoll auf. Neben mir kauerte Jai, beide Hände an den Brustkorb gepresst. Sein Gesicht schimmerte grünlich.

»Mein Gott … Jai.« Mein Atem ging stockend. »Du mit deinen Rippen … den ganzen Weg hier rauf …« Ich stammelte unzusammenhängendes Zeug. »Alles klar?«

Jai biss sichtbar die Zähne zusammen und nickte. »Na ja, irgendwie geht’s schon. Und bei dir?«

Ich warf einen Blick auf meine Schulter, und ein flaues Gefühl machte sich in mir breit. Aber ich nickte ebenfalls.

Ich wandte mich Kate zu. Sie keuchte noch immer von der Anstrengung und hockte viel zu nah an der Luke, ihr hektischer Blick suchte nach etwas. »Mark«, flüsterte sie. »Wo ist Mark?«

Ich deutete auf das zerbrochene Fenster. »Er hat versucht, Grace das Messer abzunehmen …«

»Und er ist hinausgestürzt? O Gott, nein …« Kate kam unsicher auf die Beine und schwankte, in unmittelbarer Nähe zur Luke. Mir fehlte jede Energie, um sie zu warnen. Das wäre wirklich Ironie, wenn sie jetzt durch die Luke fiele, wenn auch ungeeignet für Alanis Morissettes Schlager. Was für unsinnige Gedanken waren das denn? Ich musste jetzt vernünftige 
Überlegungen anstellen, die meiner beruflichen Funktion angemessen waren.

Kate schleppte sich zur Treppe an der Wand. Sie wandte sich kurz zu Jai und mir um: »Bei Ihnen alles in Ordnung?«

Ich nickte und zwang mich zum Aufstehen, um ihr nach unten zu folgen. »Du bleibst hier«, sagte ich zu Jai, auch wenn meine Worte vermutlich auf taube Ohren stoßen würden.

Doch er nickte und zog mit steifen Gesten sein Handy aus der Hosentasche. »Ein Strich Empfang, ich rufe Hilfe.«

Ich bewegte mich, so schnell es ging, über die Treppe nach unten, immer im Kreis an der Wand entlang, es war eine ganz schöne Strecke. Ich zwängte mich durch die schwere Eichentür, die Kate beim Hinausgehen nicht wieder geschlossen hatte, und trat ins Freie, auf den Kies. Es hatte aufgehört zu regnen und roch nach feuchtem Laub. Die Wolken hatten sich verzogen, und am dunklen Himmel blitzten die Sterne.

Ich sah zuerst Mark, er lag regungslos am Boden. Kate beugte sich über ihn.

Dahinter Grace. Irgendetwas mit ihr stimmte nicht. Sah ich richtig, lag da zuerst Marks Körper und dann ihrer oder umgekehrt? Ihr Kopf lag in einem merkwürdigen Winkel zum Rumpf, und mein Verstand hatte Mühe zu begreifen, was die Augen sahen.

In der Ferne durchschnitt eine Polizeisirene die Nacht.

Der Krankenhausgeruch versetzte mich so unmittelbar in die Vergangenheit zurück, dass mir ganz schwindelig wurde. Ich musste die Augen schließen und gönnte mir einen Augenblick 
des Selbstmitleids, all die verlorenen Jahre, meine verlorene Kindheit. Aber wenigstens empfand ich diesmal keine Schuld, weil Carrie doch so viel mehr verloren hatte.

»Die war ja völlig verrückt.« Jai lehnte sich nach vorn, die Hände schützend gegen seinen Brustkorb gepresst.

Wir saßen ganz allein in dem Wartebereich, weit und breit war kein Arzt zu sehen. »Sollen wir denen ein bisschen Tempo machen?«, sagte ich. »Damit du nicht mehr warten musst?«

»Nein, das ist ja nicht lebensbedrohlich. Aber ich könnte ein bisschen Ablenkung gebrauchen, vielleicht kannst du mir erklären, was zum Teufel Grace mit diesen Truhen wollte.«

»Mit denen hat sie das sogenannte Monty-Hall-Dilemma nachgestellt, in dem es um Wahrscheinlichkeiten geht«, sagte ich. »Eine harte Nuss selbst für Mathe-Professoren, die sich darüber in die Haare kriegen und dann ernste Leserkommentare an die Times
 schreiben.«

»Mein Gott, Meg, Craig hat recht – du bist wirklich die Über-Intellektuelle! Du hast dich mit dieser ausgeflippten Psychopathin rumgeschlagen und gleichzeitig Wahrscheinlichkeiten durchgerechnet. Aber für jemanden mit viel Hirn bist du auch ganz schön kräftig.«

»Im Augenblick fühle ich mich nicht besonders kräftig.« Ich schaute auf meinen Arm herunter, der wie ein totes Tier auf meinem Schoß lag. Die Schulter war ausgerenkt, mein Arm geprellt und insgesamt übel zugerichtet. »Aber ich trainiere meinen Oberkörper mit Hannah.«

»Klar, das auch noch. Gott sei Dank hattest du den Schal von deiner Schwester dabei.«

»Ich weiß, schade, dass sie das nie erfahren wird. Ich fand immer, dass sie nicht besonders toll strickte, aber er hat sich doch als sehr solide erwiesen.«

Jai rutschte auf seinem Sitz herum.

Ich lächelte. »Das fällt dir schwer, stimmt’s? Nicht herumhampeln zu können wie sonst? Meinst du, wir schaffen es, uns vom Automaten draußen auf dem Gang einen ungenießbaren Kaffee zu holen? Und Schokoladenriegel?« Eine durchgeknallte Mörderin in Schach zu halten und dabei gleichzeitig Wahrscheinlichkeitsrechnungen zu lösen musste doch einige Kalorien verbrannt haben.

Wir standen auf, brachten den Automaten dazu, uns zwei Becher Kaffee und zwei Schokoladenriegel auszuspucken, und kehrten zu unseren hässlichen Stühlen zurück.

»Also«, sagte Jai. »Grace hat gezielt Mitglieder der Sterbehilfegruppe aufs Korn genommen?«

»Sieht ganz so aus.« Ich biss ein Stück von meinem Riegel ab. Nie hatte Ungesundes – die Werbung für diesen Riegel war wirklich völlig bescheuert – so gut geschmeckt. »Sie muss Beth die Klippe hinuntergestoßen haben. Und als ich damals die Treppe runtergefallen bin, war jemand hinter mir her. Ich trug Mums Mantel, das habe ich dir damals gar nicht erzählt. Mittlerweile bin ich ziemlich sicher, dass Grace es eigentlich auf Mum abgesehen hatte.«

Jai seufzte. »Mich überrascht gar nichts mehr. Ich frag lieber erst gar nicht nach, warum du mir das damals nicht gleich erzählt hast.«

»Danke, das ist nett von dir.« Ich beschloss, ihm den Rest zu 
verschweigen. Ich ging davon aus, dass Grace tatsächlich bei Mum zu Hause gewesen war und das Gas sowie den Lichtschalter sabotiert hatte. »Ich wusste, dass Mum sich Sorgen machte, aber sie wollte mir nicht verraten, weswegen. Ich hätte darauf bestehen sollen.«

»Na ja, du dachtest, du hättest eine Durchschnitts-Mum. Du hattest ja keine Ahnung, dass sie mit einer kriminellen Gang zusammenarbeitete. Und was ist mit dem Mal, als man dich zusammengeschlagen hat? Als du dich mit diesem würsteversessenen Obdachlosen getroffen hast?«

»Ich glaube, da hatte Grace ihre Finger ausnahmsweise nicht im Spiel. Das waren die Schläger von Felix, die ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen sind.«

»Das nenne ich knallharte Arbeitsmoral«, sagte Jai. »Können wir sicher sein, dass Felix dahintersteckt?«

»Nein, hundertprozentig sicher können wir nicht sein, aber ich gehe davon aus. Laut Kate unterhält er Beziehungen zu dubiosen Gestalten, um sich hin und wieder mit leichten Drogen zu versorgen. Aber die plaudern bestimmt etwas aus, wenn wir sie finden.«

»Die finden wir.« Jai knüllte das Papier von dem Schokoladenriegel zusammen und warf es Richtung Papierkorb. »Und dann hat Grace also die Geocache-Geschichte geplant und die Selbstmord-Mail geschrieben?«

»Das muss sie gewesen sein. Sie hat vermutlich Peter bei der Eingabe des Passworts beobachtet, als sie zusammen einen Geocaching-Ausflug planten, und das für sein Gmail-Konto war genau gleich. Sie wusste, dass er Süßes über alles liebte. 
Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass man seine Leiche so schnell finden würde, einen gefräßigen Labrador, der durchs Unterholz schnüffelt, hatte sie eben nicht einkalkuliert. Sie wollte das Kästchen verschwinden lassen, bevor es jemand sah.«

»Und sie trug die Gummistiefel von Felix?«

»Sieht ganz danach aus. Sie muss sie aus dem Geräteschuppen entwendet haben und ein Paar Gartenhandschuhe gleich mit, die sie in der Nähe von Beths Leiche deponierte.« Ich nahm einen Schluck von dem wirklich widerlichen Kaffee.

»GR
«, sagte Jai.

Ich nickte. »Sie wollte ›Grace‹ schreiben.«
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Eine Woche darauf saß ich in einem unserer tristen Verhörräume Edward Swift gegenüber. Er lümmelte auf seinem blauen Stuhl, hatte die Ellbogen auf den am Boden festgeschraubten Tisch gelegt und das Kinn in eine Hand gestützt. In dem Raum stank es so stark nach einem Desinfektionsmittel, als hätte kurz vorher der Reinigungsdienst Kotze von dem unverwüstlichen grauen Teppichboden putzen müssen.

Richard hatte meine Suspendierung wieder rückgängig machen müssen, nachdem ich lokale Berühmtheit erlangt hatte. Die Nachricht von meinen Heldentaten hatte die Runde gemacht, zusammen mit Fotos von der Mühle, den Truhen und den Würfeln, die mein Dilemma illustrieren sollten. Das Monty-Hall-Dilemma war Anlass zu einigen Debatten und handfesten Auseinandersetzungen in Pubs gewesen.

Ich fühlte mich in der Rolle als Meg, die Mächtige
, nicht besonders wohl, dazu erinnerte mich der Spitzname zu sehr an meine Kinderjahre als Pummelchen. Und Craig hatte sich natürlich gleich ein paar wenig schmeichelhafte Varianten einfallen lassen. Aber ich war froh, wieder arbeiten zu dürfen.

Seitdem ich ihn das letzte Mal in seiner Hochglanz-Küche gesehen hatte, schien Edward um Jahre gealtert. »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen«, sagte ich.

Er richtete sich auf und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Bitte.«

»Wussten Sie von der Sterbehilfegruppe, der Peter angehörte?«

»Nein.«

»Nie was davon gehört?«

»Ich wusste, dass er dem Thema gegenüber positiv eingestellt war, aber das war alles.«

»Aber Grace wusste offenbar davon.«

Edward kniff die Lippen zusammen. »Offenbar.«

Ich verschränkte ebenfalls die Arme und wartete ab.

Edward rutschte auf seinem Stuhl ein Stück nach hinten, und es war, als würde ein Schalter umgelegt oder als hätte man ihn irgendwo angeschlossen, um Kommunikation mit der Außenwelt zu ermöglichen. »Ich glaube, Grace hat die Information von der Sekretärin am Empfang im Ärztehaus erhalten«, sagte er. »Sie waren alle beide in dieser religiösen Gruppe. Und außerdem hat sie Ihrer armen Mutter hinterherspioniert.«

»Wussten Sie, dass sie gegen Sterbehilfe war?«

»Nein, nicht wirklich. Vor ein paar Jahren hat sie sich über das Thema Abtreibung aufgeregt und mich auf einige Demos vor einschlägigen Kliniken mitgeschleppt. Aber ich dachte, sie hätte sich beruhigt.« Edward musterte seine gepflegten Fingernägel und ließ seine Finger dann über einen Kratzer in dem Billiglack des Tisches gleiten. »Ich versuche zu begreifen, wie sie das alles tun konnte. Es muss an ihrer Erziehung gelegen haben, die war furchtbar.«

»Ja, nach der Methode Wie man einen Knaben gewöhnt
.«

»Kein Wunder, dass sie einen Knacks hatte, aber ganz ehrlich, ich hatte keine Ahnung …«

Ich hatte plötzlich ein Bild vor Augen, die kleine Grace, in einer Zimmerecke kauernd, über ihr der Vater, drohend, bedrohlich.

Edward schaute kurz auf, dann betrachtete er wieder seine Hand, die auf der Tischplatte imaginäre Muster malte. »Eigentlich war sie kein schlechter Mensch.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als löse er gerade ein arithmetisches Problem. »Ich habe das recherchiert. Wir gehen gerne davon aus, dass in solchen Fällen die primitiven Bereiche unseres Gehirns unser Verhalten steuern, aber das stimmt nicht. Wenn jemand auf diese Weise tötet, dann dominieren in unserem Gehirn exekutive Funktionen über Emotionen. Und die basieren auf Gruppenidentität und Autoritätsgehorsam, also Gehorsamsbereitschaft.«

Der arme Edward. Er versuchte mit allem klarzukommen, indem er es analysierte. Ich ging darauf ein. »Ja, ich habe jüngste Forschungserkenntnisse zum Thema gelesen, in Bezug auf Terroristen.«

Sein Gesicht erhellte sich, und er blickte mir tatsächlich in die Augen. »Ich auch!«

Wann immer er mir entglitt, würde ich abstrakter werden. Glücklicherweise war es kein Problem für mich, ein paar Zitate aus wissenschaftlichen Beiträgen beizusteuern.

Ich schob mich auf meinem Stuhl nach hinten. »War Ihnen klar, dass sie leicht an Kaliumcyanid herankam?«

»Als Inhaberin eines Juweliergeschäfts? Nein, aber ich habe recherchiert, und in dem Gewerbe scheint man damit zu hantieren. Falls man Mordabsichten hegt, tut man sich als Juwelier recht leicht. Aber mit ihrer Intelligenz hätte sie immer einen Weg gefunden. Die Idee mit dem Kästchen und dem Rätsel-Geocache. Ziemlich clever. Peter hat sein Passwort immer vor unseren Augen eingegeben, und wir sind nach solchen Ausflügen noch oft einen Kaffee trinken gegangen. Peter hat dann immer etwas Süßes bestellt – ein Stück Schokoladenkuchen oder Gebäck.«

»Grace wusste also, dass er Schokolade und Mandeln mochte?«

»Ja, sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Und dann die Netzfalle, wenn Mark nicht aufgetaucht wäre …«

»Sie wusste, wie der Fußboden oben beschaffen war, nachdem Sie das Ferienhaus mal gemietet hatten?«

»Ich nehme es an. Sie hatten dieses Loch im Boden erwähnt, sie wollten die Mühle irgendwann mal wieder funktionstüchtig machen. Ich habe die Luke aber nie mit eigenen Augen gesehen, offenbar war sie sicher verriegelt.«

»Ja, es war alles vollkommen sicher, bis jemand die Riegel abgeschraubt hat.«

»Sehr raffiniert, was Grace sich da ausgedacht hat.«

Es war geradezu rührend, dass ein Ehemann seine Frau immer noch bewunderte, obwohl er wusste, dass sie eine Mörderin war. Er lag richtig, was ihre Intelligenz anging. Und ich lag richtig, was die Alarmanlage anging – sie hatte sie so eingestellt, dass sie übers Internet eine Nachricht empfing, sobald 
jemand das Haus betrat, und hatte damit genau gewusst, wann Kate eingetroffen war.

»Sie hätte alle Spuren beseitigt«, sagte Edward. »Und es hätte nach einem schrecklichen Unfall ausgesehen. Aber das Monty-Hall-Dilemma hat ihr ziemlich Spaß gemacht, stimmt’s?«


Spaß
? Wirklich ein merkwürdiger Typ, dieser Edward. »Mir hat es offen gestanden weniger Spaß gemacht.« Ich legte meinen geschienten Arm gut sichtbar auf den Tisch. Ich hatte mir tatsächlich die Schulter ausgerenkt und das Handgelenk verstaucht, aber zum Glück nichts gebrochen. Haben Sie Ihr Schultergelenk nach der Verletzung geschont?
, hatte mich der Arzt gefragt. Nicht wirklich
, hatte ich geantwortet. Es war wieder alles an seinem Platz, was sich wirklich viel besser anfühlte, aber ich würde eine Zeitlang wohl kaum mit Hannah trainieren.

»Werden Sie Ihre Kanzlei weiterbetreiben?«, fragte ich.

»Peter ist tot, Felix wandert wahrscheinlich hinter Gitter, und ich habe eine Fahrlässigkeitsklage am Hals.« Edward seufzte. »Ich habe keine Ahnung, ich weiß es wirklich nicht.«

»Und was ist mit Alex? Wie geht es ihm mit dieser Geschichte?«

Er atmete wieder aus. »Der arme Alex, es war furchtbar für ihn. Grace’ Life Line-
Gruppe hat Hilfe angeboten, aber ich glaube, die werde ich nicht annehmen.«

Mark Hamilton saß von Kissen gestützt aufrecht in einem Krankenhausbett. Seine Beine umgab ein Gerüst, das einem Stahlwerk oder einer Kunstinstallation alle Ehre gemacht hätte. 
Ich atmete die scharfe, Desinfektionsmittel geschwängerte Luft ein und empfand kaum Schuldgefühl. Das verunsicherte mich ein wenig, weil es so ungewohnt war.

»Beide Oberschenkel«, sagte er. »Ich habe Nägel in meinen Beinen und so.«

»Klingt nicht gut.« Ich rückte mit dem Stuhl nach vorn, so dass ich ihn besser im Blick hatte. Zwischen Nase und Oberlippe waren Fäden zu sehen, und er hatte zwei Veilchen. »Tut es sehr weh?«

»Mein Gesicht schmerzt mehr als die Beine, und ich bin innen im Mund genäht worden, das Essen bleibt immer in den Fäden hängen.«

Ich zog eine Grimasse.

Mark hob seine Hände und wedelte damit herum. »Aber erstaunlicherweise fehlt meinen Armen nichts. Ganz schön Glück gehabt. Offenbar bin ich auf den Beinen gelandet und dann aufs Gesicht gefallen. Bei einem Sturz aus dieser Höhe bricht man sich leicht das Rückgrat.«

»Stimmt, Grace … Ich weiß nicht, ob Sie auf dem Laufenden sind, aber sie hat es nicht überlebt.«

»Ich weiß. Eine Halswirbelfraktur. Fürchterlich. Sie wäre komplett gelähmt gewesen. Wahrscheinlich ist es am besten so … trotz allem hätte ich ihr das nicht gewünscht.«

Ich sah Grace wieder vor mir, zerschunden und zerbrochen, den Schädel unnatürlich weit nach hinten verrenkt. Ich konzentrierte mich stattdessen auf die Blumen und Trauben neben Marks Bett. »Obwohl sie Ihren Bruder und Ihre Schwester auf dem Gewissen hat?«

»Auf eine bestimmte Weise hat sie den beiden einen Gefallen getan, fast ironisch, wenn man die Umstände betrachtet.«

Es fiel mir schwer, diesen Mann vor mir mit der Person in Einklang zu bringen, die Rosie in ihrem Haus versteckt hielt, während halb Derbyshire auf der Suche nach dem Mädchen war, und es nicht davon abhielt, in die Nacht hinauszuwandern, um sich das Leben zu nehmen.

Er hatte offenbar meine Gedanken gelesen. »Ich musste Rosie das bei Peters Grab versprechen«, sagte er. »Sie stand vor meiner Tür und sagte, wenn ich nicht hoch und heilig versprechen würde, keinem zu verraten, wo sie steckte, würde sie abhauen und niemand würde sie finden. Nie mehr.« Er betastete die Fäden an seiner Lippe. »Dieses Versprechen durfte ich nicht brechen, selbst als Sie vorbeigekommen sind, sie hatte sich unterdessen oben im Haus versteckt.«

Ich dachte an mich selbst im Labyrinth zurück, wie ich alle möglichen Versprechen gegeben hatte, um Rosies Hals aus dieser verdammten Schlinge zu bekommen. »Kann ich verstehen«, sagte ich.

Mark rückte in seinen Kissen weiter nach oben. »Ich habe sie nicht dazu ermuntert, Selbstmord zu begehen. Sie hat sich davongestohlen, als ich am Telefon war. Ich wusste wirklich nicht …«

Die schwere Tür des Krankenzimmers wurde geöffnet, und Kate Webster trat ein. Sie warf Mark ein unsicheres Lächeln zu, dann wanderte ihr Blick zu mir.

»Meg!« Sie eilte zu mir. »Darf ich Sie mit Ihrem Vornamen anreden? Mir fehlen die Worte, wie soll ich mich bei jemandem 
bedanken, der mir das Leben gerettet hat? Wenn Sie nicht so lädiert wären, würde ich Sie glatt umarmen.«

Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Das gehört zum Polizeidienst, die englische Polizei ist die beste der Welt.«

»Ganz im Ernst, vielen Dank. Es tut mir so leid wegen Ihrer Schulter. Ich bin anscheinend die Einzige, die mehr oder weniger mit dem Schrecken davongekommen ist.«

»Tut mir leid, dass ich mich für die falsche Truhe entschieden habe.«

Kate lachte. »Das hat Sie sicher einiges über Wahrscheinlichkeit gelehrt. Ich verdanke Ihnen jedenfalls mein Leben. Und sie hätte mich übrigens auch nicht freigelassen, wenn Sie sich für die richtige Truhe entschieden hätten. Ich glaube, das war uns allen klar. Also, nochmals vielen Dank.« Sie berührte mich leicht an meiner unversehrten Schulter, ging um Marks Bett herum und setzte sich auf einen Stuhl.

»Mark und Jai haben auch mitgeholfen«, sagte ich.

»Ich fasse es nicht«, sagte Kate. »Grace hat versucht, uns alle umzubringen. Und ich hielt sie für … harmlos.«

»Sie war völlig verrückt«, sagte Mark.

Kate machte in Marks Richtung die Daumen-hoch-Geste. »Wussten Sie, dass er die Huntington-Krankheit nicht hat?«

»Oh«, sagte ich zu Mark gewandt. »Ich bin davon ausgegangen, dass auch Sie das Gen haben, als Sie sich auf diese Verrückte gestürzt und durchs Fenster in zwölf Meter Tiefe gesprungen sind.«

»Nein, da habe ich nur nicht aufgepasst«, sagte Mark und lächelte mich trotz Fäden an. »Ich habe den Test zusammen 
mit Peter und Beth gemacht und trage das Gen nicht in mir, aber zum Feiern war mir angesichts ihrer Ergebnisse trotzdem nicht zumute.«

»Wie furchtbar, erst Peter zu verlieren und kurz darauf Beth«, sagte Kate. »Es macht mich wütend, dass ich mich von meinem Mann nicht mehr verabschieden konnte, ich weiß, er hat einige falsche Entscheidungen getroffen, aber er war ein guter Mensch. Und er hatte keine Gelegenheit mehr, eine Liste von den Dingen zu machen, die er vor seinem Tod noch gerne getan hätte, mit Delphinen zu schwimmen oder was immer einem da einfällt.«

Mark ruckelte in seinen Kissen. »Ich weiß genau, was du sagen willst. Ich wusste, dass ich meinen Bruder und meine Schwester verlieren würde, aber nicht so schnell und ohne jeden Abschied. Es gibt so vieles, was ich ihnen noch gerne gesagt hätte.«

»Es ist nur …« Kate wischte sich verstohlen mit dem Handrücken über eine Wange. »Ach, ich weiß auch nicht, es gibt einfach ziemlich viel auf einmal zu verarbeiten.« Kate musste sich in der Tat mit einigem auseinandersetzen – nicht nur mit Peters Tod, sondern auch mit seiner Erbkrankheit, der Tatsache, dass er vielleicht bereits eine Tochter hatte, und der Schwangerschaft.

»Ganz schön schwer«, sagte ich.

Ich gestand mir ganz kurz zu, an Carrie zu denken. Das übliche Loch in mir schien verschwunden.

»Ich habe beschlossen, den Früherkennungstest so schnell wie möglich zu machen«, sagte Kate. »Bei der Vorstellung, 
dass das arme Kind mit einer fünfzigprozentigen Wahrscheinlichkeit heranwächst, an Huntington zu erkranken, habe ich meine Meinung geändert. Wenn das Baby hier das Gen nicht hat, bleibt ihm wenigstens ein Onkel.«

»Klingt vernünftig«, sagte ich.

Kate verschränkte ihre Arme. »Rosie tut mir wirklich leid, ich bete zu Gott, dass sie die Erkrankung nicht in sich trägt.«

»Ich auch«, sagte ich. »Wissen Sie, wie es ihr geht?«

»Ein bisschen besser. Olivia hatte mich gebeten, mit ihr zu reden. Ich habe ihr von einigen anderen Krankheiten erzählt, auf die man sie testen sollte. Aber sie denkt noch darüber nach, ob sie den Huntington-Test machen lassen will.«

»Dann spricht sie nicht mehr von … Sie wissen schon, von Selbstmord?«

»Nein, im Augenblick nicht, wenn sich dann tatsächlich herausstellen sollte, dass sie das Gen hat … wer weiß …«

»Ich habe ihr in dieser Höhle versprochen, dass ich ihr bei Todeswunsch …«

»Darüber machen wir uns Gedanken, falls es dazu kommt. Vielleicht ändert sie noch ihre Meinung. In der Epigenetik und der Gentherapie gibt es Fortschritte, und irgendwann wird die Krankheit heilbar sein. Und Menschen behaupten oft, sie könnten sich nicht vorstellen, mit einer Lähmung oder was auch immer weiterzuleben, und dann finden sie ihr Leben trotzdem lebenswert.« Sie warf Mark einen Blick zu. »Wir werden Rosie und Olivia unterstützen, wo und wie wir nur können.«

»Sie sind sich darüber im Klaren, dass die Polizei gegen 
Tithonos ermitteln muss?«, sagte ich. »Aber an den Ermittlungen bin ich nicht beteiligt.«

»Das weiß ich, und ich verstehe es. Ich habe übrigens mir vermachtes Vermögen niemals behalten, nur damit Sie das wissen. Damit sind Sie also wieder zurück im Dienst?«

»Ja, die Abmahnungen, die ich erhalten habe, reichen für den Rest meiner Laufbahn. Aber ja, doch, ich bin zurück im Dienst.«

Jai hielt genau vor den Türen des Krankenhauses. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz, aus dem Radio tönte flotte fröhliche Musik, und im Wagen roch es nach dem Wunderbaum-Lufterfrischer, der am Rückspiegel baumelte.

Ich begrüßte ihn mit einem Lächeln und erzählte ihm von Marks Testergebnis.

»Genau das wünsche ich mir – Mordermittlungen mit Happy End.« Er lächelte, aber an seiner steifen Körperhaltung erkannte ich, dass seine Rippen immer noch schmerzten.

Wir verließen den Parkplatz und fuhren Richtung Belper. Im Vergleich zu den glänzend grünen Hügeln, die ich gewohnt war, erschien das Zentrum von Derby richtig grau.

»Wie hat es deine Mum aufgenommen? Dass du ihre Gruppe angezeigt hast?«

Ich seufzte. »Ziemlich gut, sie wollte zu mir kommen.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Eigentlich jeden Augenblick.«

»Ihr muss klar gewesen sein, dass du nicht anders handeln konntest, als Rosie verschwand. Und wir hatten ja Kate im Verdacht.«

»Ja, wahrscheinlich. Aber ich muss immer wieder daran denken, was wird, wenn sie ins Gefängnis kommt. Das würde sie nicht überstehen. Und was wird aus Gran? Mum hat mir das Video von einem Mann gezeigt, der sein Leben in einem kahlen Raum fristet, in einem Körper, der seinen Dienst aufgegeben hat, ohne jede Hilfe. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre keine Polizistin.«

»Na ja, mit deinen Extra-Einlagen hättest du zumindest dieses letzte Problem fast gelöst.«

Ich setzte mich bequemer hin. »Wie geht’s den Rippen?«

»Alles in Ordnung. Das Atmen fällt noch ein bisschen schwer, aber sonst kann ich fast alles tun.«

Ich lächelte. »Prima. Wir zwei sind ein richtig tolles Team – unsere Umgebung denkt wahrscheinlich, wir hätten uns in die Wolle bekommen.«

Wir fuhren an der ehemaligen Bergarbeitersiedlung vorbei, Reihen von kleinen Cottages, die sich in Milford oberhalb der Straße hinzogen. Ich entspannte mich und betrachtete die Muster aus Licht und Schatten auf dem samtig grünen Hang dahinter.

Jai stellte das Radio leiser. Seine Stimme durchdrang meine Tagträumerei. »Grace hat also nicht überlebt.«

»Nein.« Ich änderte meine Haltung, um meinen verletzten Arm besser abzustützen. »Ich weiß, es klingt lächerlich … aber sie tut mir doch ein bisschen leid. Obwohl sie versucht hat, meine Mum umzubringen. Hast du gehört, wie sie aufgewachsen ist?«

»Ja, schrecklich. Ich habe die Rezensionen zu dieser 
Erziehungsfibel auf Amazon überflogen.« Jai wandte sich zu mir und sah mich entsetzt an. »Das ist wirklich unglaublich. Die raten einem, Babys zu schlagen.«

»Schau nach vorn auf die Straße, Jai. Du bist fast in ein Taxi gerast.«

Jai lachte. »Knapp verfehlt. Ich hasse solche Szenen in Filmen – wenn Darsteller sich lange bedeutungsvolle Blicke zuwerfen, obwohl sie sich eigentlich aufs Autofahren konzentrieren sollten. Vom Zuschauer wird verlangt, das Augenmerk auf die brodelnde Leidenschaft zu richten, aber eigentlich wartet man doch die ganze Zeit darauf, dass es gleich richtig kracht.«

Ich musste lachen. Dann schwiegen wir beide.

»Wusstest du eigentlich, dass Olivia ihren Felix verlassen hat?«, sagte ich. »Offenbar hat er sie seit Jahren misshandelt, hinter verschlossenen Türen, ohne dass jemand was gemerkt hat. Sie ist nur wegen Rosie bei ihm geblieben und weil sie kein eigenes Geld hat.«

»Mistkerl.«

Ich entspannte mich auf meinem Sitz und genoss, wie die Autoheizung mich langsam erwärmte. »Möchtest du noch auf einen Kaffee reinkommen? Und mir bei meinem Gespräch mit Mum helfen?«

»Bist du sicher?«

»Ja, dann ist es entspannter. In deiner Gegenwart muss sie einfach nett zu mir sein.«

»Meinetwegen. Mal sehen, ob wir dich zuvor noch auf die Leiter hinaufbekommen, dann gibt es als Belohnung für alle Schokolade.«

Als wir in meine Straße einbogen, fuhr auch Mum gerade mit dem Auto vor. Ich beobachtete, wie sie ausstieg und über das Kopfsteinpflaster zu ihrem Haus lief. Ich hatte damit gerechnet, sie verärgert zu sehen, aber sie wirkte nur alt und gebrechlich.

Ich wandte mich Jai zu. »Entschuldige, macht’s dir was aus, wenn ich doch allein mit ihr rede?«

Erleichterung huschte über sein Gesicht. »Nein, natürlich nicht, ich lass dich kurz raus.« Er hielt mit dem Wagen neben dem von Mum. »Heb ein bisschen von der Schokolade für mich auf.«

Ich zögerte. Sollte ich Jai einen Freundschaftskuss auf die Wange geben? Ich entschied mich dagegen, tätschelte kurz seinen Arm und hievte mich aus dem Auto.

Ich schloss die Haustür auf, schob Mum sanft in die Küche und legte ein Kissen auf einen der Holzstühle. »Setz dich, ich mach uns Tee.«

»Geht das? Wie geht’s deiner Schulter? Streng dich nur nicht zu sehr an.« Sie presste die Handflächen aneinander, verschränkte die Finger und ließ die Hände auf dem Tisch ruhen.

»Wenn ich nicht mehr schaffe, Tee zu machen, dann ist wirklich alles zu spät. Ohne regelmäßige Teezufuhr funktioniert bei mir nichts.«

Sie lächelte, aber eine unsichtbare Wand trennte uns, als redeten wir durch Glas zueinander. Ich ging zur Spüle, füllte den Kessel mit Wasser und setzte ihn auf dem Herd auf. Ich starrte in meinen vom Wind gebeutelten Garten hinaus, der Sturm hatte die Glyzinie von der Hauswand gerissen, und nun lag sie einsam und verloren in einer Regenpfütze, nur die 
unverwüstlichen Sträucher standen noch. »Tut mir leid, Mum«, sagte ich. »Du weißt schon … das mit Tithonos. Bist du mir böse?«

Mum lachte kurz auf. »Böse? Du bist wirklich merkwürdig. Zwei Menschen sind gestorben, du hast Kate das Leben gerettet, du wirst als Heldin gefeiert. Und wenn du Grace nicht erwischt hättest, wäre ich vielleicht als Nächste drangewesen.«

»Aber es tut mir leid, wie alles gekommen ist, dass ich allen von der Gruppe erzählt habe.«

Sie erwiderte nichts. Ich hörte nur den Boiler, der gerade wieder aufheizte, und den Regen, der ans Fenster klopfte. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Du hast ja angenommen, dass Kate das Mädchen in ihrer Gewalt hatte, du hast alles richtig gemacht.«

Der Wasserkessel pfiff, ich hängte Teebeutel in zwei Becher und goss heißes Wasser darüber, Mum sah ich dabei nicht an. »Natürlich werde ich mit den Ermittlungen zu den Fällen von Sterbehilfe nichts zu tun haben.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken, Meg. Für mich ist es furchtbar, zwei Freunde verloren zu haben, und nicht, dass du die Gruppe gemeldet hast. Ich wünschte, ich hätte viel früher gemerkt, dass es jemand auf uns abgesehen hatte. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass mir jemand auf den Fersen war, aber ich dachte, ich würde mir das nur einbilden. Wenn ich meine Angst ernster genommen hätte, wäre Beth vielleicht noch am Leben.« Mum griff nach einem der Becher und schwenkte den Tee darin herum. »Nein, ich bin nicht böse auf dich. Ich mache mir nur Sorgen um all die Leute, denen wir jetzt nicht mehr helfen können.«

Eine Erinnerung blitzte auf, die auf Stevens Augen gerichtete Kamera. »Dieses Video, das du mir gezeigt hast, über den Mann, der sterben wollte?«

Mums Tonfall war knapp und pragmatisch. »Seine Ehefrau hat die Schläuche entfernt.«

Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen. »Und was ist mit Gran? Wenn sie …«

»Ich werde einen Weg finden, niemand wird sie zwingen, am Leben zu bleiben.«

Plötzlich Krachen und Kreischen, es hörte sich an wie Teenagerhysterie. Mum sprang vom Stuhl auf und knallte ihren Becher auf den Tisch, der Tee schwappte über. »Um Gottes willen …«

»Hamlet, meine Güte«, sagte ich. »Bald ist deine Katzenklappe wieder hinüber.« Er raste in die Mitte der Küche, kam zum Stehen und starrte mich mit manischem Ausdruck an. Ich klopfte mit der Hand leicht auf meinen Schoß. »Nun komm schon, verhalt dich wie ein normaler Kater und setz dich auf meinen Schoß.«

Normalerweise ließ er sich nichts sagen, aber diesmal sprang Hamlet tatsächlich auf meinen Schoß und machte es sich dort gemütlich, sein Schnurren übertönte sogar den Boiler. Ich kraulte ihn am Kinn und war mit einem Mal sehr zufrieden mit mir, weil ich nicht zuallererst meine Räumlichkeiten inspiziert hatte.

Mum beugte sich zu uns, um Hamlet zu streicheln, und ihre Schultern entspannten sich.

»Gibt es frische Milch?«, fragte sie. »Ich kenn dich doch.«

»Ha, ich war einkaufen. Neben Milch bietet der Kühlschrank sogar frisches Gemüse …« Ich langte hinter mich und zog ganz vorsichtig, um Hamlet nicht zu stören, eine Packung Kekse vom Regal. »Frisch aus dem Laden, ungeöffnet und kein bisschen weich.« Ich stellte die Packung vor Mum auf den Tisch.

»Dann gefällt es dir im Großen und Ganzen, wieder in Derbyshire zu sein?«

Ich warf einen Blick auf meinen geschienten Arm. »Na ja, es ist schon ein bisschen wenig los hier, aber ich glaube, damit komme ich klar.«
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Die Frau packte meine Hand und zog mich tiefer in den Wald. Ihre Stimme klang panisch. »Sie war unterwegs zur Schlucht, die Leute von hier nennen sie Dead Girl’s Drop
, die Schlucht der toten Mädchen.«

Das war beunruhigend, denn eigentlich neigen die Bewohner von Derbyshire nicht zu Übertreibung. Ich brüllte gegen den Wind an, gegen das Krachen der gefrorenen Zweige unter meinen Schuhen. »Was genau haben Sie gesehen?«

»Ich weiß genau, was Sie denken, aber ich hab mir das nicht eingebildet.« Der Wind fegte ihr Strähnen ihres dunklen Haares ins Gesicht. Sie musste um die vierzig sein, aber sie wirkte ausgelaugt, wie ein Kleidungsstück, das zu lange bei Wind und Wetter draußen gehangen hat. Sie zog einen gefleckten Windhund hinter sich her, der einen ähnlich verwaschenen Eindruck machte. »Ich hatte eigentlich mit einem richtigen Polizisten gerechnet.«

»Ich bin von der Polizei. DI
 Meg Dalton, erinnern Sie sich an mich? Wir tragen keine Uniform.« Es war egal, was ich anhatte, man traute mir meine Rolle ohnehin nicht zu. Elaine Grant nahm mich jedenfalls nicht für voll. Ich warf verstohlen einen Blick auf meine Uhr. Ein Anruf von meiner Mutter, ich musste sie so schnell wie möglich zurückrufen.

Elaine stolperte über einen Baumstumpf und drehte sich mit vorwurfsvollem Blick zu mir um. Im fahlen Morgenlicht verschwamm ihr Umriss. »Bleich wie ein Geist, auch mein Hund hat sie gesehen.«

Ich warf einen Blick auf den Hund. Er hechelte und sabberte leicht. Als Zeuge taugte er nicht viel, aber ich konnte mir nicht erlauben, dem Hinweis nicht nachzugehen. Ich zitterte vor Kälte und zog mir meinen Schal enger um den Hals.

»Sie meinen, in einem weißen Gewand? Aber da war auch Blut?«

»In einem Nachthemd, glaube ich. Es war ein Mädchen, es rannte zwischen den Bäumen hindurch, als sei ihm der Teufel auf den Fersen. Und ja, es war voller roter Flecken.«

Über uns rüttelte der Wind an den Ästen. Aus dem Augenwinkel nahm ich plötzlich eine Bewegung wahr – in einiger Entfernung leuchtete etwas hell. Mir stockte vor Schreck der Atem. »Steht hier im Wald nicht ein Haus?«, fragte ich. »Nur über eine kleine Straße zugänglich?«

Elaine machte noch ein paar Schritte, bevor sie antwortete. »Ja, Bellhurst House.«

Diese Adresse kannte ich. Die Bewohnerin des Hauses hatte die Polizei verständigt, weil sie sich beobachtet fühlte, konnte aber keine genaueren Hinweise geben. Nach ihrem ersten Anruf hatte man sich über sie lustig gemacht. Sie habe eine blühende Phantasie, hieß es. Oder sei scharf auf Männer in Uniform. Jedenfalls hatten wir sie nicht ernst genommen.

Elaine berührte mich leicht am Arm. »Haben Sie das Mädchen eben gesehen?«

Wir blieben stehen, alle Sinne gespannt. Der Hund gab einen kurzen beleidigten Laut von sich, eigentlich nur ein kurzes Knurren. Ein Zweig krachte, zwischen den Bäumen rannte etwas Weißes.

»Da ist das Mädchen!«, rief Elaine. »Los, schnell! Die Schlucht liegt da drüben. Es sind da schon Kinder reingefallen …«

Mir fiel wieder die entspannte Reaktion unserer Leitstelle auf den Anruf dieser Frau ein, unsere matten Antworten auf die Hinweise der Bewohnerin des Häuschens im Wald. Mir wurde mulmig. Ich stellte mir vor, wie ein kleines Mädchen über den Rand der Schlucht in den wilden Bachlauf darunter stürzte, in einem blutbefleckten Gewand, auf der Flucht – vor etwas, das uns bekannt sein sollte, das wir aber als nichtig abgetan hatten. Vielleicht war heute der Tag, an dem es ernst wurde.

Ich rannte humpelnd los, verfluchte meinen verkrüppelten Knöchel und dass ich den Einsatz nicht jemand anderem überlassen hatte. Diese Woche konnte ich eigentlich keinen neuen Fall mehr übernehmen.

Der Hund hechelte an meiner Seite, ihm schien die Verfolgungsjagd Spaß zu machen. Ich warf einen Blick über meine Schulter nach hinten. Falls das Mädchen vor jemandem flüchtete, wo blieb der Verfolger?

Ein Zaun, ein Schild: Privatbesitz. Gefährliche Steilhänge.


Elaine war mir schnaufend auf den Fersen geblieben.

Ich war bereits zur Hälfte über den Zaun geklettert, Stacheldraht pikste in meinem Schritt. »Haben Sie sonst noch jemanden gesehen?«

»Weiß nicht genau … ich glaube nicht.« Sie stand vornüber gebeugt, die Hände auf die Schenkel gestützt, und keuchte, gut in Form war sie nicht gerade. »Über den Zaun schaffe ich es nicht«, sagte sie. »Ich habe ein verletztes Knie.«

»Dann warten Sie hier.« Ich eilte in die Richtung, wo ich den hellen Schimmer gesehen hatte. Der Hund setzte zirkusreif über den Zaun, riss die Leine mit und rannte mit mir davon.

In der Nähe der Felswand wurde der Wald lichter und das Tageslicht heller. Ich hörte Wasserrauschen aus der Tiefe, blickte mich nach allen Seiten um. Dort, links, schimmerte etwas durch die kahlen Zweige. »Hallo«, rief ich, »alles klar?« Ich eilte auf eine reglose, unheimliche weiße Gestalt zu.

Ich traute meinen Augen nicht. Eine Statue aus hellem Stein, die mit dem Untergrund verwachsen schien, als stünde sie seit Jahrhunderten dort. Ein weinendes Kind, dessen Tränen auf den grauen steinernen Wangen wie gefroren wirkten. Ich fluchte leise, mein Herzschlag beruhigte sich.

War da noch etwas? Es war schwierig, in diesem Zwielicht etwas zu erkennen.

Helle Baumwolle, ein Arm, eine weiße Gestalt, die wegrannte. Ich lief ihr nach. Vor mir eine weitere Statue. Diesmal ein Kind, den Mund zum Schrei aufgerissen, vor Schreck geweitete Augen. Es lief mir kalt über den Rücken.

Ich folgte dem Rauschen des Baches, einen von Gestein und Wasser zermalmten Mädchenkörper vor meinem geistigen Auge. Ein totes Kind auf dem Gewissen zu haben fehlte mir gerade noch. Nicht noch einmal. In der letzten Zeit hatte ich 
Fortschritte gemacht – hatte meine Zimmerdecken nicht mehr nach einer erhängten Schwester abgesucht oder Schlaftabletten gehortet. So sollte es auch bleiben.

»Hallo«, rief ich, »ist da jemand?«

Hinter einem Baum am Rand des Steilhangs lugte ein Gesicht hervor.

Das Mädchen war acht oder neun Jahre alt und trug nichts als ein Nachthemd auf dem Leib. Ein vor Angst und Kälte bleiches Gesicht, blondes Haar. Die fahle Bekleidung, die Farblosigkeit von Haut und Haar machten die roten Flecken umso auffälliger.

Ich ging auf das Kind zu, und es wich, mir weiter zugewandt, zurück, genau auf den dahinterliegenden Steilhang zu. Das Mädchen musste fast erfrieren vor Kälte. Ich versuchte, entspannt zu wirken, um ihr einen Eindruck von Sicherheit zu vermitteln.

Der Hund an meiner Seite hechelte laut nach seinem Waldlauf. Er machte ein paar Schritte in Richtung des Mädchens. Ich wollte ihn schon zurückrufen, aber sein Anblick schien das Kind zu beruhigen.

Der ganze Hund wackelte mit dem Schwanz. Das Mädchen streckte eine Hand aus und streichelte ihn. Ich erstarrte.

Es sah mich misstrauisch an. »Ich mag Hunde.« Ihre Stimme klang heiser als hätte sie gerade geschrien. »Darf aber keinen haben, die machen mich krank …«

»Bist du vor jemandem weggelaufen?« Ich musste sie unbedingt von dieser Kante weglocken, hatte aber das Gefühl, es wäre besser, Abstand zu ihr zu wahren.

Sie starrte mich aus Riesenaugen an und stand immer noch viel zu nah am Rand des Abgrunds.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. »Wollen wir ihn nach Hause mitnehmen, damit er was fressen kann?« Der Hund wedelte mit dem Schwanz. »Was meinst du?«

Sie machte einen Schritt nach vorn und streichelte den Hund sanft am Kopf. Unten im Bach fiel ein Stein ins Wasser. »Er muss was trinken«, flüsterte sie.

Elaine hatte recht gehabt, auf dem Nachthemd waren Blutflecken. Viele.

»Gut«, sagte ich. »Geben wir ihm was zu trinken und zu fressen, magst du?«

Das Mädchen nickte und entfernte sich vom Abgrund. Ich nahm die Leine auf und reichte sie ihr, in der Hoffnung, der Hund würde sofort Richtung Heimat zuckeln. Ich wollte, dass das Kind irgendwo im Warmen saß, bevor es völlig unterkühlt war oder Frostbeulen bekam, aber mein Bauch sagte mir, dass ich nichts überstürzen durfte.

Ich ging langsam weg, der Hund folgte mir und damit auch das Mädchen. Es hatte nichts an den Füßen, ein Zeh blutete.

»Wie heißt du?«

Ich rechnete nicht mit einer Antwort; das Kind trottete mit gesenktem Blick dahin.

»Abbie«, hörte ich nach einer Weile.

»Ich heiße Meg. Bist du vor jemandem weggelaufen?« Ich ließ meinen Blick zwischen den Bäumen schweifen.

»Mein Vater …«, flüsterte sie.

»Bist du vor ihm weggelaufen?«

Keine Antwort.

Ich versuchte, mich zu erinnern, was die Frau in dem Waldhaus bei ihren Anrufen genau gesagt hatte. Jemand sei hinter ihr her. Ziemlich vage. Außer ihr war niemandem etwas aufgefallen.

»Tut dir was weh? Darf ich nachsehen?«

Sie nickte. Ich ging in die Hocke und untersuchte sie auf Verletzungen. Von dem blutigen Zeh abgesehen, schien sie unversehrt, hatte aber Einstiche an den Armen. Die kannte ich von Drogensüchtigen, an einem so jungen Mädchen waren sie ungewöhnlich.

»Ich brauche meine Spritze«, sagte Abbie.

Was war bloß los mit ihr? Ich wurde wieder unsicher, griff nach meinem Funkgerät und rief einen Krankenwagen und Verstärkung.

»Da unten ist ein Bach«, sagte Abbie. »Er braucht was zu trinken.« Der Hund hechelte immer noch stark.

»Nein, Abbie, lass uns …«

Zu meiner Überraschung machte sie mit einem Mal eine Kehrtwende nach rechts.

»Das hat mir noch gefehlt«, murmelte ich.

Abbie rannte über den eiskalten Boden davon und zog den Hund in Richtung der blassen Steinskulpturen, ich hetzte ihr nach.

Am Rande einer Lichtung standen vier dieser Plastiken, weiß schimmernd im Winterlicht, alles Kinder in Abbies Alter oder etwas jünger, zwei weinten, die anderen beiden schrien. Ich rannte zwischen ihnen hindurch, sie waren mir unheimlich, 
und ich hatte das Gefühl, dass es sich nicht schickte, einfach an ihnen vorbeizuhetzen und ihren Schmerz zu ignorieren. Aber ich musste Abbie auf den Fersen bleiben.

Ich erblickte Abbie weiter vorn, sie stieg gerade in den Bach, der so kalt war, dass Stellen am Ufer vereist waren. »Nein, Abbie, komm mit mir!« Ich rannte zu ihr und zuckte beim Anblick ihrer mageren Beine in dem eiskalten Wasser zusammen.

Sie rief über die Schulter: »Er kann hier besser trinken.« Sie hielt die Hundeleine gepackt, als wäre das das Einzige, was zählte. Ihre Füße im eiskalten Bach, das Risiko von Unterkühlung, überlegte ich panisch, was war überhaupt passiert, war vielleicht noch jemand im Wald? Und dazu die Gewissheit, dass sie wegrennen würde, wenn ich auch nur einen falschen Schritt machte.

»Abbie, ich trage dich zu einer Stelle, wo er trinken kann. Einverstanden? Deine Füße sind bestimmt ganz wund und kalt. Wir lassen ihn schnell trinken, und dann gehen wir nach Hause und wärmen uns auf.«

Sie schaute erst auf ihre Füße, dann auf mich. Ihr Blick war besorgt, ihr Gesicht wies Blutspuren auf. Sie nickte und kam auf mich zu.

Ich wollte sie packen, aber sie wich seitwärts aus und fiel ins Wasser. Sie schrie auf.

Erschrocken zog ich sie hoch und nahm sie, klatschnass und vor Kälte mit den Zähnen klappernd, in den Arm. Ich zog schützend meine Winterjacke über sie und spürte, wie meine Klamotten nass wurden. Dann wickelte ich mir meinen Schal vom Hals und schlang ihn ihr lose um.

Ich stolperte durch den Uferschlamm, und brackiges Wasser durchnässte mir die Stiefel, bis ich weiter vorn ein breiteres Bachstück sah, wo das Wasser klar und hell dahinfloss. Der Hund tauchte seine Schnauze ein, trank einen Augenblick lang gierig und sah auf, als er fertig war.

»Okay, gehen wir.« Ich schob Abbie an meiner Hüfte etwas nach oben und humpelte in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren; meine klatschnasse Hose hielt sich kaum noch auf der Taille, meine Füße steckten in durchgeweichten Stiefeln, die schwer wie Blei geworden waren. Dazu zog der Hund an der Leine, und es war entsprechend mühsam, sich auf den Beinen zu halten. Zurück durch Uferschlamm, an den kalten Blicken der Statuen vorbei, und irgendwann hatten wir endlich den Zaun erreicht, wo Elaine auf uns wartete.

»Oh, Gott sei Dank«, rief sie, »sie ist wohlauf.«

Ich japste nach Luft. »Könnten Sie schon mal vorausgehen und bei sich zu Hause die Heizung voll aufdrehen? Der Krankenwagen braucht noch eine Weile, und wir müssten sie in Ihrem Haus aufwärmen. Sie ist völlig durchgefroren.«

»Soll ich ein Bad einlassen? Nicht zu heiß, vielleicht wie für ein Kleinkind?«

»Nein, nicht nötig, nur die Heizung ist wichtig.«

»Wie für mein Baby«, ihr Blick wurde sentimental, »mein armes Baby.«

Ich fasste sie leicht am Arm. »Ich komme mit dem Mädchen nach. Drehen Sie einfach die Heizung voll auf und legen Sie ein paar Decken und Jacken bereit, in die wir sie einwickeln können.«

Elaine nickte und half mir, Abbie über den Zaun zu hieven, und dann machte sie sich so gelassen auf den Heimweg, dass ich es kaum mit ansehen konnte.

Ich nahm Abbie wieder auf den Arm. »Es ist nicht weit«, sagte ich zu ihr, aber ich redete vor allem mir selbst gut zu. »Wir schaffen dich ins Warme.«

»Danke«, sagte sie kleinlaut. »Danke, dass ich den Hund trinken lassen durfte.«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell. Vielleicht schon erste Anzeichen von Unterkühlung. Ich drückte sie fest an mich und unter meine Jacke und zog den Schal etwas fester um ihren Hals.

Meine Füße schmerzten vor Kälte, nicht auszudenken, wie ihre sich anfühlen mussten. »Wo wohnst du, Abbie?«

»Im Wald.« Sie hatte ihre dünnen Ärmchen um meinen Hals geschlungen und war so zutraulich, dass mir vor Rührung die Kehle eng wurde. Sie legte den Kopf an meine Schulter. Ihre Stimme war kaum vernehmbar, als sie sagte: »Ich bin müde … kümmerst du dich um mich?«

Ich schluckte schwer, weil mir das Blut an ihrem Nachthemd einfiel. Auch ihr Haar roch danach. »Ja«, flüsterte ich und schob kurzerhand alle guten Gründe beiseite, nach denen ich ihr eigentlich nichts versprechen durfte. »Ich werde mich um dich kümmern.«

Irgendwann waren wir am Waldrand angekommen und überquerten die Straße zu Elaines Cottage. Ich hämmerte gegen die Tür, und sie flog sofort auf. Ich streifte mir die schmutzigen 
Stiefel und durchnässten Socken von den Füßen und folgte Elaine in ein schäbiges Wohnzimmer, wo ich Abbie aufs Sofa legte.

»Wickeln Sie das Mädchen in ein paar Decken«, sagte ich, »ich bin gleich wieder da.« Ich rannte barfuß über die Straße zu meinem Auto, um von dort einige Beweissicherungsbeutel zu holen, und schlüpfte außerdem in ein Paar trockene Turnschuhe, die ich instinktiv mitgenommen hatte. Meine Zehen fühlten sich an wie Eiszapfen, die man mit einem Reibeisen bearbeitet und anschließend vor eine Lötlampe gehalten hatte.

Zurück im Haus sah ich, dass Elaine das Kind in Handtücher gewickelt und mit weichen Decken zugedeckt hatte, die allerdings verdächtig nach Hundedecken aussahen. Ich nahm davon Abstand, daran zu schnuppern.

»Haben Sie trockene Kleidung für sie?«, fragte ich. »Damit wir ihr das nasse Nachthemd ausziehen können?«

Elaine zögerte. »Ich habe immer noch …«

Abbie sah aus ihrem Nest aus Decken auf und fragte nach dem Hund.

Elaine rief ihn herbei, und Abbie streichelte sanft seinen Kopf, wobei ihr fast die Augen zufielen; Elaine ging trockene Sachen für sie holen.

Das Wohnzimmer war sauber und aufgeräumt, wirkte aber seltsam unbewohnt, so als würde es seit Jahren nicht mehr benutzt. Am Fenster hinter dem Sofa fiel mir eine Sammlung von Puppen ins Auge, die aufgereiht in einem Regal saßen. Ich habe mit Puppen nie viel anfangen können und geschenkten Exemplaren im Dienste von Wissenschaft und Medizin stets 
Arme und Beine abgedreht. Diese Puppen hier machten einen seltsamen Eindruck. Ich ging auf das Regal zu, um sie mir näher anzusehen.

Eine Bodendiele knarzte, ich fuhr zusammen und drehte mich um. Elaine stand in der Tür und hielt einen blauen Schlafanzug aus weichem Stoff hoch. »Der hier?« Er musste einem Kind gehört haben, das älter war als Abbie.

Ich nickte, ging zu ihr, nahm ihr den Pyjama ab und setzte mich aufs Sofa zu Abbie. Ich wollte Elaine danken und sie fragen, ob sie ein Kind habe, aber nach einem Blick in ihr erstarrtes Gesicht hielt ich meinen Mund.

Ich überredete Abbie, das klatschnasse blutbefleckte Nachthemd auszuziehen und in den Schlafanzug zu schlüpfen. Sie hielt zähneklappernd meinen Schal umklammert. Ihr Nachthemd schob ich in eine der Asservatentaschen.

»Den hat meine Schwester Carrie für mich gestrickt.« Mittlerweile brachte ich es über mich, den Namen auszusprechen. »Als ich noch klein war. Es ist der längste Schal, den ich jemals gesehen habe.«

Abbie drückte den Schal an eine Wange, schloss die Augen und sank zurück aufs Sofa.

Ich sah zu Elaine. »Wissen Sie, ob sie im Bellhurst House zu Hause ist? Sie hat gesagt, sie wohne im Wald, aber sie ist ein bisschen durcheinander.«

Elaine sah mich ausdruckslos an. »Ich glaube schon. Den Bewohnern gehört das Stück Land bis zum Steilhang.«

Mein Herz flatterte, wieder diese alten Gewissensbisse. Was genau hatte diese Frau aus Bellhurst House bloß gemeint? Ein 
Unbekannter im Wald, der in ihre Fenster starrte, ihr folgte. Sie lebte nicht allein, daran erinnerte ich mich, es gab auf jeden Fall einen Ehemann, vielleicht auch Kinder.

»Wohnst du im Bellhurst House, Abbie?«

Sie nickte.

»In der Nacht ist ein Auto dahin gefahren«, sagte Elaine. »Ich lag wach, konnte nicht schlafen. Ich dachte mir nichts dabei. Aber jetzt frage ich mich …«

»Um welche Uhrzeit?«

»Ich bin nicht ganz sicher, vielleicht gegen drei, vier?«

»Erinnerst du dich an die letzte Nacht, Abbie? Weißt du, woher das Blut an deinem Nachthemd stammt?«, fragte ich das Mädchen.

Sie beugte sich zum Hund hinunter und schlang ihm die Arme um den Hals. Er sah mich ergeben an. Abbie flüsterte ihm ins Ohr, ich verstand nicht viel, von dem was sie sagte. »Alle sterben, Jess. Und Dad …«

Ich schaute auf ihr blutbeflecktes Haar. »Wer ist Jess?«

»Meine Schwester.«

Ich malte mir aus, wie Schwester und Vater dort draußen im Wald verbluteten, inmitten der verschreckten Kindergestalten aus Stein. »Und wo sind deine Schwester und dein Vater jetzt, Abbie?«

Keine Antwort. Sie schloss die Augen und ließ sich gegen mich fallen.

Mein Blick wanderte wieder zu den Puppen.

Ein Gefühl, als hätte jemand mit eiskalten Fingern meinen Nacken berührt.

Es lag an den Augen.

Einige der Puppen hatte ganz weiße Augen, ohne Pupille oder Iris. Bei anderen war die Iris so weit hochgerutscht, dass man nur noch ein Stück sehen konnte, als wäre der Blick nach oben verdreht.

Ich wandte mich ab und spürte, wie Abbies weicher Mädchenkörper sich an mich schmiegte.
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Ein erschreckender Todesfall: In einer Höhle mitten im wilden Peak District wird ein Rechtsanwalt tot aufgefunden.

Eine dunkle Botschaft: Während alte Legenden um Fluch und Hexerei im Ort umgehen, ist Detective Inspector Megan Dalton sicher, dass es sich um Mord handelt. Es gibt nur ein Problem: In die Felswand hinter dem Toten sind seine Initialen und das Bild vom Sensenmann gemeißelt. Und die stehen da schon seit hundert Jahren.

Ein tödliches Echo: Bei den schwierigen Ermittlungen merkt Meg, dass irgendjemand ihre persönlichen Geheimnisse kennt – vielleicht sogar der Mörder? Meg muss ihre eigenen Dämonen bekämpfen, um den Täter aufzuspüren …
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Wolf, Klaus-Peter

9783104010427

496 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Die erfolgreichste Ostfriesenkrimi-Serie im NordenDer sechste spektakuläre Fall für Hauptkommissarin Ann Kathrin KlaasenEine Schulklasse hat mit ihrem Lehrer eine Wattwanderung gemacht. Und ist ohne ihn zurückgekommen. Da gibt es zwei Möglichkeiten, denkt sich Ann Kathrin Klaasen. Entweder war er ein verantwortungsloser Mensch, der seine Klasse in große Gefahr gebracht hat, und dabei selbst ums Leben gekommen ist. Oder ein paar teuflische Schüler haben die Situation ausgenutzt, um einen unliebsamen Lehrer loszuwerden… Für Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller stellt sich bei ihren Ermittlungen die Frage: Sind die halbtoten Kinder am Strand von Norddeich Täter oder Opfer?
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Wann wenn nicht wir*

Extinction Rebellion

9783104912219

256 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Es ist Zeit! Jetzt oder nie gilt es, radikal zu werden. Erheben wir uns. Rebellieren wir! Dieses Buch enthält alles dafür Nötige. Extinction Rebellion (XR) ist eine Bewegung, die in England entstanden ist. Im April 2019 legte sie London mehrere Tage lahm, gab der Innenstadt mit Straßen- und Brückenblockaden ihr eigenes Tempo und ihre eigenen Farben - das Pink der Rebellion. Ziel ist es, mit Mitteln des gewaltfreien zivilen Ungehorsams auf die existentielle Krise - das sich rasant ausbreitende Artensterben, was auch uns Menschen erfasst - aufmerksam zu machen und einen Systemwandel herbeizuführen. Das Buch versammelt Fakten über bereits sichtbare Folgen der Klimakrise und ruft zum Handeln auf. Für alle nachvollziehbar, konkret und undogmatisch erklärt es, wie sich das Rebellieren organisieren lässt: Von der gewaltfreien Kommunikation über das Errichten von Straßenblockaden und die Vorbereitung anderer Protestaktionen bis hin zum Kochrezept für mehrere hundert Menschen. Die XR-Aktivisten Sina Kamala Kaufmann, Annemarie Botzki und Michael Timmermann ordnen XR in den deutschen Kontext ein und ergänzen das Buch um wichtige und konkrete Informationen für das Rebellieren in Deutschland. Jeder kann Teil der Bewegung werden – und zusammen können wir Geschichte schreiben. Dies ist erst der Anfang! Ab dem 7. Oktober beginnt die Rebellionswelle! Unter dem Motto "Rebell without borders" wird in Berlin, London, New York und Paris der Alltag unterbrochen. Extinction Rebellion (XR), Greta Thunberg, Fridays for Future u.a. rufen auf zum Generalstreik gegen die zögerliche Klimapolitik: • 20.9.2019 deutschlandweit • 27.9.2019 weltweit, Earth Strike
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Children of Blood and Bone

Adeyemi, Tomi

9783104909967

94 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Sie töteten meine Mutter.Sie raubten uns die Magie.Sie zwangen uns in den Staub.Jetzt erheben wir uns.Zélies Welt war einst voller Magie. Flammentänzer spielten mit dem Feuer, Geistwandler schufen schillernde Träume, und Seelenfänger wie Zélies Mutter wachten über Leben und Tod. Bis zu der Nacht, als ihre Kräfte versiegten und der machthungrige König von Orïsha jeden einzelnen Magier töten ließ. Die Blutnacht beraubte Zélie ihrer Mutter und nahm einem ganzen Volk die Hoffnung.Jetzt hat Zélie eine einzige Chance, die Magie nach Orïsha zurückzuholen. Ihre Mission führt sie über dunkle Pfade, wo rachedurstige Geister lauern, und durch glühende Wüsten, die ihr alles abverlangen. Dabei muss sie ihren Feinden immer einen Schritt voraus sein. Besonders dem Kronprinzen, der mit allen Mitteln verhindern will, dass die Magie je wieder zurückkehrt …Der internationale Bestseller! Große Kinoverfilmung bereits in Arbeit bei Fox 2000 ("Twilight", "Das Schicksal ist ein mieser Verräter")
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Der Zauberberg

Mann, Thomas

9783104003009

1072 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Geplant als Novelle, als heiteres Gegenstück zum ›Tod in Venedig‹, entstand mit dem ›Zauberberg‹ einer der großen Romane der klassischen Moderne. Ein kurzer Besuch in einem Davoser Sanatorium wird für den Protagonisten Hans Castorp zu einem siebenjährigen Aufenthalt, der Kurort wird zur Bühne für die europäische Befindlichkeit vor dem Ersten Weltkrieg. Im Juli 1913 begonnen, während des Krieges durch essayistische Arbeiten, vor allem durch die ›Betrachtungen eines Unpolitischen‹, unterbrochen, konnte der Roman 1924 abgeschlossen und veröffentlicht werden.In der Textfassung der Großen kommentierten Frankfurter Ausgabe (GKFA), mit Daten zu Leben und Werk.
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Berlin Alexanderplatz

Döblin, Alfred

9783104022932

560 Seiten


Titel jetzt kaufen und lesen


Mit einem Nachwort von Moritz Baßler und Melanie Horn.Mit dem Autorenporträt aus dem Metzler Lexikon Weltliteratur.Mit Daten zu Leben und Werk.Ein Klassiker der literarischen Moderne›Berlin Alexanderplatz‹ gehört neben dem ›Ulysses‹ von James Joyce und ›Manhattan Transfer‹ von John Dos Passos zu den bedeutendsten Großstadtromanen der Weltliteratur. Erstmals 1929 im S. Fischer Verlag erschienen, erzählt der Roman die bewegende Geschichte des Franz Biberkopf, der nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis in einen Strudel aus Verrat und Verbrechen gerät. Darüber hinaus aber erzählt der Roman auch vom Berlin der Zwanziger Jahre und findet zum ersten Mal in der deutschen Literatur eine eigene, ganz neue Sprache für das Tempo der Stadt.
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